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		Kies (stopft
Pfeifen). Du, Waffe, ick wollte, die langweilige politische
Jesellschaft heute Abend wäre schon wieder vorbei, un wir köntnten
in de Tabajie jehen! Eijentlich sind et doch lauter Schwabbjochens,
die Kerrels, un des is reene Verstellung, det man een
Schafskopp drunter is. 'Ne politische Jesellschaft mag det sind,
aber politsch sind se nich. Det wird lange dauern, ehr die mit ihr
Schwadroniren Europa ändern!

		Waffe (mit der
Beleuchtung beschäftigt). Det kann man nich wissen. Allens,
wat wirklich da is, des is wirklich da. Insofern muß es seine
Bewejung haben, un was sich bewegt: ändert was.

		Kies. Man hürt et doch immer, det
Du bei'n Philosophen Stiebelputzer bist.

		Waffe. Ick besorje sein
Nicht-Ich.

		Kies. Det scheint mir nichtig.
Ueberjens soll ja heute en Neuer ufjenommen werden. Wie heeßt
[bookmark: page10] er doch
jleich? Ach ja: Buffey! Wat mag'n an Den sind? Kennst Du'n?

		Waffe. Das Individuum is mir
bekannt. Es is ein echter Berliner Bürjer niederer Bildung, aber er
hat einen jesunden Kopp. Sein Vater war ein Hebeammer.

		Kies. Wie so?

		Waffe. Wie so?? Kürze des Ausdrucks
scheint Dir nich verständlich. Sein Vater hatte keen Jeschäft,
sondern lebte von Des, was seine Frau, eine Hebeamme, verdiente.
Dies is nämlich philosophisch jedacht. Denn wenn ein Jeheimerrath,
oder ein Oberst, oder ein Docter der Weltweisheit heirath't, so is
seine Frau, ohne det sie wat dhut, eine Jeheimeräthin, eine
Oberstin un eine Doctern der Weltweisheitin. Wenn also ein Mann
nischt dhut, un läßt sich von seine Frau heirathen un ernähren, so
tritt der umjekehrte Fall ein, un so wird der Jemahl einer
Baronesse: Baronässer, einer Hofdame: Hofdamer, einer Rentjere:
Rentjerer, und einer Hebeamme: Hebeammer.

		Kies. Na denn wer' ick die
Jouvernante hier oben heirathen, denn wer' ick Jouverneur. Det jeht
schon.

		Waffe. Du denkst nich lojischt. Du
bist blos Jouverneur, wenn Du Jouverneur bist!

		Kies. Det is allerdings lojischt.
Wenn Du [bookmark: page11] Det
noch 'ne Weile in Stroh legst, denn wird et en Jedanke.

		Waffe. Wenn Du aber nischt
bist un heirath'st eine Jouvernante, so wirst Du ein Jouver
nanter. (Er nimmt eine Prise.)
Des is Kürze des Ausdrucks.

		Kies. Na hör' mal, wenn Du aber
Jeden Deinen kurzen Ausdruck so auseinandersetzen mußt, bis er ihn
versteht, wie mir, denn wird die Kürze sehr länglich.

		Waffe. Wir Philosophen haben des
Jlück, deß wir nich verstanden werden; denn so wie wir verstanden
werden, so sind wir keene Philosophen mehr: alsdenn is die
Zeit philosophisch.

		Kies. Det is schlimm, det die
Philosophen keenen Verstand finden können.

		Waffe. Wir leben vor der
Zukunft.

		Kies. Vor der Zukunft?
Donnerwetter! Da seid Ihr ja noch zukünftiger als die Zukunft!

		Waffe. Für der Zukunft, meent'
ich.

		Kies. Ach so: für ihr? Na,
man zu! Ick lebe für mir, det nährt besser.

		Waffe. Hier uf den Ständer fehlt
noch Oel zu zwee Lampen.

		Kies. Det schad't nischt. Wenn sich
die Zarucker nachher über Düsterheit beklagen, denn sage man: die
beeden Lampen uf den Ständer brennen für der Zukunft. [bookmark: page12] – Oder ick will
Dir wat sagen: steche eenen Landständer an! Aber der
brennt wieder nich, un jibt keen Licht.

		Waffe (indem er
sich die Schürze löst). Schafskopp! Ick hole Oel, wenn Eener
nach mir frägt. (Er geht hinaus.)

		Kies (ihm
nachrufend). Schafskopp? Du, Waffe, Du hast durch die Kürze
des Ausdrucks die Bejriffe verwechselt! Ick bin nich Mitjlied der
Zaruck-Jesellschaft!

		Herr Buffey (tritt rückwärts mit abgezogenem Hute zur Thür ein, dreht
den Kopf um und wirft forschende Blicke durch den Saal).
Keiner nich hier? (Er bemerkt Kies.) Ach
so, des is was Anders! Sie entschuldjen: es dreescht
draußen. Wo kann ich'n woll meinen Paraplie hinstellen? Einen
rothseidnen Rejenschirm nennt man des? Er muß nämlich
aufjespannt bleiben, weil er sehr feucht jeworden is, damit er
austrockent.

		Kies. Parole?

		Herr Buffey (verwundert). Parole??

		Kies. Na ja, die Parole!

		Herr Buffey. Wer is die Parole?
Ich? Halten Sie mir für ein Frauenzimmer? Ich kenne die
Parole nich; sie is mir nich bekannt!
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Kies. Denn derf ick Ihnen ooch nich
reinlassen, denn sind Sie kein Zaruker.

		Herr Buffey (erzürnt). Hat sich was zu zaruckern! Ich bin weder
Zarucker noch Zucker! Sie sind woll verrückt? Ich bin Herr Buffey,
hatte früher eine kleine Tebajie und ein noble jeu du Billard mit etwas Jartenverjnügen
hinten, un seit virzehn Jahren leb' ich von meine Intressen,
Renten heißt des! Inwiefern kommen Sie auf Zaru.... ach,
entschuldjen Sie! Zarucker von Zaruck meinen Sie? So, deß ich
Mitjlied von die Zaruck-Jesellschaft bin? Daran hab' ich
jar nich jedacht! Nein, Sie entschuldjen, ich bin noch
nich Mitjlied; ich soll erst heute aufjenommen werden, was
man Candidat nennt. Zwei Dhaler
kost't es monatlich, wovor man so viel Pfeifen drinken un Weißbier
rauchen kann, wie man will, wollt' ich sagen: Pfeifen drinken und
Weißbier rauchen will, wie man kann, (ärgerlich) kann, wie man will! Und alle
Monat is eine Stifungsfeier oder so was, wo man für sich und einen
Freund zwei Couvertse frei hat.

		Kies. Wenn Sie Herr Buffey sind,
dessen Vater Hebeammer war, denn ....

		Herr Buffey. Hebe....

		Kies. Denn können Sie näher
treten.

		Herr Buffey. Ja, näher treten! Aber
erst wollten Sie mir ja sagen, wo ich meinen Paraplie ....
Herrjees, na, des is noch hüscher! Nu hab' ich vorher im Aerjer
abjeknappst, un nu is der Schirm zusammenjeklappt, un hat hier
einen jroßen Puhl vor de Dhüre jemacht! Kotz Schock Schwerebrett,
nu is es hier janz naß vor de Dhüre; nu müssen die Mitjlieder, die
Zarucker, erst durch baden, ehr sie in die
Versammlung kommen! Ich empfehle mir jut, des muß ich jestehen! Des
is aber immer so; mein erstes Entree, mein erster Eintritt, is
immer Pechöse. (Sehr hitzig.)
Sie entschuldjen: wollen Sie mir nu vielleicht sagen, wo
ich meinen Paraplie ufspannen kann?

		Kies. Jeben Sie nur jefälligst her,
wenn Sie Zarucker sind, so schad't es nischt, deß Sie hier einen
Puhl jemacht haben. (Er nimmt den Schirm und
spannt ihn am andern Ende des Saales auf.)

		Herr Buffey. Wollen Sie vielleicht
auch die Jewogenheit haben, meinen Hut zu nehmen? Herrjees, des is
doch aber ooch Allens pladdernaß an mir! Des macht, der Dreesch war
zu jroß, als deß ihm mein Rejenschirm abhalten könnte. Ich hätte
mir können eine Droschke nehmen, aber ich fand nämlich keine.

		Kies. Ja, des stört, wenn man in
eine Droschke fahren will un find't keene. Des stört oft so sehr,
deß man zu Fuße jehen muß.

		Herr Buffey. (für sich). Des is ein curioser Mensch, deß er so
was extra bemerkt, was sich von selbst versteht. (Laut.) Sie sind woll kein Zarucker; Sie sind woll
hier weiter nischt als ....

		Kies. Ne, ich bin ein
Vorwärtser.

		Herr Buffey. Was heeßt denn das
eijentlich: Zarucker? Ich bin so zu die Jesellschaft jekommen, ich
weeß eijentlich nich wie. Mein Jevatter, der Horndrechsler
Teutscheken, der ooch Jedichte macht, der Mitjlied is, machte mir
drauf aufmerksam un fragte mir, ob ich denn nich ooch endlich mal
vor das Wohl Europa's mitsorgen wollte; es wär' doch anjetzt an der
Zeit. Un da ich lange ein Bedürfniß fühlte, so entschloß ich mir.
Denn der Bürjer is anjetzt dazu da, daß er vor seine Mitmenschen
sorgt, und an der Verfassung des Staats Theil nimmt. Außerdem
kostet es man zwei Dhaler Courant monatlich, un des kann ich: ich
habe es dazu; meine Verhältnisse erlauben es
mir, heißt des! Aber, wie jesagt, was Zarucker bedeut't, des
weeß ich noch bis diese Stunde nich. Wie?

		Kies. Ich derf es Ihnen ooch nich
verrathen; des is den Präsidenten seine Sache.

		Herr Buffey. So? Hör'n Se mal, der
Präsident, des is woll ein sehr vornehmer Mann? Is er Exellenz?

		Kies. Ne: Strumpfwirker. Hier will
er aber mehr wirken als Strümpfe.

		Herr Buffey. (sehrverwundert). Strumpfwirker? I is es möglich! Un Präsident! Ne, ich sage!
(Er sieht sich im Saale um). Sagen Se
mal, des is wohl die Tribüne, wo die Reden jehalten werden?

		Kies. Ja, un die Zuhörer
unjehalten.

		Herr Buffey. (betrachtet die Tribüne näher). Einfach, aber janz
hübsch un bequem jemacht. Kienholz nich wahr?

		Kies. Die Tribüne? Ja. Aber die
Reden sind bloß hölzern, nich kühn.

		Herr Buffey. Hör'n Se mal, Sie
scheinen mir en Jejner von der politschen Jesellschaft zu sind?

		Kies. Nein, bitte: ich bin blos
Aufwärter. Ich warte auf Vernunft.

		Herr Buffey. Ach so! Des hab' ich
mir jleich jedacht! Wie heißen Sie'n?

		Kies. Ich habe en sehr jesuchten
Namen: Kies.

		Herr Buffey. Kies? (Lächelnd). Denn sind Sie mein Sklave, denn ich
besitze Kies. Des ist ein sehr gutes Bonmot. Sagen Se mal,
Kies, warum sind denn die Mitjlieder noch nich hier? Es is doch
schon Sieben vorbei, un Teutscheken sagte mir, Punkte Sieben jinge
es an?

		Kies. Et war festjestellt, deß es
immer um halb achte anjehen sollte, un deshalb wurde Punkt Sieben
anjesetzt, weil es vornehmer is, wenn man 'ne halbe [bookmark: page14] [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] Stunde später kommt. Um Verjebung, werden Sie
ooch Reden halten?

		Herr Buffey. Nachdem meine Stimmung
is, un ich mir anjeregt fühle, des heeßt von den
Jejenstand nämlich, von des Subject, worum es
sich handelt. (Nach der Thür blickend.)
Ah, da kommt woll ein Zarucker!

		Kies. Ne, des is mein Colleje
Waffe.

		Waffe. Ich bin Ich un hole jetzt
Weißbier aus'n Keller.

		Kies. Hören Se, Herr Buffey, wie
jelehrt er spricht? Er is nämlich Aufwärter von Charakter, un als
Nebenjeschäft treibt er Weltweisheit. Er putzt Stiebeln mit
Ideen.

		Präsident Schatten (auf der Tribüne). Ich frage also die ehrenwerthe
Versammlung der Zarucker statutenmäßig noch mal, ob irjend Einer
etwas jejen die Aufnahme des Herrn Rentier Buffeg ....

		Herr Buffey. Sie entschuldjen:
Buffey! Fey, nich Feg!

		Schatten. Ach so: Buffey? Ihr
Vorschlager, das ehrenwerthe Mitjlied Teutscheken, hat den
Schnörkel [bookmark: page18]
hinten bei. Ihnen drüber versessen. Ob also irjend Einer etwas
jejen die Aufnahme des Herrn Rentier Buffey, alt 52 Jahr,
evangelischer Confression, Confession, aus Berlin jebürtig,
einzuwenden hat? (Pause.) Alles
schweigt, mithin erkläre ich, kraft meines Amtes, den Rentier Herrn
Buffey von dieser Minute an als Zarucker. Nehmen Sie meinen
herzlichsten Glückwunsch! (Er reicht ihm die
Hand.)

		Alle (stehen
auf und bewillkommnen Herrn Buffey). Wir gratuliren
herzlich!

		Herr Buffey (tiefbewegt). Bitte, meine Herren Zarucker, Sie sind
außerorndtlich jütig! Des is sehr hübsch von Ihnen, sehr hübsch!
Ich sage Ihnen meinen janz jehorsamsten Dank; ich bin wirklich sehr
erfreut, deß Sie mir so herzlich empfangen, un mir als Zarucker
huldijen, wiewohl ich nich weiß .... (Er geht
zum Präsidenten.) Dürft' ich vielleicht bitten, deß Sie die
Jewojenheit hätten, mir jehorsamst zu sagen, was ich nu als
Zarucker bin?

		Schatten. Sehr jern! Sie sind
Mitjlied einer bedeutungsvollen politischen Jesellschaft, die es
sich zur Aufjabe jestellt hat, die neuerungssüchtige, jlaublose,
forteilende und nach züjelloser Freiheit strebende Zeit
aufzuhalten, und also zur alten Sitte, zur alten Ordnung und zur
alten Frömmigkeit zurückzubringen. Der Name unserer Jesellschaft
ist den Jensd'armen entnommen, die, wenn sie das Volk von irgend
einem [bookmark: page19]
interessanten Jejenstande fortdrängen, sich des Ausrufes »Zaruck!«
bedienen.

		Herr Buffey. Janz recht, ich
erinnere mir. Sie müssen hier zaruck! schreien sie
immer.

		Schatten. Also! Unsere Statuten der
Einrichtung nun sind Ihnen durch das ehrenwerthe Mitjlied, Herrn
Teutscheken, bereits vorjelegt; ich habe Ihnen also nur noch mit
folgende bekannt zu machen: Sobald Sie in diese unsere Verrammlung,
Versammlung treten, oder irjend einem Mitjliede auf der Straße oder
sonstwo bejejnen, so rufen Sie, das zweite Mal stärker als das
erste, und das dritte Mal stärker als das zweite Mal: Zaruck!
Zaruck!! Zaruck!!! Das ist unsere Parole, unser Wahlspruch: wir
wollen durchaus keinen Fortschritt, sondern nur Rückschritt.
(Herr Buffey scheint etwas erstaunt.)
Und wenn Sie nun janz im Jeiste des Jründers dieser Jesellschaft
denken, und sich durch Rede und That thätig beweisen wollen, so
sind Sie Mitjlied der rechten Seite und setzen sich also dort
rechts hin; – sind Sie dajejen auch nur mit ein Bestreben
der neueren Zeit einverstanden, so jehören Sie dort in der Mitte
dem Centrum, und sollten Sie, was ich nicht jlaube, sojar Vorliebe
für mehrere Tendenzen der verderbten Jejenwart empfinden, so treten
Sie unter die Mitjlieder der linken Seite, welche bis jetzt, Dank
dem Himmel, nur aus Einem bestehen, nämlich aus dem ehrenwerthen
Herrn [bookmark: page20]
Worum. (Wischt sich den Schweiß ab.) Wir
erwarten also Ihre politische Niederlassung.

		Herr Buffey. Schön! (Er geht, während ihm die Augen sämmtlicher Zarucker
folgen, zum Aufwärter Kies, läßt sich eine Pfeife geben und
anzünden, und nimmt dann, zu allgemeiner Verwunderung, seinen Platz
auf der äußersten Linken ein.)

		Stutenthal (besteigt langsam, gesenkten Blickes, die Tribüne, hält
auch während seiner Rede die Augen geschlossen, und spricht mit
dünner, schneidender Stimme). Im Namen des Herrn: Zaruck!
Zaruck!! Zaruck!!!

		Herr Buffey (leise zu Worum). Der sieht ja – Sie entschuldigen,
deß ich Ihnen anspreche – der sieht ja wie en Marder aus, der uf'n
Fang jeht.

		Worum. Es ist der fromme Herr
Stutenthal, als Verbreiter allgemeiner Dummheit hier angestellt;
wer Licht verbreiten will, wird abgesetzt.

		Stutenthal. Wenn ich heut' meine
Stimme zu Ihnen erhebe, so ist sie von der freudigen Hoffnung
bewegt, Ihnen bald von dieser Tribüne herab melden zu können, daß
in Europa, Amerika, und so weit das beseligende Christenthum
reicht, sämmtliche Theater und andere öffentliche Lusthäuser für
immer geschlossen sind. Besonders aber sind es die Bühnen, auf die
[bookmark: page21] wir unsere
Blicke richten und gegen welche heidnische Institute wir die
schärfsten Waffen gebrauchen müssen, soll die Welt nicht ganz in
dem Schlamme der Verworfenheit untergehen, in welchem sie bereits
seit vielen Jahren steckt. Der Mensch ist nicht zur Freude, zur
Erholung, zur geistigen Aufregung, sondern nur zum Beten, zur
Arbeit, zur tiefsten Unterwürfigkeit gegen die weltlichen Herrscher
erschaffen. Man hat zwar gesagt, die Bühne sei eine moralische
Anstalt, weil sie vor dem Laster erschrecken lasse, und die Herzen
für die Tugend gewinne; weil sie, als die wirksamste Kunst, durch
das Schöne zum Guten führe; weil sie die Thorheiten lächerlich
mache, und den Menschen aus der monotonen Erbärmlichkeit seines
prosaischen Lebens in idealere Kreise führe und so weiter, aber ich
möchte fast den Himmel um Vergebung bitten, solche sündigen Worte,
wenn auch in edelster Absicht, nachgesprochen zu haben. Die Bibel
ist und bleibt, die Bibel sei die einzige Erholung und geistige
Erbauung des Erdenwurmes! Wie, das Theater, das sündige Menschen
beleben, soll uns belehren, soll uns bessern können? Das Theater,
von welchem herab die Sinne und die Sinnlichkeit gereizt, aufgeregt
werden; auf dem man mit dem zügellosesten Leichtsinn über die
ehrwürdigsten, heiligsten Dinge spricht, ja, auf welchem man es
sogar wagt, die Gemüther für die schlichte Biederkeit und den
gesunden [bookmark: page22]
Geist des Pöbels einzunehmen, und – ich zittere, indem ich dies
ausspreche – hochstehende Personen, ja sogar regierende Häupter als
dumm und nichtswürdig darzustellen, wie wir es von den
jämmerlichen, verworfenen Dichtern: Shakspeare, Schiller, Göthe,
Kotzebue, Iffland, und wie die Bösewichter alle heißen, täglig
erleben müssen!? Nein, ein echter Zarucker kann diese Gräuel nicht
länger mit ansehen und wird mir gern jede weitere Erörterung
solcher profanen, gottvergessenen Dinge erlassen. Mein Antrag
lautet folgendermaßen: »Sämmtliche Theater Europa's, Amerika's und
derjenigen Länder, wo das Christenthum herrscht, sind vom ersten
Januar 1843 ab für immer zu schließen.« (Murren
auf der linken Seite und im Centrum.)

		Herr Buffey. Wollen Sie nich
jefälligst bis Ostern warten? ich bin bis dahin
abbornirt.

		Worum. Gegen solchen Unsinn muß man
gar nicht auftreten.

		(Da sich kein Redner weiter
meldet, erfolgt die Abstimmung durch Kugeln. Der Antrag Stutenthals
wird mit 12 Stimmen gegen 5 angenommen. Gerade in diesem Moment
hört draußen der Regen auf, und die Abendsonne wirft einen hellen
Strahl auf den Redner.)

		Dunkelinsky (besteigt die Tribüne). Meine Herren Zarucker! Als
Zinnjießer un Bürjer Berlins seit virunzwanzig Jahren hab' ick
meine Erfahrung, un kann en Wort mitsprechen, wenn es ooch, was
[bookmark: page23] den Stylum
betrifft, bei mir nich so jut jeht, wie bei des vorije jelehrte
Mitjlied. Ick habe nich jejen den Antrag uf Theaterschluß in Europa
un die andern christlichen Länder jestimmt, weil et immer jut is,
wenn man erscht een Jutes hat; (mit erhöhter
Stimme) objleich mir der Antrag unvollkommen
erscheint. (Hört! Hört! Herr Buffey:
»Nanuu?«) Denn, ehrenwerthe Zarucker, wat nützt det
Theatersperren, so lange die Schriftsteller existiren, die des
nichtswürdig-freijeistigste Zeigs, un Spott un Hohn drucken lassen,
un des Volk mit Jedichte un Romane un Schurnale un Zeitungen
verführen, verrückt machen, jejen die Rejierung, die immer det
Beste haben will, (Stimme zur Linken:
»Ja!«) – was jewiß jeder Bürjer weeß, ufputscht und in Jrund
un Boden verdirbt? Ick sehe davon ab, daß jetzt sojar von
Preßfreiheit jequatscht wird, solche Onarchie wird nich werden!
aber ick behaupte als Zinnjießer seit virunzwanzig Jahren, det ooch
die Censur nischt nützt, weil sie janz unmöglich Allens
zurückhalten kann, sondern wat durchjehen läßt, was diese oder jene
Rejierung in übeln Jeruch bei't Volk bringen kennte. Sehen Se mal
zum Exempel: Hannover. Da ....

		Mehrere Stimmen. Stille von
Hannover!

		Präsident Schatten. Ich muß dem
Redner bemeckern, bemerken, daß es zur außerordentlichsten
Ehrfurcht vor den Rejierangen, rungen, jehört, [bookmark: page24] ihren Namen hier
nie zu nennen, selbst im juten Sinne nich, den ich allerdings bei
den Reder vorauszusetzern habe. Es is eine unser, den echten
Zaruckern würdige Scheu und Demuth, ein Land blos ahnen zu
lassen.

		Dunkelinsky. Ja uf det Ahnenlassen
bin ick mit mein Sprachvermöjen nich recht zujeschnitten. Ick
brauche aber ooch keen Beispiel, da ich jenug für meinen Antrag
jesagt habe, un das Verderben der Schriftstellerei zu klar uf de
Hand ligt. Junge Männer werd'n durch ihr demojajisch; Frauen
versäumen durch ihr ihre Wirthschaft; junge Mädchen werden
verführt, so deß sie sich ....

		Schatten (den
Finger hochhebend). Der ehrenwerthe Redner wird nochmals
erinnert, bei allen zarten Anjelejenheiten blos ahnen zu
lassen.

		Dunkelinsky. So deß sie sich. ....
(Er sieht bei diesen Worten zufällig auf Herrn
Buffey.)

		Herr Buffey. Wer? ich?

		Dunkelinsky. Ne doch, die jungen
Mächens! So deß sie sich mehr um die Liebe als um die Reljon un um
ihre kleenern Jeschwister bekümmern. Meine Herren! Wenn ick det nu
Allens zusammenfasse, wat ick als Zinnjießer seit virunzwanzig
Jahren jejen die Schriftstellerei jesagt habe, so erlauben Sie mir,
deß ich Ihnen was aus China .... (Sich gegen
den [bookmark: page25]
Präsidenten wendend.) Is es erlaubt:
China zu nennen, oder soll ick China ooch blos
ahnen lassen?

		Schatten (sieht
Stutenthal fragend an; dieser macht eine halb bejahende
Pantomime). Sie dürfen China aussprechen.

		Dunkelinsky. Sehr wohl!
(Er zieht ein Buch aus der Tasche und blickt
hinein.) Hier in des Buch, Mittheilungen des enjlischen
Missionärs Medhwurst, ne: Medhurst über China, da steht, deß ein
Kaiser, Namens Schi-hoang-ti, zweehundert Jahre vor Christi, eine
Dy-naß-ti, Dynastie bejründen wollte, die sich vom Anfange bis zum
Ende aller Zeiten erstrecken sollte. Da durfte natürlich keene
Jeschichte existiren, un so ließ er alle Schriften im janzen Lande
sammeln und verbrennen, und außerdem 460 Literaten lebendig
bejraben.

		Stutenthal. Ein erhabenes Beispiel
des energischen Absolutismus.

		Dunkelinsky. Wer?

		Stutenthal. Fahren Sie ruhig
fort!

		Dunkelinsky. Jut! Wenn nu ooch
jejenwärtig nich die Zeit is, wo man die Schriftsteller lebendig
bejraben kann ....

		Worum. Das geht auch: durch
Censur!

		Dunkelinsky (fortfahrend) .. so kann man doch überhaupt diesen
schädlichen Stand aus der menschlichen Jesellschaft verbannen, un
deß des Bücherverbrennen [bookmark: page26] nothwendig is, beweis' ick woll am besten
dadurch, deß sojar jetzt viele existiren, wo von de prr....
(er besinnt sich, da ihn der Präsident scharf
ansieht) von unsere Verfassung die Rede is!
Verfassung! Wenn ick det Wort höre, wird mir
schon jrün un jelb!

		Worum. Ah, darum sind Sie auch so
gegen die Verfasser! Das hat Zusammenhang.

		Präs. Schatten. Ich muß das
Mitglied der linken Seite daran erinnern, daß nach unserer
Gesetzordnung während der Zaruck-Versammlung jeder Witz, jeder
Scherz streng verponten, verpönt ist.

		Worum (zu
Dunkelinsky). Uebrigens begreife ich nicht, wie Sie als
ruhiger Bürger Berlins und als vierundzwanzigjähriger Zinngießer
gegen die Verfassung sprechen können, da ja unser Vaterland – ich
lasse Preußen ahnen, wie Sie hören – eine Verfassung
besitzt?

		Stutenthal. Der Staat, von dem Sie
sprechen, ist, Gott sei Dank, absolut-monarchisch, hat also im
Sinne der Zeit keine Verfassung.

		Worum. Ich belehre hiermit das
äußerst rechte, fromme Mitglied, daß Preußen (er spricht den Name sehr deutlich aus) allerdings,
wie dies die betreffenden Cabinetsordren der Jahre 1815–1819
bezeugen, eine ....

		Stutenthal (heftig). Es ist nicht wahr! Das [bookmark: page27] linke Mitglied schweige! Es
stößt den ganzen Charakter unserer Gesellschaft über den Haufen!
Ich bitte den Präsidenten, mit dem Hammer aufzuklopfen!

		Worum. Was ich angab, ist
geschichtlich! Was Sie sprechen, ist Unsinn, oder
Falschheit, Fuchsschwänzerei!

		Präs. Schatten (klopft mit dem Hammer auf).

		Herr Buffey. Des is übrijens wahr,
jeschichtlich ....

		Präs. Schatten. Sobald ich mit dem
Hammer aufklopfe, hat Niemand eher das Wort, als bis ich's ihm
wieder jebe! (Zu Dunkelinsky.) Vollenden
Sie Ihre Rede!

		Herr Buffey (halb für sich). Schwerebrett, det jeht hier scharf
her! Ick dachte, vor meine zwee Dhaler monatlich ....

		Präs. Schatten (sehr ernst). Ruhig!

		Dunkelinsky. Ick stelle ohne
Weiteres meinen Antrag: »Es ist ein Ausschuß der jelehrtesten
Zarucker zusammenzusetzen. Die Ausschußer berathen, welche Bücher
außer de Bibel noch bleiben können. Alle übrijen Bücher werden
verbrennt. Schriftsteller werden künftig nich mehr jeduldet. Die
jetzt noch existirenden sollen von ihre Verlejer eine Pension
erhalten.«

		Schafskopp (besteigt die Tribüne). Ich erkläre mir mit dem
Antrage des ehrenwerthen Redners [bookmark: page28] Dunkelinsky in allen Punkten vollkommen
einverstanden. (Die rechte Seite und da«
Centrum ist sehr aufmerksam.) Nichts Verderblicheres als die
Schriftstellerei! Die heiligsten, ehrwürdigsten Dinge werden durch
ihr profanirt. Man wagt es sogar, jejen den Verdienst der Jeburt zu
schreiben!

		Wedelwitz. Sollte es möglich
sein?

		Fürchter. Kaum glaublich!

		Düse. Die Frechheit jeht weit!

		Nicke. Na det nehm' Einen Keiner
nich übel!

		Stilleman. Unerhört,
wahrhaftig!

		Schafskopp. Ich freue mir, daß
diese Mittheilung so viel Erstaunen bei die ehrenwerthesten
Zarucker erregt. Ja, meine Herren, man schreibt sojar jejen dem
Verdienst der Jeburt! Man will das, wie man sich höchst unanständig
ausdrückt, dem in den Windeln machenden Kinde nicht zujeschrieben
wissen, was die Voreltern an Heldenthaten oder Räubereien jethan.
Meine Herren, Sie kennen meine alte Abstammung! Ich will nicht
damit prahlen, aber es jab schon im eilften Jahrhundert
Schafsköppe. Soll ich nun mit jedem ordinären Menschen
jleichstehen, der vielleicht nicht mehr als zwei bis drei Väter
anjeben kann?

		Kriechling. Das ist nicht zu
verlangen.

		Herr Buffey (lacht)

		[bookmark: page29]
Präs. Schatten. Das Lachen ist den
Zaruckern bei der strengmöglichsten Strafe verboten.

		Herr Buffey (halb für sich). I Herrjeeses, ick werde doch woll
.... (Leise zu Worum.) Hör'n Se mal, der
Redner da uf de Tribüne hat en curjosen Namen, aber er macht ihm
alle Ehre. Det fiel mir in, un dadrüber mußt' ich lachen. Ich muß
nämlich immer lachen, wenn mir ein Witz einfällt.

		Teutscheken (steht auf und wirft sich in die Brust). Zwar
jeleugnet worden seiend, aber trotzdessen unleugnungsfähig ist's,
deß die Buchdruckerkunst un die Schriftstellerei unter
Verderblichbringendem manches Jute stiftend sich befindet. So zum
Beispiel in jüngstester Zeit mit des jedichtet wordende Rheinlied
von Beckern. Det hat uns vor de Franzosen jeschützt un deutscher
Einigkeit werdende Anrejung wieder deutschen Männern jejeben
werdend. Damit soll aber nicht jesagt sein, daß Alles von Typen zu
Tage Förderndes wohljeneigt aufzunehmen sei!

		Worum. Diese Deutsch-Bestrebungen
unserer Politik ist ihre lächerlichste Seite. Dieses Haß-Einimpfen
gegen fremde, uns in ihren Institutionen überragende Nationalitäten
leiht nur den Machinationen gegen das Volk Vorspann. Wir sind
deutsch genug, im Norden und im Süden. Wer die Zeitungen seit
einigen Jahren verfolgt, wird sich gestehen müssen, daß wir noch
ungeheuer deutsch sind.

		[bookmark: page30]
Juchtejernow (betrunken). Sie haben Recht, haben Sie! Ich will
einen kalten Staat ahnen lassen. Ich will ahnen lassen! Dem sollten
wir uns nähern, wenn wir ... weil wir!

		Kriechling (besteigt die Tribüne). Meine Herren Zarucker!

		Herr Bussey (leise zu Worum). Wer is des?

		Worum. Der Handschuhmacher
Kriechling.

		Kriechling. Ick bitte um Ihrer
janzen Aufmerksamkeit. Wo sind wir hinjerathen? frag' ick! Sind des
echte Zarucker, die sich Fragen un Anträje stellen, die von
alljemeiner politscher Wichtigkeit sind? Ne, meine Herren, nischt
wenijer als dieses! Un wenn diese Anträje ooch zehn Mal im
Zaruck-Sinne sind, so is des ja viel zu viel Freiheit, die
wir uns nehmen. ...

		Teutscheken. Dies Wort, jebraucht
werdend, ist jejen unsere Statuten anstoßend!

		Präs. Schatten. Ich ersuche das
ehrenwerthe Mitjlied Kriechling ein anderes Wort zu wählen.

		Kriechling. Ick habe eben des Wort
Freiheit jewählt, um Sie, meine Herren, Ihre janze
Verirrung un Abweichung recht fühlbar zu machen. Wir sind keine
echten Zarucker, wenn wir uns um Dinge bekümmern, die wirklich
bedeutend sind. (Stimmen zur Rechten und im
Centrum: » Wahr! Wahr!«) Ick behaupte, det
wir uf Abweje jerathen [bookmark: page31] sind, un deß wir durch solche Besprechungen
jrade des bewirken, wat wir abwenden wollen.
(Allgemeine Aufregung.) Un sonach trag'
ich druf an, deß über den Antrag des ehrenwerthen Mitjliedes
Dunkelinsky jar nich abjestimmt wird, un deß wir ein Jesetz jejen
Wilddieberei berathschlagen. (Lauter,
anhaltender Beifall. Der Redner wird, als er die Tribüne verläßt,
von seinen Freunden glückwünschend umringt.)

		Kies (überreicht ihm einen kleinen Fisch). Ick habe heite
diesen Steckerling jefangen, der will Ihnen ooch huldigen.

		Schafskopp. Ich bin nicht damit
einverstanden! Ich wollte der Jesellschaft erst noch einen Antrag
vorlejen, daß das herrliche Ritterthum wieder einjeführt werden
solle.

		Krahnich. Und ich wollte noch
beantragen, daß der Weinbau und die Wein-Einfuhr verboten werde,
und daß alle Personen bis zum hohen Bürjerstande hinauf nur Wasser
trinken dürfen.

		Duckmäuser. Mein heut'jer
Antrag sollte dahin jehen, des europä'sche Volk noch ein'je Steuern
aufzulejen, da es offenbar in zu jroßen Wohlstande lebt, was die
vielen Feste beweisen. Daß denn doch die jrößere Einnahme
mit die Aussaben stimmt, des kann doch jemacht
werden.

		Präs. Schatten. Ich stimme im
Wesentlichen dem ehrenwerthen Zarucker Kriechling bei und kann
[bookmark: page32] daher nur
darauf antragen, daß der frühere und sämmtliche spätere Anträge
zurückjewiesen werden. Da aber die Jesellschaft auf Beschlatragung,
Berathschlagung eines Jesetzes jejen Wilddieberei nich vorbereitet
ist, so ersuche ich den ehrenwerthen Herrn Kriechling, seinen
Antrag dahin zu mofidiciren, modificiren, daß fernerhin über keine
wichtije Anjelejenheiten bei uns verhandelt werden darf, da dies
dem Charakter der Zaruck-Jesellschaft zuwider. (Stürmischer Beifall. Der Präsident verbeugt sich, wischt
den Schweiß von der Stirn und verläßt die Tribüne.)

		Viele Stimmen. Zur Abstimmung! Zur
Abstimmung!

		Herr Buffey. Ich bitte um's
Wort!

		Stimmen zur Rechten. Zur
Abstimmung!

		Worum. Herr Buffey muß das Wort
bekommen! Nach unsern Statuten hat ein neues Mitglied sogar die
Verpflichtung, sich in der ersten Sitzung auszusprechen.

		Nicke. Des is die Wahrheit.

		Stilleman. Ja!

		Stimmen im Centrum. Herrn Buffey
jehört das Wort!

		Präs. Schatten. Herr Buffey hat das
Wort!

		Herr Buffey. Schön! (Er will die Tribüne besteigen, stolpert aber auf der
ersten Stufe und fällt nieder. Gelächter.)

		[bookmark: page33]
Präs. Schatten. Es darf nicht gelacht
werden! (Während die Ruhe hergestellt wird,
säubert sich der Redner vom Staube.)

		Herr Buffey. Meine Herren Zarucker!
Ich betrete zum ersten Mal in meinen janzen Leben die
Oeffentlichkeit un stolpere schon uf de unterste Stufe: so was
fällt aber vor! Davor kann man nich! Indessen
hab' ich mir durch meine Erziehung einer Tochter und einem Knaben,
der schon bald Jüngling is, un durch meine dreizehnjährige Ehe mit
meine verstorbene Frau, jeborne Ladebecken, so an das Reden
jewöhnt, deß sie, deß ich, deß ich bestehen werde. Zuvörderst hab'
ich Ihnen nu meinen Dank vor die Aufnahme unter Ihnen zu
danken: ich danke janz jehorsamst! Indessen hatte ich bis
her, nämlich bis heute, des Politsche nich viel jedrieben,
obschon ich die Staatszeitung mit meine Miether zusammenhalte, un
so verstand ich nämlich den Herrn ehrenwerthen Präsidenten
nich, wie er des von die politische Niederlassung anjedeutet wurde;
wie mir des von die politische Niederlassung anjedeutet wurde. Ich
setzte mir uf die linke Seite, well es da rechts zieht,
weil en Fenster ufsteht, un ich refmatisch bin! Ick sage
Ihnen, hier oben von die Schulter an hab' ich zuweilen so einen
stechenden Schmerz bis janz runter, der mir, deß ich denke, der mir
sehr weh dhut. Mein Docter, der Medezinalrath Kaltmacher, is en
sehr jeschickter [bookmark: page34] Mann, un es is en Jlück, deß ich den habe, un er
hat mir auch schon oft was aus de Apotheke dajejen verschrieben,
aber es half nischt. So setzte ich mir denn uf'n ...

		Präs. Schatten. Sie sitzen schon!
Weiter!

		Herr Buffey. Ne, jejenwärtig steh'
ich. Ich bitte überjens, mir jehorsamst nich zu unterbrechen, weil
mir des confuse macht, un ich mir dann nich wieder in meinen Faden
finde, was man orjentiren nennt! (Er
schnäuzt sich sehr langsam.) Ich setzte mir also uf'n linken
Platz, un ...

		Präs. Schatten. Auf die linke
Seite!

		Herr Buffey. Ne, uf den linken
Platz. Ich habe jefunden, deß des richtijer is,
orthojraphscher, weil man sich uf de linke Seite nich
setzen kann, überhaupt uf keene Seite, höchstens lesen.
Ich setzte mir also – überjens muß ich nochmal bitten, mir janz
jehorsamst nich zu unterbrechen, da ich die Eijenschaft besitze,
janz confuse zu werden, wenn mir Einer unterbricht! Ich setzte mir
also uf'n linken Platz, un zwar janz unpolitsch, blos wejen meinen
Refmatismus. Wie ich nun aber ... (Hört!
Hört!) ... ja, hören Se man zu! .... Wo war ich doch stehen
jeblieben? Ja so, janz recht! Wie ich nu aber an meinen Collejen
Worum merkte, so saß ich ooch politsch, was die Jesinnung,
Tendenz nämlich, betrifft, janz recht. Denn des
nehmen Sie mir nich übel, [bookmark: page35] meine Herren, aber wat Sie vor .... vor born ....
vor unterthänije Jesinnungen haben, des jetzt in's Aschjraue!
(Lebhafter Beifall auf der linken
Seite.) Sie entschuldjen, deß ich des äußere. Aber von den
Standpunkt aus, deß man die Menschen lieben soll un deß der liebe
Jott uns einen freien Jeist jab, den uns kein Schuft in
Ketten lejen derf, von diesen Standpunkt aus, meine Herren, jehören
Sie ja zum Satan, wenn ich mir so ausdrücken derf!
(Tumult. Heftiges Murren zur Rechten und im
Centrum; enthusiastischer Beifall zur Linken.)

		Präs. Schatten. Der Redner mäßige
seine Ausdrücke, wenn er das Wort behalten will!

		Worum. Ich muß vollständige
Rede-Freiheit für den höchst ehrenwerthen Herrn Buffey in Anspruch
nehmen. Die Mitglieder der rechten Seite und des Centrums mögen
sich mäßigen; wir können, wir wollen es nicht!
Ihre ganze Richtung, meine Herren, erheischt
Zurückdrängung alles Blutes, alles edlen Eifers und jeder löblichen
und schönen Glut der Seele! Auf der linken Seite aber, meine
Herren, sitzt das Herz! Hier ist Blut, Leidenschaft! Hier
ist Liebe für die Menschheit, glühender Eifer für das Wohl
derselben, Haß und Fluch gegen ihre Verfolger! Hier ist eben die
Begeisterungs-Fähigkeit, die Ihnen gänzlich fehlt, ein untrügliches
Wahrzeichen, daß sie die rechte Seite ist, die linke, und die
rechte Seite die [bookmark: page36] Seite des Unrechts ist! Sie, meine Herren, mögen
in den Augen der Philister Ihrer Ruhe und Mäßigung wegen oft
gebildeter erscheinen – diesen Beifall gönnen wir Ihnen lächelnd –
wir aber fühlen es im Innersten des Herzens, daß wir
edler sind, weil wir uns nicht immer zu mäßigen
wissen! Wir wollen nicht immer bedenken; wir wollen
denken! die Schafe sind eS, die immer Be-denken!
(Tiefes Schweigen. Herr Buffey ist so
hingerissen, daß er vergebens nach Worten zu suchen
scheint.)

		Juchtejernow (nach langer Pause zu Worum). Sie sind weit
links in der Politik!

		Herr Buffey (höhnisch). Und Sie sind was Rechts!

		Präs. Schatten. Ich muß beiden
Seiten noch ein Mal und sehr ernstlich bemerken, daß
Humor, Witz und dergleichen durchaus unter den Zaruckern verpönt
sind. In ruhiger, anständiger Sprache ist eine kleine Opposition
erlaubt, sonst nicht.

		Worum. Das ist eine Dummheit, dies
Gesetz! Dadurch will man nur Schmiererei und Plapperei zu Ansehen
bringen, und alle Poesie, alle begeisterte Rede, alles wahrhaft
göttliche Talent vernichten! Zum Beweise des früher Gesagten
erinnere ich nachträglich an Börne. Er hat dem edlen, heiligen
Zorne seines Herzens jede Luft gegeben; er hat geschimpft
und gewüthet, und dennoch genießt kein [bookmark: page37] Mann der neuern Zeit solch allgemeine
Verehrung wie er! Ihr habt Macht und Waffen, wir nur
Worte! Und Eure Mäßigung ist ohnehin nur eine äußerliche:
Ihr gebraucht Polizei und Bestechungen aller Art gegen uns und
unsere Tendenz; sind das nicht starke Redensarten?

		Kriechling. Ich beantrage noch mal,
daß wir lieber ein Jesetz jejen Wilddieberei
berathschlagen wollen!

		Herr Buffey (sich ganz vergessend). Sie sind ein Schafskopp!

		Schafskopp. Das ist nich
wahr! Herr Kriechling ist ein achtungswerther Bürger, aber
ein Schafskopp ist er nich! Ich kenne meinen Stammbaum!

		Herr Buffey. Na hören Se mal, da
sind Sie der jrößte Jelehrte, der mir vorjekommen is! Wenn Sie sich
un alle anderen Schafsköppe herzählen können, denn kann ich eine
jewisse Bewunderung vor Ihnen nich unterdrücken, denn
erstaun' ich Ihnen!

		Schafskopp. Ich danke Ihnen für
Ihre Anerkennung.

		Herr Buffey. Bitte, es is sehr jern
jeschehen. Erlauben Sie mir jetzt fortzufahren, denn wenn Sie mir
unterbrechen, denn verliere ich meinen Jedanken! Meine
Herren, Sie sind, wie mein ehrenwerther [bookmark: page38] College Worum sich sehr jut
bediente, des Ausdrucks bediente: unjeheuer deutsch.
Wissen Sie, was des heeßt? Des will ich Ihnen sagen. Neulich, et
sind noch keene vierzehn Dage her, da war ick in eine sehr
respektable Jesellschaft, wo zufällig von Krebse die Rede
war, weil welche jejessen wurden, zum Suppe, nennt man des. So
frägt ein sehr lustijer Mensch einen Andern: »Hör'n Se mal, rathen
Sie mal, worum die Krebse nich dumm sind.« – So sagt der:
»Des weeß ich nich.« So sagt der Andere: »Des will ich Ihnen sagen.
Sehen Se mal, wenn die Köchin die Krebse in einen jroßen Topp
schmeißt un jeht weg un verjißt eine Stürze über den Topp zu
decken, so krauchen die Krebse oben raus. Des is
nich dumm von die Krebse!« (Gelächter.) Allens lachte, wie Sie, meine Herren,
blos der Herr nich, den des Räthsel ufjejeben war. Der sagte mit
einen sehr ernsten Jesicht: »Ne, Lieber, die deutschen
Krebse nich; die krauchen nich jleich raus. Die
deutschen Krebse, die würden erst eine Deputation an die
Köchin schicken un jehorsamst anfragen lassen, ob sie vielleicht
rauskrauchen dürften.« Sehen Sie, meine Herren, Des is es,
was ich un mein Colleje unter unjeheuer deutsch verstehe.
(Tobender Beifall auf der Linken.) Un,
meine Herren, die Krebse können Ihnen ooch nich fern
liejen, wenn Sie erlauben, denn die Krebse, das sind die [bookmark: page39] wahren
Zarucker! (Er verläßt die Tribüne.)
Sie entschuldjen.

		Worum (eilt auf
ihn zu und umarmt ihn.) Sie sind ein herrlicher Mensch!

		Herr Buffey. Bitte, es is meine
erste Politik, weshalb Sie erjebenst so verlieb nehmen müssen. Mit
der Zeit wer' ich mir schon reinarbeiten; man muß man erst wissen,
wie un wo.

		Stutenthal (springt heftig auf die Tribüne). Ich trage darauf
an, daß die beiden Mitglieder der linken Seite aus unserer sonst
ehrenwerthen Gesellschaft verbannt werden!

		Herr Buffey (erstaunt). Nanu wird's Dag!

		Worum. Nein, nun wird's Nacht!

		Präs. Schatten. Ich schlage vor,
sogleich, ohne Besprechung, über den Antrag unseres hochgeehrten
Secrewars und Architairs, Secretairs und Archivars, des frommen
Herrn Stutenthal, abzustimmen.

		Alle. Zur Abstimmung! Zur
Abstimmung!

		Duckmäuser. Et fragt sich blos, ob
die Herren Worum und Buffey mitstimmen oder nich? Ick
drage uf Mitstimmen an. Mojoretät vor uns is ja doch
jenug, un es sieht denn doch rechtlicher aus, un is es ooch, weil
sie jejenwärtig noch Mitjlieder find, ehr se verbannt werden.

		Präs. Schatten. Die Herren Worum
und [bookmark: page40] Buffey
haben das Recht, über ihre Verbannung mitzustimmen.

		Worum (lachend). Sie werden eine jroße Majorität haben,
meine Herren Krebse; denn sowohl ich, wie Herr Buffey, werden weiße
Kugeln werfen. Ich, der ich mit meiner geringen Bildung Ihnen zu
fern stehe, ließ mich nur in Ihre Gesellschaft, deren Existenz man
heutigen Tages bezweifeln sollte, deßhalb aufnehmen, um mich mit
eigenen Ohren und Augen zu überzeugen, wie weit die Verirrungen und
Nichtswürdigkeiten einer gewissen politischen Parthei gehen.
(Er wirft eine weiße Kugel.) Jetzt bin
ich aber, wie Sie sehen, Ihrer überdrüssig. – (Leise zu Buffey.) Was besinnen Sie sich? Sie werden
doch zustimmen, daß wir verbannt werden?

		Herr Buffey (ebenfalls leise). Indessen, ich hätte mir doch
jerne manchmal politsch ausjesprochen. Un besonders weil
ich Talent, Jabe bei mir entdeckt habe, zum
Reden! Na aber, det wird sich schon wo anders finden.
(Laut, indem er eine weiße Kugel gibt.)
Die Leute sind mir denn doch hier zu dämlich, bornirt
nennt man des!

		Präs. Schatten. Der Antrag des
ehrenwerthen Herrn Stutenthal ist einstimmig angenommen.
Die bisherigen Mitglieder Worum und Buffey sind also daher aus der
Zaruck-Jesellschaft verbannt. Indessen [bookmark: page41] dürfen sie heute noch den Verhandlungen
beiwohnen.

		Herr Buffey. Ne, wir danken
jehorsamst; wenn wir ferne Kälber blöken hören wollen, det können
wir so, da brauchen wir keene zwee Dhaler monatlich zu
jeben. Wo is'n mein Hut? Aha! (Er setzt ihn auf
und betrachtet noch einmal die Gesellschaft.) Na, nu wir
Beede weg sind, nu vermuth' ick, deß hier künftig einije Anträje
anjenommen werden werden. (Er
lacht.) Sie entschuldijen, es is zwar nich erlaubt, aber ick
muß lachen. Et is ooch nich erlaubt, einen Witz zu machen, aber
wenn mir jetzt jrade einer einfiele, ick machte ihn.
Sonst fallen mir manchmal welche in, aber ... des muß hier
an de Atmopsfehre liejen, in diesen Moment nich. Jetzt könnte mir
Eener bieten, wat er wollte, ick sollte en Witz machen. Nich vor'n
rothen A....

		Worum (ihn
unterbrechend). Kommen Sie!

		Herr Buffey. Ja, ick will mir man
erst meine Handschuhe anziehen, un mir meinen Ueberrock orndtlich
zuknöppen. Denn wenn ick hier aus't Mittelalter plötzlich in
Achtzehnhundert Zwee un Vierzig raustrete, so könnt ick mir
erkälten. – Na, jun Nacht, meine Herren! (Sich verbeugend.) Es is Ihnen sehr anjenehm
jewesen, mir kennen jelernt zu haben! Schlafen Sie wohl!
(Er verläßt mit Worum den Saal.)

		Teutscheken. Ich drücke meine
Freude über die [bookmark: page42] ausjestoßen werdenden Mitglieder aus. Damit
will ich aber nicht gesagt haben, deß ich meine Freude über die
Mitglieder, sondern über ihre Ausgestoßen-Wordung ausdrückend
bin.

		Präs. Schatten. Es läßt sich nich
leugnen, daß diejenigen Mitglieder, welche so eben auf den Antrag
des ehrenwerthen Zaruckers Stutenbannt verthalt, Stutenthal
verbannt wurden, der Tendenz unserer Jesellschaft fremde Elemente
waren. Allein verjessen wir nicht zu erwähnen und zu überlejen, daß
ohne Kampf kein Sieg, ohne Nein kein eigentliches Ja, ohne linke
Seite keine rechte existirt. (Beifall im
Centrum.) Ich ersuche also, im Interesse unserer ganzen
Jesellschaft, ein oder zwei Mitglieder des Centrums, sich auf die
linke Seite zu setzen.

		Stutenthal. Wir erklären uns wohl
ohne Abstimmung Alle damit einverstanden, da dies ja ohnehin eine
gemäßigte linke Seite wird, und wir ohne sie gar keine Aufmunterung
hätten.

		Alle. Wir sind einverstanden!

		Stutenthal. Es fragt sich nur, wer
das allerdings undankbare Geschäft einer gelinden Opposition in der
Zaruck-Gesellschaft übernehmen möchte.

		Duckmäuser. Ick will! Aber ich
bitte, daß man mir das ehrenwerthe Mitglied Sumpfer, das,
wie Sie wissen, niemals spricht, sondern blos murrt [bookmark: page43] un Beifall klatscht, ooch
noch überläßt, damit ich eine Parthei habe, wo ich an de Spitze
stehe.

		Präs. Schatten. Ich gebe mit
Verjnüjen meine Zustimmung.

		Stutenthal. Ich ebenso, und gewiß
.... (Die Thür geht auf.)

		Herr Buffey. Ach, Sie
entschuldijen: ich habe meinen Paraplie in Jedanken stehen lassen!
(Kies überreicht ihm denselben.) Oder
vielmehr: in Jedanken hab' ick ihn nich stehen lassen,
denn er war bei Ihnen, meine Herren. Na, schlafen Sie recht wohl,
meine Herren! Wir bleiben noch wach.

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page44] [bookmark: page45]
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Ein Müller.

Ein Essenkehrer.
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		[bookmark: page49] (Die Scene ist ein großer
Saal von vier Kronleuchtern erhellt. An der Tafel, in Hufeisenform
aufgestellt, sitzen ungefähr 150 Personen; Herren und Damen bunt
durcheinander. In der Mitte der Fronte präsidirt der zeitige
Vorsteher der Gesellschaft, Herr Kaufmann Kresse. Zu
seiner Rechten sitzen mehrere geachtete Schauspieler und Sänger,
welche von Zeit zu Zeit die Tafel durch Declamation und Gesang
beleben. Es ist 10 Uhr.)

		 

		Frau Pelzich (setzt die Tasse, aus welcher sie trank, auf den Teller und
schüttelt den Kopf). Finden Sie nich, Herr Forscher, deß die
Pouillon etwas dünne is?

		Forscher. Eben deshalb ist sie
ächt-deutsche Bouillon! Wir machen gegenwärtig viel Brühe
über Kraft, aber die Sache, die That fehlt uns: Die Kraft
geht durch die Brühe verloren.

		Frau Forscher. Aber, mein Jott, Du
bist doch ooch immer un ewig politsch, man mag Dir kommen,
womit man will. Was sagen Sie dazu, Madam Pelzich, deß mein Mann
sojleich aus de Bouillon in de Politik fiel? Aber so is er immer!
Wenn ich jetzt über 'ne neue Haube oder 'ne neue [bookmark: page50] Jarnitur mit ihm reden
will, so bezieht er jleich Allens uf de Rejierung un redt von de
Preßfreiheit, von Cesur, von de neue Crimunal-Ordnung, von de
ständischen .... (Eine Röthe überfliegt ihr
Gesicht) .... und von Jott weeß was Allens!

		Forscher. Männer und Frauen haben
jetzt ein Thema: sie unterhalten sich über den
Staat.

		Herr Buffey. Sie entschuldjen, deß
ich mir da mit reinmenge. Jeder unterhält sich über Des, was ihm am
meisten Jeld kost't.

		Forscher. Sehr wahr! Sehr wahr! Die
Interessen beziehen sich immer auf die Interessen!

		Herr Buffey. Sie entschuldjen: was
kommt nach de Bouillon? Ich bin hier Jast, des heißt
nämlich: ich bin jeladen, un darum is mir die Ordnung hier
unbekannt. Was jibt es'n nach de Bouillon?

		Forscher. Das Preußenlied.

		Herr Buffey. Ach so! Ick dachte
Fricassé! Denn – Sie verzeihen als Mitjlied, deß ich mir als Jast
Des rausnehme – es is immer besser, wenn man erst was im Magen hat,
ehr man sich vor't Vaterland bejeistert. Denn natürlich, halb Elwe
is es: man hat Apptit, nennt man Des. Des bischen
Bouillon, des macht den Kohl nich fett, des looft so ..... ach
so!

		Kresse (klopft
mit dem Messer gegen die Weinflasche, bis Alles ruhig ist, und
steht auf). Unsere geehrten Gäste, [bookmark: page51] die Sänger, werden die Güte
haben, das Preußenlied vorzutragen!

		(Der Baritonist singt das
bekannte Lied: »Ich bin ein Preuße, kennt Ihr meine Farben etc.«
mit Begleitung von Brummstimmen.)

		Kresse (gebietet nach Beendigung des Liedes und des lauten
Beifalls der Versammelten wieder Ruhe, steht auf und hält sein
volles Glas in die Höhe). Was stände uns nach dem Verklingen
dieses Preußensanges, dessen Brummstimmen-Begleitung wohl nichts
Anderes als das Murren der Neider und Feinde unseres lichten
Vaterlandes ausdrücken soll, besser an, als unserm hochverehrten,
geistvollen Monarchen ein tiefgefühltes Lebehoch auszubringen? Mag
es anderwärts in der Ordnung, mag es Sitte sein, bei allen
größeren, öffentlichen Festmahlen zuerst den König leben zu lassen:
wir beobachten diese Ordnung nicht, uns Vorwärtsern ist diese Sitte
fremd. Wir lassen unsern König nicht leben, weil er König,
sondern weil Er König ist! Friedrich Wilhelm der Vierte,
unser weiser und milder Fürst, der uns den Blumenweg des Lichtes,
der Freiheit, der Tugend und des Friedens führt, er lebe hoch! –
Und abermals hoch! – Und zum dritten Male hoch!

		Herr Buffey (indem er sich niedersetzt). Des war ein Jubel bei
den Tusch, bei den Toast, nennt man Des! So beliebt muß
ein König sind, denn is es ein König.

		[bookmark: page52]
Forscher (nachdem
er sein Glas geleert). Man weiß nicht recht, wie man mit dem
Wein hier dran ist. Bald scheint er jung, bald alt, bald feurig,
bald zähe; bald kommt es einem vor, als habe er Blume, bald stört
uns ein Juchtengeschmack.

		Herr Buffey. Darf ich Ihnen
vielleicht ein Glas von meinen Schade-Major anbieten? Sie würden
mir sehr verbinden, Herr ..... mit wen habe ich die Ehre?

		Forscher. Forscher, Fabrikant.

		Herr Buffey. Schön, Herr Forscher,
Fabrikant, sehr anjenehm! Mein Name is Buffey, Rentier, Intressen!
Ich bin nämlich zwar hier bei Vorwärtzens jeladen, aber
des heeßt: Couvert un Wein un Allens vor mein Jeld. Blos weil ich
mal hier dabei sein wollte, und weil mein Willem zu meine Tochter
un zu meinen Schwiejersohn, Eidam, jereist is, un ich den
Sylvester nich mit mir alleene feiern wollte, weil Des sehr
langweilig is; aus den Jrunde hab' ich mir durch meinen
Freund Torwitzer als Jast einführen lassen.

		Forscher. Ich verschmähe niemals
ein gut GlaS Wein.

		Herr Buffey (die Flasche ergreifend). Denn erlauben Sie mir, deß
ich .....

		Forscher. Sie erzeigen mir dafür
späterhin die Ehre, Ihnen ein Glas Giesler u. Comp. einschenken zu
dürfen.

		[bookmark: page53]
Herr Buffey. Von den Champagner!

		Forscher. Von dem vortrefflichen
Giesler, der lieblich ist und doch Wein hat.

		Herr Buffey. Na schön! Da können
Sie sich drauf verlassen, Herr Forscher, Fabrikant, deß Sie von den
Giesleer manche Pulle leer jießen sollen, denn
Sekt kann ich sehr viel trinken, weil mir Sekt – schmeckt. Des
reimt sich. Na, nu krieg' ich den verdammten Proppen nich raus!
(Er bricht den Kork entzwei.) Herrjees,
nu bricht er mir ooch noch ab! Ne, det is zum Schlagtreffen! Jrade,
wenn wat schnell jehen soll, denn ..... Marqueur, bringen ....
(während dieser Worte hatte der Vorsteher Ruhe
geboten, weshalb das Nachfolgende von der ganzen Gesellschaft
gehört wird) bringen Sie mir mal en
Proppenzieher!

		(Allgemeine«
Gelächter.)

		Herr Buffey. Ach Herrjees!
(Er senkt beschämt die Augen
nieder.)

		Kresse (laut). Zur Verherrlichung der Frauen, welche der
alten deutschen Sitte zufolge heut am Sylvesterabend eigentlich das
Regiment führen sollten, sich aber dieses Rechtes freiwillig
begeben haben – eine seltene Tugend! – werden unsere
verehrten Sänger so gut sein, das Quartett: »Den Schönen Heil!«
vorzutragen.

		Viele Stimmen. Bravo! bravo!

		[bookmark: page54]
Herr Buffey. Man muß es überjens
jestehen, der Herr Präsident red't sehr schön.

		Frau Pelzich. Jewiß! Allens, was er
sagt, hat Styl.

		Herr Buffey. Un in Deutschland is
des was Seltnes, weil wir blos schreiben un lesen.

		Forscher. Ich kenne noch Mehrere,
denen man nicht abstreiten kann, daß sie vortreffliche Redner sind.
Ließen sie nur den Gedanken Anderer ebenfalls freien Ausfluß! Aber
Ich und Ich und Ich! Die Millionen anderer Männer sind
Kinder, denen man Alles vordenken,
vorsagen, vorschreiben muß!

		(Gesang.)

		Kresse (zu
Forscher). Willst Du nun so gut sein?

		Forscher. Nur zu!

		Kresse (gebietet Ruhe).

		Forscher (steht
auf und spricht): Meine Herren! Die lieblichen Frauen, deren
Wirkungskreis außerhalb der Tendenzen unserer Gesellschaft liegt,
sind heut' unsere Gäste, aber nicht nur deswegen haben wir ihnen
mit süßen Tönen ein Heil gesungen, wollen wir ihnen ein Hoch aus
voller Mannesbrust bringen. Unser ist das Draußen, das Heimische
gehört den Frauen. Je mehr es aber da draußen Ernst, je wichtiger
der Beruf des Mannes wird, je dringender ihn der Geist der Zeit
auffordert, seinem Schlachtrufe »Vorwärts!« muthig und thatkräftig
zu folgen, um [bookmark: page55] so
bedeutsamer wird ihm das Weib, das in seiner Hütte liebend sorgt,
das ihn tröstet und versöhnt, an dessen mildem Herzen er ausruhen
kann von den Mühen und Kämpfen des Tages. Die Frauen sind unsere
Muße, unser Asyl, unsere stille, glückliche Welt des Friedens.
Darum ihnen das höchste Hoch, und –

		Wer ein holdes Weib errungen,

Mische seinen Jubel ein!

		(Er setzt sich mit ernster
Miene nieder und stimmt nicht in den allgemeinen Jubel
ein.)

		Frau Forscher (bestürzt ihm in's Ohr). Albert, willst Du nicht mit
mir anstoßen?

		Forscher (leise
vor sich hin).

		Wer ein holdes Weib errungen,

Mische seinen Jubel ein.

		Frau Edel (steht auf; plötzlich ist Alles still und
aufmerksam). Ich fürchte nicht den Kreis der Weiblichkeit zu
verlassen, wenn ich schlichten Wortes laut den innigen Dank
ausspreche, welchen wir, die Frauen, über unsere liebevolle
Anerkennung bei den Männern empfinden. In dem Wenigen, was der
verehrte Ausbringer des Lebehochs der Frauen sagte, liegt ein
großer Trost für uns. Viele meiner Schwestern mögen gefürchtet
haben, daß das hohe Streben dieser Zeit den Mann immer mehr von uns
entfernen, daß das Interesse für allgemeines Wohl ihn der Sorgfalt
[bookmark: page56] für sein
Weib und seine Familie entziehen dürfte. Das aber ist Täuschung.
Wir fühlen die Wahrheit der tröstlichen Worte, daß das Weib dem
Manne je bedeutsamer werde, je mehr die Zeit sein ernstes Wirken in
Anspruch nimmt. Und darum möchten wir auch nicht versäumen, den
Männern gegenüber auszusprechen, nicht nur, daß wir mit ihrem
Streben nach allgemeiner Freiheit und Menschenliebe einverstanden
sind, sondern daß wir sie dafür mit unserer innigsten Liebe
begeistern, und sie nimmer durch kleinliche Rücksichten entnerven
wollen, wo es einem so hohen Ziele gilt. Denn – das haben uns die
Dichter gesagt und wir erkennen und fühlen es – mit der Freiheit
wächst die Tugend im Volke, und mit der Tugend die Würde des
Weibes. Vielleicht zuckt man außerhalb dieser Gesellschaft darüber
die Achsel, daß eine Bürgersfrau so spricht. Aber macht Geburt und
Rang die edle Frau, oder Bildung und ein warmes, tugendhaftes Herz?
Wenn die Männer den Geist der Menschheit repräsentiren, so sind wir
das Herz derselben, und das Herz darf auch sprechen. Ich schäme
mich also nicht, öffentlich den Männern ein Lebehoch auszubringen.
Aber den Männern! Nicht den in Saus und Braus
dahinlebenden Wüstlingen, nicht den geputzten, galanten Laffen,
nicht den philisterhaften und pedantischen deutschen Micheln, nicht
den frommen Heuchlern, nicht den Kriechern, sondern den
geistesmuthigen, kräftigen, stolzen [bookmark: page57] Männern, insbesondere
den Männern, weß Standes sie auch seien, welche ihren
Stein am Dombau der Freiheit herbeibringen! Sie leben hoch!

		(Allgemeiner
Jubel.)

		Herr Buffey (sehr aufgeregt). Ne, entschuldjen Se, Herr
Forscher, des war zu hübsch! Ich muß ooch 'ne Rede halten, des
hilft nischt! Ich fühle mir so bejeistert, deß es mir nich an
Jedanken fehlen kann.

		Forscher. Worüber wollen Sie
sprechen?

		Herr Buffey. Worüber? Des
weeß ich nich.

		Forscher. Das ist ein
Hinderniß.

		Herr Buffey. Ne, ich will Ihnen
sagen, des find't sich bei mir. Ich halte immer meine
Reden so, deß ich nich weeß, worüber; aber so wie ich
anjefangen habe, so find't sich des von selbst: was man
Einjebung nennt.

		Forscher. Bringen Sie
Neujahrswünsche für Berlin und Preußen. Wünschen Sie ihnen vor
allen Dingen Preßfreiheit, öffentliches Gerichtsverfahren,
lebendigere Ausbildung der repräsentativen Verfassung, Herabsetzung
des furchtbar theuren Briefporto's, ganz freie Versendung der
Zeitungen und Zeitschriften, durch welche die Intelligenz, der
Patriotismus und das politische Bewußtsein gehoben werden;
Umgestaltung der schmachvoll dirigirten Königsstädtischen Bühne in
ein ächtes norddeutsches Volkstheater, [bookmark: page58] auf dem Humor und Witz und kräftige
Poesie sich tummeln, für Tugend und Freiheit anregen und Thorheit
und Nichtswürdigkeit in allen ihren Nuancen verfolgen und
geißeln.

		Herr Buffey (der ihm mit steigendem Eifer zuhörte). Ja, das will
ich! Preßfreiheit, Verfassung, Porto, Volkstheater: haben Sie die
Güte, mir als Redner zu melden.

		Kresse (durch
Forscher in Kenntniß gesetzt, gebietet Ruhe). Meine Damen
und Herren! Unser geschätzter Gast, Herr Rentier Buffey, den wir
Alle kennen, will uns die Ehre erweisen, eine Rede zu halten. Er
wird uns Neujahrswünsche für Berlin und Preußen bringen. Ich bitte
um Ihre ganze Aufmerksamkeit.

		(Applaus und
Bravorufen.)

		Herr Buffey (steht auf und will sprechen. Als er aber Aller Augen auf
sich gerichtet sieht, färbt sich sein Gesicht plötzlich purpurroth.
Lange Pause. Große Verlegenheit des Redners wie des
Publikums). Meine Damen und Herren! (Er
trocknet sich die Stirn.) Sie entschuldigen! (Pause.) Es kann mir – es kann mir nur sein! Es
kann mir nur sehr anjenehm sein, deß Sie mir mit Klatschen und
Bravo applaudirt haben, was man Empfang nennt! (Kurze Pause.) Indessen – wenn ich sprechen soll –
ich bin wirklich sehr verlejen – consternirt! Wenn ich
Preußen was wünschen soll, so – so (man sieht,
daß ihm plötzlich ein [bookmark: page59] guter Gedanke
kommt) so – wünsch' ich ihm bessere Redner als ich
bin! Sie entschuldigen! (Er setzt sich
schnell nieder.)

		(Gelächter und
Beifall.)

		Herr Buffey (zu
Forscher). Ich vermuthe, daß ich mir blamirt habe.

		Forscher. Ich wüßte nicht. Sie
haben allerdings nicht Alles ausgesprochen, was der große Stoff in
Ihnen erweckt hatte; aber um so weiter ist das Feld des Nachdenkens
durch Ihre Bemühung geworden. Welch einen Raum für Wünsche und
Hoffnungen unseres Vaterlandes haben sie den Anwesenden eröffnet!
Alles kann man sich hinzudenken, ohne daß irgend etwas
wiederholt, oder von Dem umgestoßen würde, was Sie ausgesprochen.
Ihre Worte hatten eine ungewöhnliche Aehnlichkeit mit gewissen
Thronreden.

		Herr Buffey. So? Na, des freut mir!
Des hätt ich jar nich jedacht, deß ich so jut fortjekommen bin; deß
ich mir so aus de Affaire jezogen habe. (Es
wird ihm ein Exemplar eines gedruckten Liedes mitgetheilt).
Ich danke Ihnen janz jehorsamst! Sylvesterlied? Is es denn schon
Zwölwe? (Er zieht seine Uhr heraus.)
Richtig, jleich Zwölwe!

		Forscher (welcher gleichfalls nach der Uhr gesehen). Fünf
Minuten vor 1843!

		Kresse (aufstehend). Meine Damen
und Herren! Lassen Sie uns, bevor wir uns zum neuen Jahre [bookmark: page60] Glück wünschen,
und später die verschiedenen, anregenden und erheiternden Vorträge
anhören, welche dem Vorstande angemeldet sind, das Ihnen
mitgetheilte ernste Sylvesterlied singen.

		(Allgemeiner
Gesang.)

		Sylvester-Lied.

		Mel. Bekränzt mit Laub den lieben etc.

		Hört, Freunde, hört zwölf dumpfe Klänge
schallen,

      Durch diese Jubelnacht!

Hört betend sie im Todeskampf verhallen:

      Ein Jahr hat ausgemacht!

		Ein Jahr ist wieder nun hinabgeflossen

      In's Meer der Ewigkeit;

Wir haben es in Lust und Schmerz genossen,

      Wie Alle alle Zeit!

		Preist ihn, den Vater, der uns liebend
leitet,

      Der uns noch immer liebt!

Der so viel Wonne, so viel Glück verbreitet,

      Der Licht und Frühling
giebt!

		Ja, preiset ihn mit frohbewegter Stimme,

      Lobt unsern ew'gen Gott!

Den einz'gen Trost bei allem Menschengrimme,

      Den alten, guten Gott!

		[bookmark: page61] Was Er uns nahm, was Er für sich
erkoren.

      Beweint es nicht als
todt!

Verloren ist nicht, was wir hier verloren:

      Dort strahlt das
Morgenroth!

		Denkt nicht daran! Denkt nicht an eig'nen
Kummer

      In dieser Zeit voll
Schmerz!

Und fällt das müde Jahr in ew'gen Schlummer,

      Erwache: Menschenherz!

		Erwache auf zu Lust und neuem Hoffen,

      Zu Thatenkraft und Muth!

Wir schließen ab; – die Welt ist wieder offen;

      Das neue Jahr wird gut! –

		Zu dieser Stunde feiern alle Herzen

      Den schönsten Tugendbund;

Kein Zorn ist jetzt, nur Trost für alle Schmerzen

      Im weiten Erdenrund.

		Es wird an uns von Millionen Seelen

      In Liebe jetzt gedacht:

Wer möchte wohl im schönsten Jubel fehlen,

      Da, wo man Thränen lacht?

		Nein, stimmt mit ein: es leben alle Brüder

      Und alle Schwestern hoch!

Die Menschheit hoch, und hoch, und immer wieder!

      In Lieb' und Freiheit hoch!

		[bookmark: page62]
Kresse. Ergreifen Sie Ihre Gläser! Die
Menschheit in Liebe und Freiheit hoch! Und abermals hoch! Und zum
dritten Male hoch!

		Herr Buffey (in
die Rocktasche greifend, für sich). Na nu warten Se mal; nu
hab' ich beede Rocktaschen jepropft voll Neujahrswünsche,
wenigstens sechshundert, rothe, jrüne, blaue un weiße. Un en Paar
feine mit Bonbons sind ooch drunter. (Alle
gratuliren, umarmen, küssen sich.) I sehen Se mal, da is ja
schon Allens in voller Arbeit! (Zu seinem
Freunde.) Torwitzer, is Dir en Neujahrswunsch jefällig?

		Torwitzer. Auf daß es Dir wohl
gehe, alte Seele!

		Herr Buffey. Dir auch! Ich wünsch
... (Torwitzer küßt ihn) ... wünsche Dir
Jesundheit un ... (er wischt den Mund)
... Jlück un langes Leben, un Jlück! Madam Torwitzen, Sie
weenen ja! Worum weenen Sie 'n?

		Frau Torwitzer (schluchzend). Des weeß ich nich.

		Herr Buffey. I so trösten Se sich
doch; des wird ja Allens noch werden! (Sehr
gemüthlich.) Des is ja Allens nich so schlimm, wie man
denkt. Was fehlt Ihnen denn eijentlich, worum Sie so weenen?

		Frau Torwitzer (schluchzend). Ach Jott, ach Jott!

		Herr Buffey. Wie?

		[bookmark: page63]
Frau Torwitzer. Ich – weeß – es nich.
Ich weine immer am Sylvester, wenn es Zwölwe is.

		Herr Buffey (immer noch sehr herzlich). Na denn trösten Se sich
man. Erlauben Se, deß ich Ihnen einen Neujahrswunsch verehre. Haben
Se de Jüte un ziehen Se! So! Nu lesen Se jefälligst mal,
was Sie jekriegt haben.

		Frau Torwitzer. Ach, ich kann
nich!

		Herr Buffey. I so lesen Se doch,
bitte!

		Frau Torwitzer (noch schluchzend).

		Du schmauchst ein Pfeifchen gar zu gern,

Drum liegt mein Wünschen auch nicht fern:

Ich wünsch' das Heidelberger Faß

Dir voll vom besten Varinas.

		Na, des muß ich sagen, des paßt hübsch uf mir! Was Besseres
hätten Sie mir woll ...

		Herr Buffey (sehr verlegen). Ach, ich bitte tausend Mal um
Entschuldijung! Hier haben Sie einen andern! Bitte, lesen Se! der
wird jut sind.

		Frau Torwitzer (lesend).

		Ein flottes Leben wünsch' ich Dir

In diesem neuen Jahr,

Geht's, braver Kerl, Dir wie mir,

So geht's Dir gut fürwahr!

Pump' immer die Philister an,

Und lebe wie ein Edelmann!
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Herr Buffey. Ach Herrjeses, des is
noch hübscher!

		Torwitzer. Na hör' mal,
Buffey, Du hast mir 'n passenden Versch ausjesucht! Da,
hör' mal:

		Wann, Mädchen, ist es mir erlaubt,

Daß ich mich an Dich schmiege;

Daß ich in süße Ruh' mein Haupt

An Deinem Busen wiege?

O sei in diesem neuen Jahr

So spröde nicht wie immerdar!

		Ne, ick soll spröde sind! Du willst Dein Haupt an meinen Busen
wiejen, det fehlt noch!

		Herr Buffey. Ne, des is aber
wirklich Pech! Ick will doch ooch künftig nich mehr so an de Ecke
koofen, sondern in 'ne ordentliche Buchhandlung jehen, un wenn
ich's ooch mal so theuer bezahlen sollte! Zwee Silberjroschen
kost't der Bogen, des is doch ooch schon Jeld! Un vierzig Stück
Neujahrswünsche sind man uf jeden druf. Schön sind se, als
Lieder, als Jedichte betracht't, aber sie passen
nich immer, des is des Dumme. Na nu hilft et nischt: jekooft sind
se mal, nu vertheil' ick se weiter. (Er geht
umher, seine Wünsche vertheilend.) Herrjees, da is die Dame,
die vorhin so schön gesprochen hat! Die muß ich einen
jeben, des is Schuldigkeit! (zu Frau
Edel) Sie entschuldijen!

		Frau Edel. Ach, Herr Buffey,
Rentier!

		[bookmark: page65]
Herr Buffey. Haben Sie die Ehre mir zu
kennen?

		Frau Edel (lächelnd). Ich habe die Ehre.

		Herr Buffey. Ich wollte mir die
Ehre nehmen, Ihnen, als Dank vor die schöne Rede, welche Sie
jehalten haben, einen Neujahrswunsch zu offenriren. Wollen Sie so
jut sind? (Er hält ihr die Exemplare
hin.) Roth, jrün, blau oder weiß, was Sie wollen! Bitte!

		Frau Edel (zieht einen Wunsch und liest):

		Da Trinken Dir das Liebste ist,

Du jeden Tag halb molum bist,

So sollen tausend Oxhoft Wein

In Deinem Keller Vorrath sein.

Und bis Du wirst zum Grabe lallen,

Sollst Du in keinen Rinnstein fallen!

		Wenn dies aufrichtig gemeint ist, Herr Buffey, so sage ich Ihnen
meinen besten Dank. Ich werde selbst alle Sorge tragen, daß Ihr
freundlicher Wunsch in Erfüllung gehe.

		Herr Buffey (weiß vor Verlegenheit nicht zu antworten). Es – Sie
werden – es macht sich so – ohne – Sie entschuldijen!
(Er geht rasch fort.) Ne, det is um de
Pestelenz zu kriejen mit die verfluchten Neujahrswünsche! Markör!
Markör!! (Er reicht ihm sämmtlichen
Vorrath.) Da haben Sie den –! [bookmark: page66] Machen Se kerne Umstände, ick kann 'en
nich brauchen! Ick schmeis'n doch wech!

		Kresse (gebietet Ruhe). Ich ersuche die verehrte
Gesellschaft, wieder in aller Ordnung Platz zu nehmen und den
Vorträgen, welche jetzt beginnen, Ihre ganze Aufmerksamkeit zu
schenken. Ist auch Vieles harmlos, hat doch Manches tiefen Sinn.
Schmach Denen aber hier, die ihn verbieten, unterdrücken möchten!
Wer sich vor dem freien Worte, vor den Strahlen des Geistes
fürchtet, ist nicht werth, daß ihn die Sonne bescheint!

		   

		(Die Thür öffnet sich; es
treten auf:)

		Ein blühender, geflügelter
Knabe. Ein Greis in Silberlocken.

		Knabe.

		Seid mir gegrüßt! Ich bin das neue Jahr und
habe

Zur Seite noch das alte, nah dem Grabe. I

ch springe fröhlich in die Welt hinein

Im Hoffnung-Morgenroth, im Freiheit-Sonnenschein!

Er aber ist ein Murrkopf ganz und gar,

All' Lebensmuthes, aller Hoffnung baar!

		Greis.

		Der Knabe meint: mit ihm sei Alles neu!

Er werde wirken, schaffen, sorgen, hüten! [bookmark: page67]

Bald aber legt er müd' sich auf die Streu,

Blickt feuchten Auges nach der Jugend Blüthen.

Umsonst schau'n unsre Monde, unsre Sonnen

In tausend Qualen und in kurze Wonnen!

Es bleibt so, wie es ist!

		Knabe.

		       Nein,
nein!

Bald soll es besser, bald soll's freier sein!

		Greis.

		O schweig, Du naseweiser Bube, schweig!

Das Menschenvolk ist träge, ist zu feig!

Sie borgen sich vom Herrn der Ewigkeit

Die Tage ab zu Freiheit und zu Freuden;

Wir aber, Jahre, Träger dieser Zeit,

Wir sehen unsre Last in knecht'scher Schmach vergeuden.

O wär' der alte Herr nicht fürder gut,

Und borgte keinen Tag mehr dieser Brut!

		Knabe.

		Ich bring' 365 lange Tage!

An jedem schafft Ihr, abzuschütteln Euer Weh;

So daß ich am Sylvester fliehen seh'

Aus dieser Welt die letzte große Klage.

		Greis.

		O ja, sie werden jubeln, Becher schwingen!

Dem neuen Jahr ein hoffend Vivat bringen, [bookmark: page68]

Von ihm erwartend alle Segensspenden,

Von Dir sich murrend, wie Getäuschte, wenden.

Horch! Es schlägt Zwölf! Der Herr begehret mein!

Laß uns in Groll nicht scheiden, holder Knabe!

		Knabe (ohne auf
ihn zu hören).

		Ich bring' Euch Blumen, Früchte, edlen Wein

Und frisches Grün! Seid dankbar solcher Gabe!

		Greis.

		Gib mir den Abschiedskuß!

		Knabe (ihn
küssend).

		       Leb' wohl, Du
müde Zeit,

Und grüße unsern Herrn der Ewigkeit.

		Greis (sich zum
Gehen wendend).

		Ihm soll Bericht ich von den Menschen geben.

		Knabe.

		Und was, wird der Allmächtige Dich fragen,

Wirst Du ihm, edler Greis, als Antwort sagen?

		Greis (an der
Thür).

		Sie schlafen wachend; nur ihr Traum hat Leben!

		(Ab.)

		Knabe (begeistert).

		Fort ist er! Nun hört aus des Knaben Munde

Die frohe, die beseligende Kunde:

Befreien will ich Euch von allem Bösen!

Dem Geiste will ich seine Fesseln lösen!

Ich will ....
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Eine andere Person (tritt auf).

		Sei still!

		(Sie reißt dem Knaben die
Flügel ab und legt ihm Ketten an.)

		Solch muth'gem Jahr entreißen wir die Flügel,

Und führen's langsam und getrost am Zügel.

		(Führt den Knaben langsam
ab.)

		Kresse (aufstehend). Tiefe Stille! Kein Beifallszeichen!
Aber eben diese Stille ist der größte Beifall für den Autor dieser
Allegorie. Wir haben ihn verstanden; wir sinnen nach; wir können im
Augenblicke nicht Alles zu klaren Perlen gestalten, was im Tiefsten
unsrer Seele aufgeregt ist.

		Herr Buffey. Des is janz richtig,
deß den Engel die Flügel abgeschnitten sind, denn sonst würde er
nich zu unsre Welt passen. Die Welt muß einen Zügel haben.

		Forscher. Den hält
Gott!

		Kresse (gebietet Ruhe). Ich bitte besonders jene Herren
dort links um die Bowle, die Vorträge nicht zu stören.

		(Die Thür öffnet sich; es
treten auf:)

		Ein Müller. Ein Essenkehrer.

		(Jeder geht seinen Weg,
endlich stoßen sie gegeneinander.)

		Müller.

		Na, schwarzer Satan, kannst Du denn nicht
sehen?

Laß doch die Leute ungestoßen gehen!
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Essenkehrer.

		Ich stoße alles Weiße, das ich finde,

Auf daß es nach und nach von dieser Welt verschwinde.

		Müller.

		O glaub' es nicht; nie werd' ich unterliegen!

Stets muß die Weißheit oder Weisheit siegen!

Wie viele Macht Du hast, ich bin zum Kampf beherzt.

		(Auf die schwarzen Flecke
deutend, welche sein Kleid durch das Aufeinanderstoßen
bekommen.)

		Mehr kannst Du nicht: Du hast mich
angeschwärzt.

		Essenkehrer.

		Du Sohn der Weißheit, feindlich aller Nacht,

		(auf die weißen Flecke seines
Kleides deutend,)

		Du hast, wie stets, mir nur was weiß gemacht.

Schwarz bin ich, ja, und schwarz ist all mein Streben:

Nur in der Finsterniß, da läßt sich's glücklich leben!

		Müller.

		Weiß ist die Sonn', die Alles bringt und
schafft;

Weiß ist das Mehl, die Milch, des Landes Kraft.

		Essenkehrer.

		Schwarz geht die Frömmigkeit, der feine Anstand
her;

Schwarz ist der Ernst, die Tiefe ....

		Müller.

		
                Und
der Theer!
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Essenkehrer.

		Ganz recht, denn wer gut fahren will, muß
schmieren.

Du siehst, das Schwarze weiß sich zu placiren.

		Müller.

		Weiß ist der Unschuld, schwarz des Lasters
Kleid;

Schwarz ist der Schmutz und weiß die Reinlichkeit.

		Essenkehrer.

		Schwarz ist die Nacht, die Zuflucht aller
Müden;

Schwarz ist das Grab, des Lebens einz'ger Frieden.

		Müller.

		In lichtem Glanze strahlt der Engel
Chor;

Aus finstrer Unterwelt stieg einst der Schwarze
vor.

		Essenkehrer.

		Schwarz ist die Zukunft, die Vergangenheit;

Die Gegenwart ist keine Spanne breit!

		Müller.

		Weiß sind die Glöckchen, die den Frühling
läuten;

Weiß kündigt uns die schönsten Herrlichkeiten.

Ehrwürdig sind des Greises weiße Locken; –

Durch ihn ist Weis- und Weißheit Eins,

Denn ohn' Erfahrung ist das Wissen keins! –

Und weiß ist Blüthe, Perl', des Winters Flocken,

Mit denen Gott erwärmt die starre Erde,

Daß sie gewärtig seines neuen Werde! [bookmark: page72]

Weiß ist das Licht und aller ächte Glaube;

Schwarz ist der Rabe, weiß die Taube.

		Essenkehrer.

		Wer's Schwarze in der Scheibe traf, ist König!

		Müller.

		Daß er's dem Schwarzen dankt, das eben höhn'
ich

Weiß ist Cultur und Freiheit, schwarz der Sclav';

Weiß ist das edle Silber, weiß ....

		Essenkehrer.

		
                ist
auch das Schaf!

		Müller.

		Ja, Alles was erwärmt, schafft, nähret und
erfreut,

Das trägt in dieser Welt das weiße Kleid!

Doch Alles, was auf Tod, Trug, Haß und Trübsinn zielt,

Im schwarzen Kleide seine Rolle spielt!

Jetzt nur von uns: Ich nähre Stadt und Land!

		Essenkehrer.

		Und ich verhüte zügellosen Brand!

		Müller.

		Ja, das Verhüten – ist das kluge Nest,

Wo alle Schurkerei der Welt sich finden läßt!

Da lebt sie sicher, wohl, in Saus und Braus,

Und bläst von dort das schönste Feuer aus; [bookmark: page73]

Dort wuchert sie mit Muhmen und mit Vettern!

Weiß, Kerl, ist das Papier!

		Essenkehrer.

		
                Schwarz,
guter Freund, die Lettern!

		Müller.

		Ja, aller Druck ist schwarz, die Freiheit
weiß!

		Essenkehrer.

		O sprich von Freiheit nicht, sonst wird mir
heiß;

Sonst nehm' ich mir die Freiheit, Dich zu prügeln,

Und Deine Lust nach Licht und Glanz zu zügeln!

Sonst will ich den Beweis, daß dumm und frech

Dein Streben,

Herfallend über Dich, bald Schwarz auf Weiß Dir geben!

		Müller.

		Das unterstehe Dich!

		Essenkehrer (stürzt auf ihn los).

		
                Du
mußt mir unterliegen!

		Müller (während
des Kampfes).

		Wie Du auch wüthest,

Weiß muß dennoch siegen!

		Essenkehrer.

		Du Schwächling, fühl' erst die Gewalt in meinen
Fäusten.

		Müller.

		Fühl's nur, Du plumper Schuft, was ich kann
leisten!

		[bookmark: page74] (Nachdem sie sich
losgelassen, auf die Kleiber deutend.)

		Wenn ein Politiker jetzt zu uns käme,

Der fände hier: Vermitt'lung der Extreme.

		(Ueber den Essenkehrer
lachend.)

		Sieh', Du bist weiß gefleckt!

		Essenkehrer (den Müller höhnend).

		Schau Deine schwarzen Narben!

		Beide (beruhigen sich, gehen langsam fort und singen).

		Ich bin ein Preuße, kennt Ihr meine Farben?

		(Ab.)

		(Stürmischer
Applaus).

		Herr Buffey. Des is wirklich eine
jute ...

		Kresse (Ruhe
gebietend). Ein Guckkästner bittet, Ihnen seine Bilder aus
der Geschichte des verflossenen Jahres zeigen zu dürfen!

		Alle. Bravo! Bravo!

		Herr Buffey. Na. aber man kann hier
wirklich vor lauter Aufführungen nich mal zu 'ne Aeußerung
kommen, zu en Urtheil! Ich wollte Ihnen sagen, Herr
Forscher ....

		Forscher (ihm
einschenkend). Noch ein Glas Champagner!

		Herr Buffey. Ich danke Ihnen janz
jehorsamst, deß es nich zu viel wird! Ich wollte Ihnen sagen, die
Idee von des mit den Müller un den Schornsteenfeger, die
....

		[bookmark: page75] (Die Thür öffnet sich; er
treten auf:)

		Ein Guckkästner. Zwei
Buben.

		Guckkästner (seinen Kasten aufstellend). Immer ran, meine
Herrschaften, wer seine Wißbejierden vor einen Sechser befriedjen
will! Sie jenießen hür eine Kunstausstellung, wo nich blos de Wände
voll jemacht werden, sondern wo Wahrheit un Jeist die Hauptsache
is. Jeder Pinsel, der hierbei zu dhun hatte, is zum Professer
ernannt, damit er nich borstig wird.

		Erster Bube. Nanu? Wir wollen de
Bilder sehen! Die Vorrede können Se vor sich behalten.

		Guckkästner. Haben Sie warten
jelernt?

		Erster Bube. Ne!

		Guckkästner (verwundert). Ne? Sie sind woll nich in Deutschland
jeboren?

		Erster Bube. Ob! Ick bin in
Berlin jeboren, un ick vermuthe, deß des in Deutschland
ligt?

		Guckkästner. Darüber is keen
Zweifel, denn ick wüßte nich, wo Berlin liegen sollte, wenn et nich
in Deutschland läge. Aber denn wundern Sie mir, det Sie nich warten
jelernt haben.

		Erster Bube. Ob ick Ihnen wundere
oder nich, det is mir janz Wurscht. Ick habe meinen Sechser
bezahlt, nu will ick davor haben wat mir
versprochen is!

		[bookmark: page76]
Guckkästner (wieder erstaunt). Ne, det is mir unbejreiflich, det
Sie in Berlin jeboren sind! Sie haben französchet Blut in sich.

		Erster Bube. Hören Se mal, nu
machen Se mit de Bilder, oder ick mache Skandal! Ick soll
mir woll noch amende in'n Finger schneiden, damit Sie mein Blut
untersuchen können?

		Guckkästner. Ne, Blut soll nich
fließen; lieber will ick Ihre Wünsche befriedjen. Da sehn Se mal
Ihren Kollegen an, der dhut nich det Maul uf un wart't die Sache
ab! (Zum zweiten Buben.) Wo sind Sie'n
her, Jüngling?

		Zweiter Bube. Aus de
Hasenheede.

		Guckkästner. Ach so!

		Erster Bube (heftig). Nanu??

		Guckkästner. Ja, nanu jeht's los.
Rrrr, das erste Bild! (Mit Pathos und
heiserer Stimme:) Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie den
jungen, jejenwärtsijen terkschen Kaiser Aphelmehrschiet, Sohn von
Nanu den Zweiten, wie er eben auf einen Engländer dorch de Forte
sprengt un nach Ejipten reiten will, um seinen unjetreuen Vice
Nehmet Alli zu überwindeln. Düser hat ihn jedroht: Du sollst die
Motten kriejen! un wollte den Divan auskloppen, indessen Rußland
setzt sich druf, deß der kleene Kaiser sein Verbundener
bleibt. Die andern drei Herren, [bookmark: page77] welche hinter ihm her sind, drücken durch ihre
theilnehmende Jesichter aus, deß sie ebenfalls Theil nehmen wollen.
Ein edler Janitschare trägt die Fahne mit den terkschen Halbmond,
der aber schon im Abnehmen is, un nimmt hinten Abschied von seine
Jemahlin, welche zu ihm die Worte spricht: Edler Janitschare, pauke
orndtlich druf los! Seine kaiserliche Majestät werfen einen
erhabenen Blick nach ihren Harem zurück, indem sie sich auf lange
Zeit von den Staatsjeschäften entfernen. Das jroße Schwert, welches
der kleene Kaiser drägt, is ein theures Andenken von den Herrn
Reljonsstifter Muhamlet, und hat die merkwürdije Eijenschaft, deß
es jede Schlacht jewinnen läßt, insofern diese nich
unjlücklicherweise verloren jeht. Hinten im Hinterjrunde zieht ein
Jewitter über die Terkei auf, welches eine ejiptische Finsterniß
verbreitet. Der Russe aber, den Sie da sehen, der fürcht't sich
nich vor't Jewitter, sondern macht en verjnügtet Jesicht un denkt
in seiner Muttersprache: Des wird sich Allens finden! – Rrrr,
ein anderes Bild! – Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich
Ihnen das höchst denkwürdige Portrait, wie Herr Thieres, der
frühere französche Kriegsminister vor de auswärtsige
Anjelejenheiten, eine Audienz bei Seine Majestät unsern jeistvollen
König Friedrich Wilhelm den Vierten hat. Thieres is sehr niedlich
anjezogen, verbeugt sich vor Seine Majestät un sagt: »Ich soll 'ne
Empfehlung [bookmark: page78]
von Frankreich machen un ob wir nich de Rheinländer kriejen
könnten?« worauf Friedrich Wilhelm der Vierte antwort't: »Von
Kriejen könnte allenfalls die Rede sein, aber von kriejen
nich.«

		Zweiter Bube. Was sagt'n
Thieres?

		Guckkästner. Thieres verbeugt sich,
jeht ab un freut sich, deß er eine Audienz jehabt hat. – Rrrr,
ein anderes Bild! – Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie das
trauerje Ereijniß, wie der Herzog von Orleans, Kronprinz von
Frankreich, aus den Wagen fällt, un nach wenije Minuten sein
allerhöchstes Leben persönlich endet, weil de Ferde scheu wurden.
Ludwig Philipp steht dabei un nimmt sich als Vater
zusammen, aber als König von Frankreich is er zerknirscht, weil die
Hoffnung des Landes dahin is. – Janz im Hinterjrunde steht das
jetzige trauerje Minesterium un hält sich die
Schnuppdücher vor's Jesicht.

		Zweiter Bube. Wovon sind se'n scheu
jeworden?

		Guckkästner. De Minister?

		Zweiter Bube. Ne, de Ferde.

		Guckkästner. Da müssen Sie se
jefälligst fragen, lieber Jüngling, ich weeß es nich. – Rrrr,
ein anderes Bild! – Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich
Ihnen – dumme Jungens, wackel [bookmark: page79] nich so! – der sämmtliche deutsche
Enthusiasmus in ein Jemälde zusammenjefaßt. Jradezu sitzt
Lißt un klappert uf't Klavier, links danzt die Fanny Elßler janz
alleene en Walzer un freut sich, deß ihre Beene keine Meinungen
aussprechen! rechts sitzt die Verfasserin von Jott wie kestlich, un
läßt sich durch zwei Tassen Thee zu die erhabendsten Werke
bejeistern, im Hinterjrunde wird ein Jeburtstag jefeiert, un vorne
arbeit't ein Dichter ein fürchterliches Trauerspiel aus de neuesten
Zeitjeschichte.

		Erster Bube. Wie is'n des?

		Guckkästner. Im ersten Akt ist der
Brand von Hamburg, wo des Publikum blos des Feuer sieht un von den
Qualm darüber Thränen verjießt. Janz zu Ende kommt der Held des
Stückes vor, der janz abjebrennt is, aber dennoch nich verzagt,
weil ihn Jott nich verläßt und er einen Onkel beim Senat hat. Im
zweiten Ufzug is des Unjlück uf der Versailler Eisenbahn un man
sieht einje Achtzig Personen umkommen; der Held wird jerettet. Im
dritten Akte aber kriegt er den chinesischen Piepvogel siebenter
Klasse, un nu is es ihm doch zu viel, nu sticht er sich dodt. –
Rrrr, ein anderes Bild! – Hür, meine Herrschaften,
erblicken Sie das unjeheure Feuer zu Kasan in Rußland, welches die
jrößte Knutenfabrik dieses glücklichen Reiches in Schutt und Asche
legt, und einen erhebenden Anblick jewährt, weil es sonst janz
finstre Nacht is, un des Feuer dajejen [bookmark: page80] prachtvoll absticht. Dumme Jungens,
wackelt nich so, sonst jeht det Feuer aus!

		Erster Bube. Haben Se keenen
Zugofen?

		Guckkästner. Halten Sie's Maul!
Diese jroße Knutenfabrik lieferte jährlich über drei Millionen
Knuten, und die Prüjel, welche aus ihr hervorjing, soll von der
besten Quantität jewesen sind. Des russ'sche Land is nanu in der
jrößten Besorgniß, weil dieses Stockung in de Jeschäfte
hervorbringt, indem dieser Artikel nich aus andern Ländern zu
beziehen is.

		Erster Bube. Kann man denn nich so
lange Stöcke zu die nothwendje Keile nehmen?

		Guckkästner. Ne, darunter würde des
Völkerrecht leiden, denn jeder Mensch hat seine
Jewohnheit. – Rrrr, ein anderes Bild! – Hür,
meine Herrschaften, versetze ich Ihnen an den herrlichen Rhein, in
die Stadt Köln, wo des Eau de Cologne von die Maria Varina
herkommt. Sie erblicken die deutsche Einigkeit oder den berühmten
Kölner Dom, der aber noch lange nich fertig is. Durch diesen
Jedanken, deß er noch nich fertig is, is man uf die Idee jekommen,
ihm zu vollenden, damit Deutschland einig is. Es is eben die
Festlichkeit, wo das dömliche Deutschthum um die janze
Stadt versammelt is und die deutsche Fahne auf die deutschen
Schiffe uf den deutschen Rhein von deutschen [bookmark: page81] Wind bewegt in der deutschen
freien Luft flattert. Es is möglich, deß auch eine deutsche Rede
jehalten wird, aber dieses kann ich nich mit deutscher Bestimmtheit
sagen. Rrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie die ständischen Ausschüsse, wie ...

		Zweiter Bube. Wat sind'n det vor
Dinger?

		Guckkästner. Det sind keine Dinger
nich, sondern es sind Leite! Hür jenießen Sie die
ständischen Ausschüsse, wie sie vor des Wohl des Vaterlandes
sorgen.

		Zweiter Bube. Mir hungert!

		Guckkästner. Essen Sie en Stück
Brod, det hilft.

		Zweiter Bube. Ick habe keens!

		Guckkästner. Denn streuen Sie sich
Salz druf, des is jetzt billijer jeworden. Rrrr, ....

		Erster Junge. Sagen Se mal, wird
det Holz nich noch billijer? Et is jetzt so'ne jroße Holznoth!

		Guckkästner. Rrrr, ein anderes
Bild! Hür, meine Herrschaften, jenießm Sie die jlänzende
Komfrenz in London, wo der engelsche Minister Aberden ...

		Erster Bube. Entschuldjen Se, et
heeßt Aber dem! Aber rejiert den Jebefall.

		Guckkästner. Ach, Sie sind
besoffen! In England wird jar nischt mit den Jebefall
rejiert. [bookmark: page82]
Stören Sie mir nich! Hür jenießen Sie die jlänzende Komfrenz in
London, wo der engelsche Minister Aber den un die
Jesandten der drei jroßen Mächte: Preußen, Oestreich un Rußland,
des Durchsuchungsrecht durchsuchen un den Sklavenhandel abschaffen.
Durch diese berühmte Bejebenheit, welche die Weltjeschichte
festhalten muß, sind die schwarzen Sklaven frei jeworden. –
Rrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, jenießen
Sie das Portrait, wo der jejenwärtige König von Spanien ...

		Erster Bube. Sie irren sich schon
wieder, juter Mann! Keenig is er nich; er is – wie heeßt et? –
Rejent!

		Guckkästner (verwundert). Et rejent?

		Zweiter Bube. Ick habe keenen
Parezoll bei mir.

		Guckkästner. Ach, Sie sind
jefälligst en Schafskopp! Wenn sich die Porzelaner den Eßpanthero
hätten können mit'n Rejenschirm abwehren, denn ...

		Erster Bube. Denn wär' blos 'ne
Spannung einjetreten.

		Guckkästner. Ja!

		Herr Buffey (sehr vom Weine aufgeregt, ruft). Bravo! Des war ein
juter Witz!

		Viele Stimmen. Still! Ruhig!

		Herr Buffey. Wie so?

		Guckkästner (zu
den Buben). Stören Sie mir nich, oder et setzt wat!
(fortfahrend) Hür, meine Herrschaften,
[bookmark: page83] jenießen
Sie das Portrait, wie der jetzije Rejent von Spanien die
Festung Porzelana in Jrund und Boden schießen läßt, weil se mit
seine Rejierung nich zufrieden war und sich empörte. Sämmtliche
Einwohner werden zur Hälfte dodtjeschossen und zur Hälfte in't
Jefängniß jeschmissen. Blos Eener wird übrig jelassen, damit dieser
junge Mann zwölf Millionen Realen Conterpution bezahlen kann.

		Zweiter Bube. So viel sind nich mal
in de Realschule.

		Guckkästner. Diese Bemerkung war so
dumm, deß sich jar nischt druf erwiedern läßt. Im Vorderjrunde
sitzt ein Engländer uf einer Kanone un freut sich, deß des Pulver
erfunden is. Einen hörrlichen Anblick jewährt des jlänzende Feuer
der Bomben, welches so weit leuchtet, deß man mit einen juten
Opernkucker die Befestijung von Paris sehen kann.

		Zweiter Bube. Des Bild sieht aus,
wie ein Feuerwerk in Treptow.

		Guckkästner. So? denn bezahlen Se
mal vier Jroschen Entree, Jüngling!

		Zweiter Bube. I Jott bewahre! Ick
seh' et von Stralow aus mit an.

		Guckkästner. Ach so! Ick habe Ihnen
vor dümmer jehalten, Jüngling. Rrrr, ein anderes Bild und
dieses is das letzte! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich
Ihnen das prachtvolle [bookmark: page84] Jebäude Wahllala bei Rejensburg in Baiern, wo
alle jroßen Männer Deutschlands von Anfang an bis Dato ufjestellt
sind, ooch der, der die Uhren erfunden hat, was mir sehr wundert,
weil die Uhren immer an de Zeit erinnern.

		Erster Bube. Ja, aber ick will
Ihnen sagen, die Uhren jehen immer wieder zurück, wenn se
bis uf Zwölwe jekommen sind.

		Guckkästner. Des mag sind. Luther,
der nich in de Wahllala ufjestellt is, steht eben vor de Thüre, wie
Se bemerken, un zieht an de Klingel, um zu sehen, ob Keener zu
Hause is. Der Inspecter macht ihn uf un sagt: »Et wird nischt
jejeben!« – »Sie irren sich,« sagt Luther, »ich wollte mir hier
blos ufstellen lassen.« – » Nischt da!« antwortet der
Inspecter: »Sie werden nich umfallen! Hier werden blos jroße Männer
ufjestellt!« – »Ach, entschuldjen Se,« sagt Luther, indem er sich
umdreht, »ick dachte, ick wär' en jroßer Mann.«

		Zweiter Bube. Hör'n Se mal, sind
Sie denn nich drinn?

		Guckkästner. Schafskopp, Sie sind
woll nich klug! Jlooben Sie etwa, det ick mir da bei Lebzeiten
werde inspunnen lassen? Det sollte mir fehlen! (Er löscht die Lichter im Kasten.) Nanu zu
Hause!

		Beide Buben. Atje, Männiken!
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Guckkästner. Ach ne hör'n Se mal!
Eens will ick Ihnen noch zeijen: wat wir zu hoffen
haben. Rrrr! Nanu sehen Se mal rin!

		Erster Bube. Ick seh' nischt.

		Zweiter Bube. Et is janz
finster!

		Guckkästner (nimmt seinen Kasten auf den Rücken, zieht die Mütze vor
dem Publikum und spricht):

		Ick jratulire allerseits zum
neuen Jahre. [bookmark: page86] [bookmark: page87]
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Kinder müssen's ruhig ertragen, wenn Ihnen
Alles verboten wird



		Das Fastnachts-Orakel.

		(Großes Maskenfest in einem
öffentlichen Locale Berlins. In einem der Nebensäle ist, nach Art
des bekannten »unsichtbaren Mädchens«, ein Orakel errichtet, nach
welchem sich die meisten Masken aus Neugier, die Gebildeten seiner
treffende Antworten wegen drängen.)

		Herr Buffey (im
Domino, hat seinen Sohn Wilhelm, als Bauernbursche gekleidet, an
der Hand; er spricht zu seinem Freunde). Na, hör' mal,
Pemke, ich habe viel erlebt, aber des Orakel hier, des is
mir unbejreiflich! Wenn ich man blos rauskriejen könnte, wo die
Antworten herkommen, un wie des möglich is, deß ein Mensch
so schnell antworten kann!

		Pemke. Det is ja jar keen
Mensch!

		Herr Buffey. Keen Mensch? Na wat
soll es 'n denn sind?

		Pemke. Es spukt hier!

		Herr Buffey. Ach, bei Dir
spukt et vielleicht! Vor so viel Menschen wird et spuken! Aber des
mag sind, wie es will, unbejreiflich is es. Seh' mal, da
über uns hängt an en seiden Band von de Decke runter eine
Trompete, un wir halten uns hier an des einfache Gelänter,
mit Linon oder Bastard nennt man des, umwickelt, un fragen in die
Trompete rin, un aus die Trompete kommt [bookmark: page92] 'ne Antwort raus, deß man janz
versteinert is. (Zu einer neben ihm stehenden
Maske.) Sie entschuld'jen, Herr Chinese, haben Sie
vielleicht jefälligst eine Ahnung von des Orakel?

		Chinese. Ne!

		Herr Buffey. Nich? Denn bitt' ich:
entschuld'jen Se, deß ich jefragt habe.

		Ein Türke (zu
Herrn Buffey). Ich will Ihnen sagen: es is Akrustik.

		Herr Buffey. Akrustik? So? Ich
danke Ihnen jehorsamst, Herr Türke! (Zu
Pemke.) Pemke, es is Akrustik!

		Pemke. Wie?

		Herr Buffey (lauter). Akrustik!

		Pemke. Was is'n des?

		Herr Buffey. Des weeß ich
nich! Aber der Hen Türke hat es jesagt, un der muß es
verstehen, denn Akrustik is ein ausländ'sches Wort.
(Zum Türken.) Sie entschuld'jen, wir
..... (Zu seinem Sohne.) Aber Willem!
Dummer Junge, wat polkste denn da immer an den Bastard oder an den
Linon? Schicke sich des vor 'ne anständije Maske? Du
amüsirst Dir woll wieder nich? Wat? (Zu Pemke.) Siehste, Pemke, den Jungen kann ick
mitnehmen, wohin ick will: der Junge amüsirt sich nich! Ich dachte
mir nu, wenn ich ihn uf'n Maskenball mitnehme, weil er so was noch
nich jesehen hat, er würde sich jewiß amüsiren. Aber Kuchen! Statt
nu wißbejierig zu sind, wie des mit des Orakel zusammenhängt, polkt
der Bengel an den Bastard! (Zum Türken.)
Sie entschuld'jen, wir sind mit de [bookmark: page93] französche Sprache nich so recht vertraut:
was is'n des, Akrustik?

		Türke. Akrustik? Des is, wenn man
jut hört.

		Herr Buffey (verwundert). I was Dausend, weiter nischt?
(Sich umwendend.) Pemke, Akrustik is,
wenn man jut hört.

		Pemke. So?

		Herr Buffey. Ja! Denn is überjens
mein Willem nich de Spur Akrustik, denn der Bengel hört nie, wenn
ich ihn wat sage. (Nachdenkend.)
Indessen: das Orakel is Akrustik, un Akrustik is, wenn man jut
hört, – da find' ich mir eijentlich noch nich jut raus. Findst Du
Dir raus, Pemke?

		Pemke. Ne!

		Ein Domino (zu
einer Fledermaus). Nun, liebes Kind, frage doch auch einmal.
Die Antworten sind in der That überraschend.

		Fledermaus. Ja, was soll ich denn
fragen?

		Domino (ihr
in's Ohr). Blamir' Dich doch nicht! Du wirst doch irgend
Etwas fragen können!

		Fledermaus (leise zu ihm). Nein, mir fällt wahrhaftig grade gar
Nichts ein.

		Domino (sehr
ärgerlich). So frage, ob Du eine Gans bist!

		Fledermaus (das
Orakel fragend). Wer bin ich?

		Domino. Ah, das ist zu viel
verlangt!

		Orakel. Eine
weitläufige Verwandte von Adam!

		Domino. Hm, nicht übel!

		Fledermaus. Wie alt bin ich?

		Orakel. Jünger, als vor der Toilette.

		[bookmark: page94]
Fledermaus. Wie hieß mein
Vater?

		Domino. Kind, Du frägst zu schnell
und zu viel!

		Orakel. Vielleicht wie der Mann Deiner Mutter.

		Domino (lachend). Sehr gut! – Nun ist's genug!

		Fledermaus. Noch Eins! (Fragend.) Wie lange werde ich leben?

		Orakel. Geh'
zum Kuckuck!

		Domino. Ganz vortrefflich!

		Fledermaus. Aber sehr unartig.

		Domino. Verlangst Du selbst vom
Orakel, daß es Dir den Hof machen soll?

		Eine junge Dame (fragend). Wie alt bin ich?

		Orakel. Wärst Du alt, würdest Du nicht fragen.

		Die junge Dame. Wie heiß'
ich?

		Orakel. Du
bist namenlos schön.

		Die junge Dame. Dies Orakel ist
geistreicher als das delphische. Aber ich will doch noch
spitzfündiger fragen. – Bin ich Frau oder Jungfrau?

		Orakel. Keins von Beiden. – (Gelächter. Die junge Dame geht betroffen ab.)

		Domino (zum
andern). Das ist nicht möglich!

		Sein Begleiter. Ich versichere
Ihnen: noch keine einzige schlechte Antwort!

		Domino. So hat man bis jetzt nur
gewöhnliche Fragen gestellt, auf die sich der Orakelmensch
vorbereiten konnte. Ich will mich überzeugen. (Er sinnt nach.) Ja! Richtig! Nun sollen Sie sehen,
wie [bookmark: page95] das
Orakel festsitzen wird! (Er frägt.)
Wann wird Deutschland Preßfreiheit haben?

		Orakel. Wenn
Deutschland Deutschland sein wird.

		Domino. Hm, da liegt Etwas drinn.
Aber warte! (Fragend.) Wird Preußen
je eine Constitution erhalten?

		Orakel. Sobald es sie hat.

		Domino (sieht
seinen Begleiter an und nickt mit dem Kopfe). Ein gutes
Wortspiel! Man muß die Fragen so construiren, daß das Orakel nicht
mit solchen Wendungen durchschlüpfen kann. Welche Schauspieler
achtest Du am meisten?

		Orakel. Die
auf den Brettern.

		Der Begleiter. Bitte, lassen Sie
mich einmal fragen.

		Domino. Sehr gern! (Für sich.) Wer mag das sein?

		Begleiter (fragt). Wodurch wird das Ministerium Guizot
gestürzt werden?

		Orakel. Durch Das, wodurch es sich hielt.

		Herr Buffey. Des is durch den
Keenig Ludwig Philipp. Na erlauben Se mir mal, deß ich ooch mal
fragen derf. (Zu Pemke.) Wir haben hier
so jut wie jeder Andere unser Billet mit sechszehn Jroschen
bezahlen müssen, un deshalb können wir ooch fragen, nich wahr?

		Pemke. Ja wohl!

		Herr Buffey. Es jibt Oojenblicke im
menschlichen Leben; wo man eine Frage an des Schicksal vor
sechszehn Jroschen frei hat, un ein solcher is es jetzt. – Na was
frag' ich'n nanu jleich! Ich möchte [bookmark: page96] jern was recht Jeistreiches fragen, aber –
mir fällt nischt ein! (Sehr laut
fragend.) Entschuldjen Se, wer bin ich?
(Kurze Pause.) Na, krieg' ich denn keene
Antwort? (Noch lauter rufend.) Wer bin
ich?

		Orakel. Herr
Buffey!

		(Gelächter.)

		Herr Buffey (im
höchsten Grade erstaunt). Was? Des Orakel kennt mir
persönlich? Ne, da stehen Eenen denn doch die Haare zu Berge! Nu
soll man ooch nich an Wunder, an Jeister jlauben! Denk'
Dir mal, Pemke, die Trompete kennt mir persönlich. Na warte, nu
wer' ick ihr aber doch mal uf de Probe stellen! (Fragend.) Was is'n denn mein Stand, mein
Charakter?

		Orakel. Berliner Michel!

		Herr Buffey (lachend). Aha, da sieht man, deß sich des Orakel
doch ooch irren kann! (In das Schallhorn
rufend.) Denkt nich an Michel! Rentier bin ich! Ich lebe
von meine Intressen! Des bin ich, wenn Ihnen Eener mal fragen
sollte!

		Schnöderitzky. Hören Se mal, Herr
Buffey, machen Sie des Orakel nich böse: es beißt!

		Herr Buffey (zurückfahrend). Man nich! – I, wie kann denn des
Dings beißen? Sie sind woll nich klug. Mit wem habe ich denn die
Ehre?

		Schnöderitzky. Ich heiße – – nein,
das kann Ihnen ja das Orakel beantworten. (Fragend.) Wer bin ich?

		Orakel. Unterthan!

		Schnöderitzky. Unterthan? Ja, das
weiß ich alleine, deß ich nicht der Kaiser von Fetz un Marokko
[bookmark: page97] bin.
Ich meene, welchen Stand ich habe?

		Orakel. Unterthan!

		Schnöderitzky. Ne, Du verstehst
mich nicht! Ich meine, welche Carrière ich ergriffen, welchen Beruf
ich erfülle, welche Früchte ich für meine Anstrengungen genieße,
und was ich, wenn mich das Glück begünstigt, werden kann!
Nun?

		Orakel. Unterthan!

		Schnöderitzky (verdrüßlich). Dummes Orakel, das, daß es Recht hat!
(Er bietet einer Bäuerin seinen Arm.)
Holde Naturpflanze, wollen wir einen Galopp zusammen schweben?

		Bäuerin. Ich danke Ihnen, Herr
Roccoco, ich will dem Orakel einige Fragen vorlegen. (Fragend.) Orakel, wer meint es am
aufrichtigsten mit mir?

		Orakel. Dein
Gewissen!

		Bäuerin. Ich meine: welcher von
den Männern, die ich kenne?

		Orakel. Derjenige, dem Du zuerst zürnen wirst.

		Bäuerin. Das mag sein. Das Orakel
ist nicht dumm. Wer ist der falscheste von meinen
Freunden?

		Orakel. Den
Du am meisten und am freundlichsten anblickst.

		Bäuerin. Und wer ist
das?

		Orakel. Dein
Spiegel.

		Bäuerin. O weh! Aber jetzt die
wichtigste Frage: was wird meine Zukunft sein?
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Orakel. Der
gerechte Lohn für Deine Vergangenheit.

		Bäuerin. Das heißt mit anderen
Worten: Jeder ist seines Glückes Schmied. Die Orakel stellen Alles
auf Schrauben, ich möchte aber etwas Bestimmtes erfahren.
(Fragend.) Sage mir etwas
Gewisses von meiner Zukunft!

		Orakel. Tod!

		Bäuerin. Brrr! Aber nun will ich
auch die bittere Medizin bis auf den letzten Tropfen leeren.
(Fragend.) An welchem Tage werde ich
sterben? (Zu ihren Begleitern.)
Geben Sie Acht, da wird das Orakel verlegen schweigen.

		Orakel. Am
Tage Deiner letzten Hoffnung.

		Bäuerin. Nichts da, so lasse ich
mich nicht abspeisen! (In das
Schallhorn.) Ich will wissen, an welchem bestimmten
Tage! Den 13en oder 14en April, Juli, Dezember, 1850 60 oder 77? An
welchem Tage werde ich sterben?

		Orakel. Morgen!

		Bäuerin (zurückfahrend). Morgen schon?

		Staatsbeamte (in ihrer Begleitung). Das ist die beste Antwort,
welche ich von diesem Orakel hörte. Einmal ist es gerechte Strafe
für Ihre verwegene Frage, zum Andern die feinste diplomatische
Wendung. Denn jeder Mensch stirbt morgen, und es ist für jedes
Menschen Heil, wenn er das denkt. (Zur
Bäuerin.) Lassen Sie mich einmal, und auf meine
Weise fragen. (Er sinnt nach.) Gut!
(In das Schallhorn.) Von welchem
Staate erwartet Deutschland sein Heil oder Unheil?
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Orakel. Von
demjenigen, in dessen Namen, sein eignes Heil und Unheil liegt –
–

		Staatsbeamte (sich wiederholend). Von demjenigen, in dessen Namen
sein eignes Heil und Unheil liegt? – Das ist etwas sehr
orakelartig! (Zu seiner Umgebung.)
Helfen Sie mir, meine Herrschaften! (Nachsinnend.) Preußen müßte es doch wohl
........

		Schnöderitzky. Das ist Preußen!
Ganz recht: Preussen! Da liegt Presse und
Russe drinn.

		Herr Buffey. Wie so? Erklären Sie
mir des jefälligst, Herr Rokkoko!

		Schnöderitzky (lächelnd). Ich heiße nicht Rokkoko.

		Herr Buffey. Nich? Ich jlaubte
doch, jehört zu haben, deß die niedliche Bäuerin Ihnen vorher so
nannte?

		Schnöderitzky. Sie nannte mich nach
meinem Anzuge, weil sie mich nicht kennt.

		Herr Buffey. Ach so! Also Ihr Anzug
heeßt Rokkoko? Sehen Se mal! Weil Sie einen Rock anhaben? Hören Se
mal, da fällt mir en juter Witz ein: denn jeht mein Junge nach de
Schule immer Jakkoko.

		Ein Engländer. Sehr jut! Sehr
jut!

		Herr Buffey (sich vor ihm verbeugend). Bitte, Sie sind sehr
jietig!

		Engländer (sich
ebenfalls verneigend). Bitte!

		Herr Buffey. Mit wen habe ich die
Ehre?

		Engländer (auf
seinen Anzug deutend). Engländer.

		Herr Buffey. Aha!

		Engländer. Haben Sie vielleicht
eine Prise?

		Herr Buffey. Sehr jern! Ich habe
aber meine silberne Dose hinten in meinen Leibrock, un da kann ich
nich jut zu, weil mir mein Domino [bookmark: page100] jenirt. Indessen es muß doch jehen.
Warten Se mal! So! So! Is Ihnen jefällig? (Er
klopft auf die Dose und präsentirt sie dem Engländer.)

		Engländer (eine
Prise nehmend). Ich danke Ihnen.

		Herr Buffey. Zur Jesundheit!

		Engländer. Entschuldigen Sie: ich
nießte noch nich.

		Herr Buffey. Hat Nichts zu
sagen!

		Engländer. Erlauben Sie, daß ich
Ihnen die Dose hinten 'reinsteche; es incommodirt Ihnen?

		Herr Buffey. Sie sind sehr jietig!
(Er läßt es geschehen.) Ich danke Ihnen
verbindlichst! Is Ihnen nich mal jefällig, des Orakel zu
fragen?

		Engländer. Ich danke Ihnen, ich
habe schon vorher jenug jefragt.

		Bäuerin (zum
Beamten). Ich muß das Orakel noch mit einigen Fragen necken,
und zwar mit persönlichen; die setzen es vielleicht in
Verlegenheit. (In das Schallhorn.)
Wer bist Du?

		Orakel. Ich!

		Bäuerin. Ich will wissen, ob Du
ein Mensch bist. Liebst Du die Veränderung?

		Orakel. Beständig!

		Bäuerin. Liebst Du das
Geld?

		Orakel. Ohne
Gegenliebe zu finden.

		Bäuerin. Läßt Du Dir gern
schmeicheln?

		Orakel. Durch Wahrheit.

		Bäuerin. Hast Du
Leidenschaften?

		Orakel. Die,
Leiden fortzuschaffen.

		Bäuerin. Hast Du ein
Steckenpferd?

		Orakel. Den
Pegasus.
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Bäuerin. Arbeitest Du
gern?

		Orakel. Wenn
ich nichts zu thun habe.

		Bäuerin. Bist Du oft artig, wo
Du grob sein möchtest?

		Orakel. Ja,
holdes Wesen!

		Bäuerin. Pfui, wie malitiös!
(Zu den Umstehenden.) Diesem Orakel ist
nicht anzukommen. Ich gäbe viel darum, wenn ich wüßte, wer die
Pythia ist. (Leise in das Schallhorn.)
Vertraue mir leise, wer Du bist; ich will es, auf Ehre!
Niemandem verrathen.

		Orakel (leise). Der Posamentier
Neumann!

		Bäuerin (mit
dem Füßchen stampfend). Solcher Eigensinn ist mir noch nicht
vorgekommen! Halt, noch eine Frage! (In das
Schallhorn.) Bist Du zufrieden?

		Orakel. Lass' mich zufrieden!

		Bäuerin (höchst
unwillig). Man möchte rasend werden! (Sich verbessernd, lächelnd zu ihren Begleitern.) –
sagt Mephisto.

		Schnöderitzky. Ich will ihm aber
'mal eine sehr kitzliche Frage vorlegen! (In
das Schallhorn.) Da Du Alles weißt, so sage mir doch
'mal, ob ich gern Schulden bezahle?

		Orakel. Nur,
wenn ich Ja sagte, würde sich kein Gläubiger finden.

		(Gelächter.)

		Schnöderitzky. Wahrhaftig, das
Orakel ist sehr weise. Ich .... was ist denn das? (Er greift hinter sich und faßt die Hand des Engländers,
welche sich in seiner Rocktasche beschäftigte.) Was ist denn
das? Was wollen Sie denn da?
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Engländer. Maskenfreiheit! Ich bin
Engländer und übe das Durchsuchungsrecht. Spaß muß sein,
es ist Fastnacht!

		Schnöderitzky (an seine Tasche fühlend). Ja, Spaß ist recht gut,
aber – mir fehlt meine Börse!

		Die Umstehenden. Was?

		Herr Buffey (höchlich erstaunt). Was? Der artige Herr Engländer
wäre ein Spi.... (Er greift in seine
Tasche.) Herrjees, da hat er mir en Feldsteen statt
meine silberne Dose in de Tasche gestochen! Halten Se'n feste, Herr
Chinese! Polizei! Polizei!

		Schnöderitzky (rufend). Polizei!

		Engländer (Dose
und Börse herausgebend). Mein Jott, ich habe mir einen
Scherz machen wollen. Hier ist Dose und Börse zurück. Machen Sie
doch kein Aufsehen.

		Schnöderitzky. Nichts da!
(Rufend.) Polizei!

		Herr Buffey. Nischt da!
Komzarius!

		Der Commissär. Was gibt's denn?
(Man erklärt ihm das Geschehene.) So,
so! Wollen einmal sehen. (Er nimmt dem
Engländer die Maske ab.) Ach so! Gottlieb, bist Du
schon wieder da? (Er führt ihn
fort.)

		Ein Domino (auf
den Dieb deutend). Ist es möglich! Dieser Mensch ist ja
Mitglied einer frommen Gesellschaft, welche ich neulich aus Neugier
besuchte!

		Herr Buffey. Na, da hätte ich sehr
schön um meine silberne Dose kommen können, die mir meine Dochter
zum Jeburtstag jeschenkt hat. Was meinste, Pemke?

		Pemke. Es is merkwürdig!

		Herr Buffey. Ne, wer hätte des
jedacht, deß [bookmark: page103] dieser artije Engländer! So artig, so
complaisant, wie dieser Mensch war!

		Schnöderitzky. Sie haben gesehen,
daß er sich sehr gut zu nehmen weiß.

		Herr Buffey (lächelnd). Ja, des is wahr; des is sehr jut. Ne
aber was jetzt vor Diebstähle un Schändlichkeitn vorfallen, des
jeht in's Weite! Man kann wahrhaftig nich mehr aus't Haus jehen!
Woher mag des kommen?

		Schnöderitzky. Das entspringt aus
dem Glücke des Volkes, vou dem wir alle Tage hören.

		Herr Buffey. Des heeßt, Sie meinen
das – wie soll ich sagen? – Sie meinen des bitter!

		Schnöderitzky. Ja, ich meine das
bitter. Unser Volk ist von Allem ausgeschlossen, verachtet, eine
Paria-Kaste! Je verachteter aber eine Kaste ist, je ränkevoller, je
unmoralischer, je verderbter wird sie. Man sollte sich lieber so
viel Mühe mit dem Volke geben, als man neuerdings
aufwendet, den Adel wieder zu heben.

		Herr Buffey. Des is wahr, denn der
Adel stiehlt nich mehr, un is jebildet un tugendhaft, un deshalb
sollte man lieber des Volk heben. Wenn ich Deputirter in unserm
Provinzialständer wäre, ich würde allerunterthänigst auf ....

		Schnöderitzky (fortfahrend) ..... vielleichtigst möglichst etwaige
allergnädigste dereinstige Berücksichtigung der
allerunterthänigsten Petition um vielleichtigst möglichst etwaige
allergnädigste dereinstige ministeriellen Vorschläge zu moralischer
Hebung des Volkes durch vielleichtigst möglichst etwaige
dereinstige Theilnahmgehung [bookmark: page104] an den politischen Interessen des Vaterlandes
antragen.

		Herr Buffey. Ja! Blos des
vereinstige jefällt mir nich; ich würde ein – wie heeßt es
doch? – ein Am Ende meent bringen, um des Dereinstige in »
in Bälde« umzuwandeln. Dieses »in Bälde« hab' ich neulich
von de baiersche Kammer jelesen, un des hat mir sehr jut
jefallen.

		Schnöderitzky. Ja, Baierns
Verdienste um die deutsche Sprache sind überhaupt sehr
anzuerkennen, und auch theilweis in deutschen Gauen schon anerkannt
worden.

		Krempe (zu
seinen Begleitern). Na nu kommt mal her; nu wollen wir mal
etwas orakeln. Ich weeß, wie die janze Jeschichte zusammenhängt.
Der Jeist sitzt unten im Keller, das Schallhorn wirft die
Worte hier in eine Röhre, die durch das Jeländer runterführt, und
dieselbe Röhre schmeißt die Antworten in's Schallhorn, so deß man
sich einbildt, sie kämen da raus. (Rufend.) Orakel, ich weeß, Du sitzst im
Keller!

		Orakel. Schliessest Du das aus der Tiefe meiner
Antworten?

		Krempe (lachend). Ja! (Fragend.)
Also hohe Weisheit kann man von Dir nich erwarten?

		Orakel. Hohe
Weisheit kommt nur vom Thron herunter.

		Krempe. So? Kommt sie
herunter? Na schön! Sage mal: bist Du fromm?

		Orakel. Nein: gut!

		Krempe. Hältst Du alle zehn
Gebote?
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Orakel. Es gab
bis jetzt nur einen Menschen, der alle zehn Gebote
gehalten hat.

		Krempe. Und wer war das?

		Orakel. Moses.

		Krempe (lachend). Moses! Ja, der
hat sie gehalten, des is richtig! Sage mal, Orakel: was muß ich
thun, um reich zu werden?

		Orakel. Werfe niemals Geld fort, sondern Dich.

		Krempe. Mich soll ich fortwerfen?
(In das Schallhorn.) Du bist wohl
nich klug?

		Orakel. Nein! ich halte Dich dafür.

		(Gelächter.)

		Krempe. Das war etwas impertinent.
Aber schad't nichts; ich bin selbst kein Liebhaber von der ewigen
langweiligen Höflichkeit.

		Schnöderitzky. Da haben Sie Recht:
mir ist auch alles Höfliche zuwider. Grade, weil der
Deutsche so oft sagt: ich nehme mir die Freiheit, nimmt er sie sich
nicht.

		Herr Buffey. Ne, des weeß ich nich,
entschuld'jen Sie! Mir is nu des Höfliche, des Complaisante nennt
man des, sehr anjenehm. Denn worum? Die Hunde
beißen sich unternander, aber der Mensch ...

		Schnöderitzky. Na erlauben Sie, die
Hunde üben auch eine übertriebene Höflichkeit, eine ächte
Höflichkeit, gegeneinander aus!

		Herr Buffey. Ich meinte nur, daß
der Mensch immer auf Anstand halten muß. Was sich schickt, des ist
die Hauptsache.

		Schnöderitzky. Nein, Herr Rentier
Buffey, [bookmark: page106]
nicht was sich schickt, sondern was bleibt ist
die Hauptsache! Geist ist die Hauptsache, und der schickt
sich grade am allerwenigsten in die Dinge, sondern tritt als das
Selbstständigste Allem mit heiterer Keckheit entgegen.
Geist ist – um mit dem Wiener Volksdichter Nestroy zu
reven – ein ganz verfluchter Kerl. Wenn man seine Biographie
schreiben wollte, so bin ich fest überzeugt, daß das Buch in allen
deutschen Vaterländern verboten würde. Geist war niemals und kann
nicht konservativ sein, sondern immer reformirend. Darum geht auch
unter der Regierung eines wirklich geistvollen Regenten ein Land
entschieden zurück oder vorwärts.

		Herr Buffey. Entschuldjen Sie: ich
bin verwundert. Sie sprechen ja mit ein Mal janz anders als
vorher?

		Schnöderitzky. Meenen Sie, weil ick
manchmal det G wie Jot ausspreche un mir berlinisch jehen lasse?
Ich bin ein Berliner, und ich finde gar keinen Grund, dies zu
verleugnen, im Gegentheil, im edlen Sinne des Wortes, stolz darauf
zu sein. Am allerwenigsten geniren mich die ewigen Schmähungen
schafsdummer Journalisten gegen Berlin, mit denen sie sich hier und
da liebes Kind machen wollen. Selbst liberale Journalisten
sind so bornirt, fortwährend in die Kohlen des partikulären
Siebenmeilen-National-Hasses in Deutschland zu blasen. Ist da
Vernunft drinn?

		Rother Domino. Ei, mein Herr, das
ist nicht der einzige Fauxpas unserer liberalen Journalistik! Ihre
Hauptnarrheit ist wohl die, daß sie selbst voll Aristokratismus
steckt, oder mindestens Scheu hat, ihre demokratische Tendenz
konsequent durchzuführen.

		[bookmark: page107] Vor
der mißlungensten Tragödie zeigt sie, mitten im heftigsten Tadel,
mehr Hochachtung, als vor einem guten Lustspiel, einer trefflichen
Posse, einer kernigen Satyre. Heißt irgend ein Werk Kaiser
Soundso, so wird es bei weitem mehr besprochen, als ein
anderes, das Tischler Soundso heißt.
Das abgeschmackteste philosophische Zeug, keine Spur von Genie und
Talent verrathend, zusammengeschmiert aus fünfzig vorhandenen
Büchern, wird in den besten Organen des Liberalismus ausführlich
besprochen und kritisirt, während sie von dem Populären, und wäre
es moussirend von Geist und Genie, kaum zu sprechen wagen. Alles
muß einen vornehmen Anstrich haben, sonst bleibt es unbeachtet.
(Lachend.) Das ist ein Liberalismus!

		Herr Buffey (in
das Schallhorn). Was hältst Du vom Bundes-Tag?
(Pause.)

		Orakel. Wie
so?

		Herr Buffey (verwundert). Wie soo? (Zu den
Umstehenden.) Wie soo? (Zum
Orakel.) Des verstehe ich
nich!

		Orakel. Tuut! Tuut! Zwölf ist die Glock'!

		Herr Buffey (unwillig). Na des nehm' mir Keener übel; ich habe
ja jar nich jefragt, was de Klocke is! Un Zwölwe kann es noch jar
nich mal sind. Ich will doch mal .... (er
greift an eine starke goldene Kette und zieht seine große
Uhr) ne, es is erst fünf Minuten über Elwe. Meine jeht nach
de Akardemie. (In das Schallhorn.)
Fünf Minuten über Elwe is es erscht! (Er wendet sich fort, dreht aber sogleich wieder um und
ruft:) Wenn Ihnen mal Eener fragen sollte!
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Orakel. Ich
danke jehorsamst!

		Herr Buffey (sehr verdrießlich). Ich danke jehorsamst! Ne, des
is denn doch jrade, als ob ich mit meines Jleichen rede. Ich weeß
nich: ich habe überall Pech mit so was. Alle kriejen schöne
Antworten, wenn se wat fragen, blos mir antwortet 't lauter
confuses, dummes Zeug. Jrade als ob ich wen'ger Entrée als die Andern bezahlt hätte.

		Schnöderitzky. Fragen Sie mal, was
es vom neuen Preßgesetz hält.

		Herr Buffey. Sehr gern! Wenn ich
Ihnen damit dienen kann, mit Verjniejen! (Zum
Orakel.) Was halten S.... waö hältst Du von des neue
Preßgesetz?

		Orakel (schweigt).

		Herr Buffey. Et is stille.
(In das Schallhorn.) Na?
(Nach einer Pause.) Haben Sie mir
nich verstanden? Was Du von des Preßjesetz hältst?

		Orakel (schweigt).

		Herr Buffey. Na, da schlage der
Deibel drinn! Nu is 't noch besser, nu antwortet 't: jar
nischt! Des is um de Platze zu kriejen. (Seinen Sohn rufend.) Willem! (Sieht sich um.) Willem! Na, wo is denn der
dumme Junge wieder? Herrjees, da sitzt er! da sitzt er uf'n Stuhl
un schläft wie 'ne Ratze! Verschläft det janze Orakel un die
Maskerade, und ick Esel denke ihm en Verjniejen zu verschaffen, deß
er sich endlich mal amiesiren soll. (Er geht
und weckt seinen Sohn durch einen Katzenkopf.) Steh' uf,
dummer Junge, Du sollst mal des Orakel fragen, des was
wahrsagt heeßt das! Na? Reibe Dir man nich de Oojen aus!
(Sehr heftig.) Amiesire Dir, dummer
[bookmark: page109] Junge, oder
et setzt wat! – So, hier trittste her! Nanu frage mal was!
(Wilhelm steht ihn betrübt an.)
Was De willst, janz einjal! Na?? Du, reize mir nich! Den
Oojenblick frägste wat!

		Wilhelm (mit
weinerlichem Tone). Jesejente Mahlzeit!

		Orakel. Gesegnete Mahlzeit!

		Herr Buffey. Ne, da möchte man
wahnsinnig werden! (Er giebt seinem Sohne
wieder einen Katzenkopf.) Schafskopp, is des
jefragt? Pappstoffel! Ick wer' Dir jesejentemahlzeiten,
det Dir der Apptiet uf Zeitlebens verjehen soll! (Zu den Umstehenden, welche lachen.) Ich will Ihnen
sagen, des kommt von des Mittags her, deß er so dumm fragte, wenn
ich ihn erziehe. Er sah mir nämlich vorher böse,
un des Mittags bin ich ooch immer böse, wenn er die Zeit nich
abwarten kann, um mit de Straßenjungens zu spielen, un des Maul
noch voll hat un jesejente Mahlzeit zu sagen verjißt. Nu war er
noch in Schlaf un jlaubte, es wäre Mittag, un er sollte
gesejente Mahlzeit fragen. – Aber, im Jrunde jenommcn,
kann ich mir mehr über des Orakel, als über den Jungen ärgern, deß
es ihn ooch jesejente Mahlzeit wünschte. Dieses is noch ein Kind,
un des Orakel is doch jedenfalls en ausjewachsener Mensch.
(Zu seinem Sohne.) Na nu frage mal was,
Willem, un zieh' keene Limpe mehr: ich verzeihe Dir. Warte
mal, was sollste denn jleich fragen? Was Moralisches. Frage mal,
warum ich Dir so viel verbiete.

		Wilhelm (in das
Schallhorn). Warum verbiet't mir 'n Vater so
viel?
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Herr Buffey (zu
den Umstehenden). Sehn Se, deß er janz jut fragen kann!

		Orakel. Kinder müssen's ruhig ertragen, wenn Ihnen Alles
verboten wird.

		Herr Buffey. Da hast es; merke Dir
des. Un nu jeh weg von's Orakel und amiesire Dir, hörste!

		Krempe. Na endlich kann man mal
wieder was Gescheidtes fragen. (Zum
Orakel.) Streicht die Censur zuweilen Etwas?

		Orakel. Ja!

		Fledermaus (in
das Schallhorn). Spielst Du in der Lotterie?

		Orakel. Ja,
ich werde Dich heirathen.

		Fledermaus. Bravo, wenn auch
malitiös. (In das Schallhorn.)
Träume ich oft?

		Orakel. Am
Tage mehr als des Nachts.

		Fledermaus (in
das Schallhorn). Was nennst Du schön?

		Orakel. Dir
ähnlich sein.

		Fledermaus (lachend). Ah, das ist charmant, das ist eine süße
Anerkennung meines Maskenfabrikanten. (In das
Schallhorn.) Leb' wohl, geistvolles Orakel! Ich will Dich
nicht länger fragen, damit mir Dein letzter Bon Bon nicht etwa versalzen wird.

		Blauer Domino (In das Schallhorn). Bist Du
Republikaner?

		Orakel. Das
ist keine Frage.

		Herr Buffey (der lauschte). Wie so? Wie so is des keene Frage?
Des is so jut 'ne Frage wie jede [bookmark: page111] andre. (Indem er sich
umdreht.) Bist Du Republikaner? Des is ....

		Polizeicommissar. Wer?
Ich?

		Herr Buffey (verwundert). Wie so?

		Polizeicomm. Sie fragten mich,
indem Sie mich per Du anredeten, ob ich Republikaner
wäre.

		Herr Buffey (ihn betrachtend). Ne, hörn Se mal, vor so dumm
werden Sie mir nich halten, deß ich jlooben sollte, Ihre Uneform
wäre eine Republikaner-Maske. Det is eine Jesetz-, eine
Ordnungs-Maske. Des wissen wir Alle.

		Blauer Domino (in das Schalihorn). Bist Du fromm?

		Orakel. Ja,
aber kein Frommer.

		Blauer Domino. Welches ist der
schönste Titel?

		Orakel. Ein
Name.

		Eine Dame (in
das Schallhorn). Wann gehst Du zu Bett?

		Orakel. Wann
gehst Du zu Bett?

		(Allgemeines Gelächter; die
Dame entfernt sich.)

		Bauer (in das
Schallhorn). Was ist Majestät für ein Wort?

		Orakel. Ein
Fremdwort.

		Weißer Domino (in das Schallhorn). Bist Du für die
Zellgefängnisse oder für die alten?

		Orakel. Hoffentlich für Keines.

		Weißer Domino (wie oben). Wird Louis Bonaparte ...

		Schnöderitzky (spricht im Vorübergehen mit einem Freunde, indem er
zufällig Herrn Buffey ansieht). Und dieser Schafskopp
.....
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Herr Buffey (entrüstet). Herr, wie können Sie sich
unterstehen!

		Schnöderitzky. Wie soo?

		Herr Buffey. Sie haben Schafskopp
zu mir jesagt! Wer is Ihr Schafskopp?

		Schnöderitzky. Der meinige
nicht.

		Herr Buffey. Un ich ooch nich! Ich
bin keinen andern Menschen sein Schafskopp! Ich bin Herr Buffey un
lebe von meine Zinsen!

		Schnöderitzky. Sie sind ein kluger
Mann, daß Sie nur Ihr eigener Schafskopf, nicht der Anderer sein
wollen. Ich wünschte, es wäre in ganz Deutschland so.

		Herr Buffey (beruhigter). Ich verstehe Ihnen nich.

		Schnöderitzky. Möglich, aber
das werden Sie verstehen, daß ich Sie nicht schimpfen,
überhaupt nicht beleidigen wollte. Sie sind ein angesehener,
allgemein beliebter Mann, der Ausdruck deutscher Gutmüthigkeit und
Zufriedenheit mit einigem Anflug der neuen Zeit.

		Herr Buffey. Schön! Denn nehmen
Sie's nich übel, deß ich mir irrte un Ihnen unhöflich
bejejent bin. Es is sonst nich meine Art un ich bitte um
Entschuldijung.

		Schnöderitzky. Das haben Sie gar
nicht nöthig: Sie sind durch sich selbst entschuldigt.

		Herr Buffey. Sie sind sehr
jütig.

		Krempe. Na nu jebt aber mal Acht,
nu wer ich det Orakel eine Frage vorlejen, wo et sich die Zähne
dran ausbeißen soll. (Fragend.) Sage
mir, Orakel: wird Einer von meine Nachkommen jemals zum hohen
Adel jehören?
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Orakel. Sobald kein Adel mehr
existirt.

		Krempe. Sobald keiner mehr
existirt? Del is dumm! (Zum Orakel.)
Du jehörst woll ooch zum Adel?

		Orakel. Ja
und Nein!

		Krempe. Wie ist Das zu
verstehen?

		Orakel. Ich
hin ein Mann von Geist.

		Krempe. Ach so? (In das Schallhorn.) Du scheinst aber eitel zu
sein!

		Orakel. Alles ist eitel.

		Krempe. Auch die Fürsten? Die
sind doch von Jottes Jnaden?

		Orakel. Gott
ist sehr gnädig.

		Schnöderitzky (zum Orakel). Sprich, warum ist die Rheinische
Zeitung verboten worden?

		Orakel. Damit das langweilige Lied vom freien deutschen Rhein
nicht mehr gesungen werde.

		Schnöderitzky. Durch welches
Mittel allein kann das Volk reif für die freie Presse
werden?

		Orakel. Durch die freie Presse.

		Schnöderitzky. Ist es entmuthigend,
daß sich die Stadtverordneten Berlins, der preußischen
Residenz, für bedingte statt für unbedingte
Oeffentlichkeit aussprachen?

		Orakel. Die
bedingte bedingt die unbedingte.

		Schnöderitzky. Das will mich auch
bedünken. Noch Eins: welche nennst Du die gute und welche die
schlechte Presse?

		Orakel. Der
schlechten Presse geht's gut und der guten schlecht.
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Krempe. Nanu laaßen Sie mir mal wieder
en Bisken fragen! (Zum Orakel.)
Werden wir Krieg kriejen?

		Orakel. Wir
kriegen!

		Krempe. Wir kriejen schon? Wie
heeßt'n der Krieg?

		Orakel. Freiheitskrieg.

		Krempe. Schon wieder? Wir haben ja
schon eenen 1813 un 14 jehabt; ick hab'n selbst mitjemacht. Wie hat
damals des deutsche Volk jekämpft?

		Orakel. Mit
Gott, für König und Versprechungen.

		Krempe. Ne: für Vaterland!

		Rother Domino (zum Orakel). Sage mal, Orakel: was wird länger
leben, die deutsche Michelei oder die plumpe Gewalt?

		Orakel. Was
brennt länger: ein Talglicht oder ein Wachslicht?

		Herr Buffey. Des Räthsel weeß ich:
keens brennt länger, beede brennen kürzer. Nu
jeben Se mal Acht, nu wer' ich aber mal des Orakel en Räthsel
ufjeben! (In das Schallhorn.) Was
wiegt schwerer: en Pfund Federn oder en Pfund Blei? Nanu jeben
Se mal Obacht!

		Orakel. Was
wiegt schwerer: das Versprechen oder die That?

		Herr Buffey (höchst unwillig). Sehn Se! Hab' ick't nich jesagt?
Ob ich woll eene eenzije vernünftige Antwort von des
inpertinente Orakel krieje! Statt mir zu antworten, wie es sich
jehört, frägt et mir wieder!

		Schnöderitzky. Beruhigen Sie sich,
Herr [bookmark: page115]
Rentier Buffey: diese Frage war eine genügende Antwort. Denn ein
Pfund Federn wiegt so gut ein Pfund wie ein Pfund
Blei, und nach den Gesetzen der Ehre muß ein
Versprechen, so gut wie die That, die Erfüllung
sein. Außerdem ist's aber auch nicht übel, das Versprechen
mit Federn und die That durch Blei zu
beantworten.

		Herr Buffey. Ach soo? Nu merk' ich
erst, wie des jemeint is! Na des freut mir, deß ich doch nu
wenigstens eine schöne Antwort gekriegt habe.

		Ein Narr (kommt
langsam, mit überschlagenen Armen, den Kopf auf die Brust gesenkt,
und singt in schwermütiger Weise). Ach, Ach, Ach und Ach!
Und Ach und Ach und Ach! Ach, Ach, Ach und Ach! Und Ach und Ach und
Ach!

		Herr Buffey (zurückweichend). Was is'n des? Der Mensch is woll
verrückt?

		Narr. Entschuldigen Sie, meine
Herren und Damen, dieses ist das neueste Volkslied. Der
Artikel 10 der Bundes-Akte vom Jahre 1815 besagt ausdrücklich: daß
Gesetze wegen der dem deutschen Volke zu verleihenden
Preßfreiheit ausgearbeitet werden sollen. Da aber die
Motten bei vorkommendem Appetite Wolle anknabbern, so ist es sehr
natürlich, daß die Welt, welche sich bis dato rund zu sein
schmeichelte, plötzlich viereckig wird, und wer Kuchen besitzt,
kann denselben persönlich essen, selbst wenn er diesen Kuchen als
Lockspeise benutzt hätte. Denn man hat Beispiele, daß! – Und warum
sollte man keine Beispiele haben, daß!? – He? Darf ein Kirschbaum
sich unterstehen, alle Sommer Kirschen zu tragen, und niemals mit
Pflaumen abzuwechseln: warum [bookmark: page116] sollte die Katze nicht mit der Maus
spielen? Die Natur besitzt die Eitelkeit, unter allen Umständen
Natur zu bleiben, und wenn sich ein Wolf jemals zum Schäfer
qualifizirt, so will ich sechs gebratene Mühlsteine zum zweiten
Frühstück verzehren, oder meinen Schlafrock so weit abrichtcn, daß
er meinen Gästen die Honneurs macht, sobald ich nicht zu Hause bin.
Der Schuster kann die Stiefel so eng machen, daß man vor Schmerz
und Zorn mit den Füßen stampft, und vielleicht Donnerwetter flucht.
Denn Hühneraugen sind sehr empfindlich, und ich kann es Keinem
verübeln, wenn er lieber ein Glas Champagner trinkt, als daß er
drei Leichdörner auf jeder Zehe und einen Pfaffen unter der Nase
hätte. Italien dagegen hat Flöhe, und es wäre gegen alle
gebräuchliche Empfindung, wenn man diese schwarzen Mitgeschöpfe als
höchst liebenswürdig beurtheilen wollte. Wenn sie aber von hier aus
weiter springen, und überall stechen und Blut saugen, so ist das
eine natürliche Angewohnheit dieser jungen Leute, gegen die sich
nichts sagen läßt. Wiewohl man nicht leugnen kann, daß der
chinesische Piepvogel siebenter Klasse ein sehr wünschenswerther
Schmuck für eine Nachtmütze ist, vorausgesetzt, daß das unter der
Nachtmütze denselben geistigen Rang als seine Bedeckung einnimmt.
Ich habe Ihnen, meine Herren und Damen, schon ein Mal die Ehre
gehabt mitzutheilen, wie Ach, Ach, Ach und Ach! und so weiter das
neueste Volkslied ist; aber ich habe Sie noch nicht in Kenntniß
gesetzt, daß Sturm und Regen diese schönen, vertrauensvollen Worte
verfaßte, und eine Unke sie in Musik setzte. Da ich aber selbst,
trotz Sturm und Regen, Dichter [bookmark: page117] bin und ich bemerkt habe, bis zu
welchem Grade von Dreistigkeit sich die Kritik verstieg, dann und
wann Einiges an meinen königlichen Werken bescheidenermaßen nicht
ganz über alle Maaßen vortrefflich zu finden, so verordne ich
hiermit, daß ich nur über alle Maaßen Vortreffliches schreibe!
Jedenfalls ist es nicht in der Ordnung, daß man einen madigen Apfel
mit Vorsicht genießt, oder gar einen Nagel bei Seite wirft, weil
ihm blos der Kopf fehlt. Man kann sich keinen Begriff davon machen,
wie groß ein fünf Fuß großer Mensch ist, am wenigsten aber ist es
geeignet, sich eben so groß zu dünken, weil man auch fünf Fuß mißt.
Denn wenn man eine Thräne noch so lange in Gottes Sonne liegen und
blinken läßt, so wird sie deshalb eben so wenig ein Stern, wie ein
Brillant, im Gegentheil von Gottes Sonne getrocknet werden. Auch
kann ich nicht begreifen, warum eine bloße Geburt kein Verbrechen
sein soll, wenn eine Niederkunft eine Tugend ist? Denn wenn Kreuz
einmal Trumpf ist, so sticht die miserableste Zwei und Drei den
Herzbuben. Freilich ist die Sünde älter als die Tugend, wie uns
Moses lehrt, ergo müßte die Tugend vor der Sünde die
größte Hochachtung haben; aber so lange Zwei mal Zwei Vier ist, bin
ich fest überzeugt, daß nur Einzelne verrückt werden. Se. Majestät
Kamehamena III., König aller Hawaiian-Inseln, wo die Leute nur
Meerrettig essen und sich in keiner andern Weise amüsiren dürfen,
als Abgaben zu zahlen, läßt jedem neugebornen Kinde seiner
Unterthanen ein Senfpflaster auf den Kopf legen und so lange
ziehen, bis die Denkkraft heraus ist. Dies macht den Unterthan auf
Zeitlebens zufrieden. Denn [bookmark: page118] wer von uns Gottesaffen versteht so viel
Ochsisch, um uns versichern zu können, daß der Ochse deshalb
brüllt, weil er ein Ochse, und wer so viel Pferdisch, um das
Wiehern des Rosses als Hohngelächter über seinen kleinen und
schwachen Lenker zu documentiren? Ich habe Ochsen gesehen, die
sich, trotz ihres Schmerz-Gebrülls, bis zur Schlachtbank als Ochsen
behandeln ließen, und das trotzig wiehernde Pferd wird von dem
schwachen Lenker bis vor den elenden Sandkarren gebracht. In Raffs
Naturgeschichte erzählt uns der Fisch, daß er stumm sei; aber das
deutsche Volk sagt dies nicht und kommt überhaupt in Raff's
Naturgeschichte gar nicht vor, weshalb wir annehmen müssen, daß es
zum Menschenreich gehört. Aber Erbsen, Sauerkohl und
Schweine-Pökelfleisch ist ein sehr angenehmes Donnerstags-Gericht,
und wer mir die Freiheit gebraten auf den Tisch bringen kann, den
will ich königlich belohnen, indem ich ihm irgend Etwas verspreche.
Viele essen auch weiße Rüben mit Bratwurst, und freuen sich über
ihre Constitution, die Alles vertragen kann. Andere äßen ebenfalls
gern weiße Rüben mit Bratwurst, aber bei ihnen tritt der störende
Fall ein, daß sie weder weiße Rüben noch Bratwurst
besitzen. Nun möchten sie dieselben gern kaufen, aber sie
haben kein Geld. Nun möchten sie gern Geld haben, aber sie arbeiten
nicht. Nun möchten sie gern arbeiten, aber sie finden keine Arbeit.
Nun möchten sie gern klagen, aber die Scheere ist ein sehr
nützliches Instrument, und wenn ich auf einem alten Thurme stehe,
so findet sich die Erhabenheit von selbst, alle Gemeinheit liegt
unter mir, und ich kann sehr fromm sein und doch mein Geld in der
[bookmark: page119] Tasche
behalten. Ueberhaupt bleibt ein neugeborner Hund nur vierzehn Tage
blind, später weiß er Knochen und Fleisch sehr gut von einander zu
unterscheiden. So werden auch Sie, meine Herren und Damen, sehr
leicht begreifen, daß ich meine Rolle mit Geschick repräsentire und
vollkommenen Unsinn spreche. Wollen Sie aber wissen, wer ich sei,
so will ich Ihnen dieses höchst umständlich durch die Worte
expliciren: ich war das Orakel und ich bin ein
Narr, so lange Fastnacht ist, und da es gegenwärtig immer fast
Nacht ist, so bleibe ich auch ein Narr! Ich empfehle mich
Ihnen gehorsamst!

		Bleiben Sie mir freundlich gewogen,

Aber bleiben Sie nicht länger so dumm!

Und nehmen Sie irgend Etwas krumm,

So bitt' ich um zwanzig Bogen.

		Schlafen Sie allerseits auf einer Seite recht wohl, und erlauben
Sie sich nicht, zu träumen! Denn grade im Traume ist der Geist sich
selbst überlassen und tritt aus allen irdischen Schranken. Mithin
ist der Traum der allergefährlichste Zustand, und nur
Schlaf, totaler Schlaf ist zu empfehlen. (Sich unter die Masken verlierend.)

		Schlaf, mein Kindchen, schlaf! Vor'm Thore stehn zwei Schaf',
Ein schwarzes und ein weißes, Und wenn da« Kind nicht schlafen
will. So kommt det schwarze un beißt et!

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun.
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		XIX. Heft.

Nante Nantino, der letzte Sonnenbruder,

oder:

Die Entstehung der norddeutschen Volkspoesie

		Zur Darstellung im abgebrannten Opernhause bestimmt.

		Mit einem colorirten Titelkupfer von Th.
Hosemann.

		Zweite vermehrte Auflage.

		Leipzig, 1848.

		Verlag von Ignaz Jackowitz.
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		[image: Liebes Madamchen]
Liebes Madamchen, Sie werden verzeihn',

Dass ein Paar Zeilen den Frauen zu weihn

Man leider vergass in diesem Gedicht

Denn Viele verschmähn den Branntwein auch nicht.



		Personen.

		

	Nante Nantino,
	der letzte Sonnenbruder.



	Urd,

Varande,
	Nornen der Vergangenheit



	Skuld,
	Nornen der Gegenwart.



	Nagelfari,
	Luftgeist, ihr Diener.



	Suschen,
	Rosenmädchen, dessen Tochter.



	Polizeicommissarius Viertel.
	 



	Von,
	eine alte Hexenspinne.



	Obseur,

Stabil,
	ihre Diener.



	Ein Kind.
	 



	Confusionsrath Hornvieh.
	 



	Die Siegesgöttin auf dem
Brandenburger Thore.



	Ein Fink.
	 



	Eine Nachtigall.
	 



	Chor der Hofräthe.
	 



	Chor der Kriegsräthe.
	 



	
Musik von den Capellmeistern Spontini,

Meyerbeer, Mendelssohn-Bartholdy, Taubert und Nikolai.
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		Motto:

Ist es schon Tollheit,

hat es doch Methode.

		Polonius.

		Erster Act.

		Der düstre Keller auf dem
Kreuzberge.

		Tiefe Nacht.

		Urd. Varande.
Skuld.

		Urd.

		Durch die Räume der geschmolzenen

Nebel- und Feuerwelt rief ich euch,

Mit einer Stimme, den Sterblichen

Schreckender Donner dünkend,

Mit Blicken, weltdurchblitzend

Im dustern Keller zusammen.

Denn an der Brücke Bifrost

Zur Reise in's ewigherrliche Asgard,

Einzugehen in Walhalla's Kampf- und Schmause-Lust

Steht der Held Nante Nantino,

Der Letzte seines berühmten Geschlechtes.

		Skuld.

		Heil ihm! Heil dem Nante Nantino,

Daß er die Erde verläßt, die immer schwankende, [bookmark: page126]

Jetzt, vor ihrer furchtbarsten Bewegung,

Welche, wie Vögel die schwüle Gewitterluft,

Die Gemüther niederdrückt und beängstigt,

Ohn' Wissenschaft des Wann und des Wo und Wie:

Denn nur den Göttern ward Gewißheit,

Den Sterblichen Ahnung.

		Varande.

		Aber noch lebt Nantino! Noch umspielen

Den ewig nach Wechsel begehrenden

Göttlichen Kern in staubiger Hülle

Die Wechsel der Stunden. Noch greift er,

Dem Kinde gleich, deß liebliches Auge

Nähe und Ferne nicht unterscheidet,

Mit kleiner Hand in die Luft, wähnend,

Zeit und Ewigkeit zu erfassen.

Noch arbeitet er mit dem komischen Ernst der Aemse

Am Berge der Schöpfung,

Kaum bedenkend, daß ein Fußtritt

Des schwer schreitenden Schicksals

Pläne und Thaten Tausender vernichtet.

Noch ist seine Seele nicht aufgegangen

In dem Eins der Gottheiten,

Noch ist er der einzelne Zweifel,

Mensch genannt,

Und nicht darf die Norne des Vergangenen,

Die ernste, der thräne- und lachlosen Norne

Der Zukunft den Menschen übergeben, meinen Sohn, [bookmark: page127]

Bis ich, die lächelnde Norne des Lebens,

Mit ihnen geprüft und beschlossen.

		Urd.

		So höre! (Sie nimmt einen Fink
vom Baume und wirft ihn in die Luft.)

		Lasse Deinen Herrn und meinen

Diener hier sogleich erscheinen!

		Fink (fliegend).

		Pst, pst, pst! Pst, pst, pst!

		Nagelfari (erscheint).

		Frage, was ist gefällig?

		Urd.

		Der Du kennst das kleine Treiben,

Wo die Menschen sind und bleiben,

Was sie wissen, was sie plaudern,

Schaffe uns, doch sonder Zaudern

Nachricht über Nant' Nantino!

		Nagelfari

		(steht auf dem Kopfe und
spricht mit den Ohren in die Erde:)

		Veritas in
Branntevino!

Paß und Doppel-Meldezettel,

Scheererei um jeden Bettel!

Studium auf Kniff und Pfiff!

Nie fünf Finger ohne Griff!

Ew'ger Quäler der Geschwornen! [bookmark: page128]

Letztes Forum der Verlornen!

Erstes Forum der Gebornen!

Zeitung Dessen, was verboten!

Richter über alle Todten!

Bei dem Tauf- und Rabenstein:

Polizei erschein', erschein'!

		Polizeicommissarius Viertel

		(erscheint aus der Mitte des
dustern Kellers).

		Was ist los? (Er erblickt die
Nornen.)

Herrjeeses wie jroß!

Herrjeh, herrjeh!

Weh' mir, weh'!

		Nagelfari

		(sieht ihn durch eine Brille
von zwei großen Hühneraugen an).

		Ew'ger Quäler der Geschwornen,

Letztes Forum der Verlornen,

Erstes Forum der Gebornen,

Gib' hier Nachricht diesen Nornen

Rosen dieser Welt und Dornen: –

Veritas in Branntevino! –

Wie es steht um Nant' Nantino.

		Viertel.

		Entschuld'gen Sie, meine Damen, wenn ich zittre! Ich bin
jewöhnt, blos mit Jeistern zusammenzukommen, die vor mir Respekt
haben, vor Ihnen aber [bookmark: page129] jraule ich mir, denn Sie haben etwas»
Uebermenschliches un des Uebermenschliche is nich mein Revier. Auch
muß ich um Verjebung bitten, wenn ich nich, wie dieses komische
Luftjebilde hier, in Versen spreche: ich bin bloße Prosa.
(Für sich.) Ueberjens haben se
merkwürdije Spitzbuben-Physiognomien! Wenn se mir nich aus de Erde
hätten buddeln lassen un ick hätte en Paar Jensd'armen hier, ick
arretirte die Frauenzimmer. Denn det Die keenen Paß haben
un nich nachweisen können, wovon se leben, daruf möcht' ick
wetten.

		Varande.

		Sprich, Sterblicher!

		Viertel.

		Sterblicher? Herrjees, Sie werden mir doch nich umbringen
wollen? Nehmen Sie sich in Acht: daruf is Todesstrafe!

		Nagelfari.

		Dummer Kerle, sage dreist, Was du von Nantino weißt!

		Viertel.

		Sehr fern! Nante Nantino, der letzte Eckensteher, oder
Sonnenbruder, wie sie ooch jenannt wurden, wohnt in de Mauerstraße
Nummer 7 hinten auf den Hof im Keller. Seit Dreiviertel Jahren hat
[bookmark: page130] er aber
den Wirth keene Miethe bezahlt, weshalb ihm Dieser bald
rausschmeißen wird, un weshalb wir schon jetzt ein wachsames Ooge
uf ihn haben, weil er alsdann höchst wahrscheinlich stehlen wird,
was sich bei die schlechten Zeiten für die Eckensteherei von einen
Mitjliede dieses Ordens nich anders vermuthen läßt. Denn durch die
Einführung von Dausend Fiakern, in welche die Leute alles Das
fahren lassen, was früher zu dragen viel kostspielijer war, is der
Eckenstand aufjehoben, un Nante Nantino is jejenwärtig der letzte
Sonnenbruder.

		Urd (zu
Nagelfari).

		Schon genug! Laß' ihn verschwinden!

		Nagelfari.

		Dazu sollt bereit Ihr finden

Euern unterthängen Knecht.

		(Zu Viertel.)

		Polizei, mach' Dich zurecht!

Schnell fährst Du zur Erde nieder,

Und liegst bald im Bette wieder.

Doch dem Platz, wo Du gekommen,

Sei die Fruchtbarkeit genommen!

		(Er setzt sich und krümmt
sich so, daß er einen ausgebreiteten Adler bildet.)

		Selbst kein Grashalm soll dort grünen,

Wo die Polizei erschienen.

		[bookmark: page131]
Viertel (für sich
).

		Morjen um Elwe will ich aber doch beim Präsidenten Anzeige von
die Jeschichte machen. Der dustre Keller hat schon immer so was
Unheimliches jehabt. Vielleicht is es 'ne Bande Spitzbuben, zu die
Nante Nantino überjehen will. (Laut, zu
Nagelfari.) Na wie es des? Sie sollten mir ja verschwinden
lassen!

		Nagelfari

		(packt ihn mit beiden Füßen
und drückt ihn hinunter).

		Du plumpster Knecht der Geister, die
verneinen,

Fahr' nieder aus der großen Welt zur kleinen!

		Viertel (verschwindend).

		Atje!

		Nagelfari

		(sich auf einem Zweige
wiegend).

		Habt Ihr, verehrungswürdge Damen,

Varande, Urd und Skuld mit Namen,

Noch Euerm Diener zu befehlen?

		Varande.

		Luftschlösser hast Du noch zu zählen!

		Nagelfari.

		Ich werde, Herrin, nicht verfehlen,

Millionen will ich heut besichten,

Und Euch darüber g'nau berichten!

		[bookmark: page132] (Er rollt sich zusammen und kugelt sich mit
der rechten Hand durch die Lüfte.)

		Das ist so meine Art zu reisen!

Luft ist doch besser noch als Eisen!

Könnt' ich's den armen Menschen weisen,

Wie würden sie sich glücklich preisen!

		Zweiter Act.

		Nante's Kellerwohnung.
Früher Morgen.

		 

		Nante Nantino (schaut gestützten Kopfes durch das Fenster zum Himmel
auf).

		Ick bin jejenwärtig im Besitz von Drittehalb Jedanken. Der eene
Jedanke is: wat is der Mensch? Der zweete Jedanke is: is eine
Vorsehung? Un der halbe Jedanke is der, ob ick heute so viel
verdienen werde, um meinen Durscht un Hunger zu stillen. Wenn ick
vor jeden dieser Jedanken lieber einen Silberjroschen hätte, so
wäre des viel anjenehmer für meine Persönlichkeit; denn alsdenn
besäße ich ein Zweijroschenstück und in dieses [bookmark: page133] Zweijroschenstück läge
eine Vierunzwanzigstündliche Existenz. (Er
reißt das Fenster auf und streckt die rechte Hand empor.)
Ha, wo is die Sonne meines frühern Jlückes hinjekommen?
(Schließt das Fenster wieder und stützt den
Kopf; wie früher.) Es is zu windig – sie is fort! Sie is
unterjejangen; sie is atje! Es jeht mir miserabel und ich fühle,
daß ich anfange, Stoff zu eine Trajödie zu werden. O Jötter, wenn
ich man nicht in die Hände eines Jünglings jerathe, der nach seinen
bisherijen Leistungen zu urtheilen: zu großen Hoffnungen
berechtigt! In die Hände eines Jünglings, der von außen unjeheuer
klug is und bereits mehrere Theaterrezensionen schrieb, in welchen
dieser dumme Junge von den bedeutendsten Leuten wie von
Seinesjleichen sprach! Jötter, nur Des nich! Aber Des is
eben des Furchtbare im Schicksal der berühmten Märtyrer, deß sie,
wenn sie ausjemärtyrert haben, wenn sie im Leben schon als
Trajödienstoff jedient, noch im Tode jeden Dämelsack als
Trajödienstoff dienen müssen. (Er reißt das
Fenster auf und streckt beide Hände zum Himmel empor.) Stern
des Nantino, Du wirst nur der Unstern des lebenden Helden jewesen
sind! Du wirst ihn nach dem Dode in jute Hände jerathen
lassen, in die Hände eines Dichters! (Schließt
das Fenster wieder und stützt den Kopf; wie früher.) Sterben
werde ick, des is richtig, darüber herrscht keen [bookmark: page134] Zweifel, darüber is keen
langer Monolog nöthig wie in de meisten dummen Trauerspiele. Da
Shakspeare sterben mußte, braucht Keener leben zu bleiben. Meinen
Dod hätt' ick also so jut wie in de Tasche, aber wie wird es
hernach? Ob? oder nich ob? des is die jroße
Frage! (Er reißt das Fenster auf, blickt zum
Himmel empor und hält den Zeigefinger an die Nase.)
Ob? (Schließt das Fenster wieder und
stützt den Kopf; wie früher.) Es is noch immer zu viel
Wind.

		Was war ich? Sonnenbruder war ich! Nich der Bruder der Sonne,
Jott sei Dank! denn sonst wär' ich mit den dämlichen Kerrel, den
Kaiser von China verwandt, mit diesen Tyrannen, der ihr Onkel is.
Ich war insofern Sonnenbruder, als ich den janzen Dag mit meine
Brüder in de Sonne stand und wartete, bis mir Jemand Etwas zu
dragen brachte. Wenije dramatsche Dichter haben so viel tragischen
Stoff in de Hände jehabt wie ich; wenige Helden waren so tief
tragisch wie ich, denn ich wohnte im Keller, war immer standhaft,
drug, wat mir des Schicksal brachte, kämpfte in viele Keilereien
jejen meine Brüder, un mein Unterjang is in der sich ausbreitenden
Verzweijung des Fiakerthums unabwendbar. Dies stempelt mir auch,
der ich bereits durch meinen klaren Volksverstand literarisch
wurde, zur politischen Fijur. Denn als Sonnenbruder bin ick die
Repräsentante des Stillstandes, [bookmark: page135] un die Fiaker sind die Bewejung, jejen
die ick verjebens zu kämpfen scheine. Ick bin also zeitjemäß.

		Aber worum bin ick eijentlich aus den Stand meiner Unschuld in
die Oeffentlichkeit jetreten, worum bin ick zum Bejriff jeworden?
Hierin liegt mein Schicksal. Sähe nich Alles auf mir, so brauchte
ich nich consequent zu sind un als historische Fijur unterzujehen.
Da dieses aber so is, wie es is, muß es so sind, wie es is; denn
wie jemein wär' es wenn ich als tragische Fijur jetzt, um mein
Leben zu fristen, zur Jejenpartei überjehen wollte; wenn ich
Kutscher würde! (Er reißt das Fenster auf und
streckt die Hand empor.) Nein, Sonne! Erhabene Beschützerin!
ich behaupte mir als Held; ich jehe unter! (Er schließt das Fenster und geht mit verschränkten Armen
im Zimmer auf und ab.) Mir träumte diese Nacht, ich schliefe
unter den lispelnden Bäumen des dustern Kellers un drei hohe
jraulich-schöne Gestalten beugten sich über mir un raunten mir ins
Ohr, deß die Zeit meines Dodes jekommen sei. (Er steht still.) Was is Traum? Lüje kann er nich
sind, denn nur der Mensch lügt; die Jeisterwelt is wahr. Als
jemeine menschliche Wahrheit können wir den Traum aber nich fassen,
mithin is er überirdische Wahrheit, mithin is der Traum Wahrheit
eines Lebens außer uns, eines höhern, fessellosen Lebens. Und also
muß ich sterben! Worum aber, wenn die Jeister [bookmark: page136] des Traumes wahr sind, worum
sollten merkwürdijere Menschen nich die Kraft haben, einen dieser
seiner Jeister sich im wachen Zustande herbeizurufen? (Er streckt beide Hände empor.) O wenn es Jeister
jibt zwischen Himmel und Erde, die über des Menschen Schicksal
jesetzt sind; wenn Ihr seid, die wir ahnen, so sendet mir
den mächtigsten Jeist der Erde! (Die Thür
öffnet sich; der Polizeicommissarius Viertel tritt
ein.)

		Viertel.

		Ju'n Morjen!

		Nante (zur Erde
stürzend).

		Weh' mir, welch scheußliches Jesicht!

		Viertel.

		Meine Physiognomie kann Dir janz einjal sind: Du bist mein
Jefangner.

		Nante Nantino

		So früh? Ick habe noch nich jefrühstückt.

		Viertel.

		Des jeht mir nischt an: Du kannst Dir allenfalls 'ne kalte
Karmnade mitnehmen, aber Du bist mein Jefangner!

		Nante Nantino.

		Worum, wenn ick fragen darf? [bookmark: page137]

		Viertel.

		Uf Worum hat sich die Polizei eijentlich nich einzulassen; da Du
aber so artig fragst, will ich's Dir sagen. Ich wurde diese Nacht
nach den dustern Keller jeholt, wo sich drei Spitzbübinnen und ein
durchdriebener Kerl nach Dir erkundigten; und so vermuth' ich unter
Euch Alle zusammen: eine Bande. Es jibt aber auf der
janzen Welt nischt Belohnenders für einen redlich-besorgten
Polizeicommissarius, als 'ne Bande, un darum setz' ich Dir
uf Verdacht, um es vielleicht durch de Untersuchung so weit zu
bringen, deß meine Vermuthung wahr wird.

		Nante Nantino.

		Dustrer Keller? O mein Droom! – Hören Se mal, Herr Komzarius,
vielleicht haben Sie ooch man blos jedrömt?

		Viertel.

		Des is janz einjal, der Traum eines Polizeicommissarien is
hinreichender Verdacht. Ich werde von der Rejierung bezahlt,
folglich jehören meine Träume dem Staate.

		Nante Nantino.

		Is nich möglich? Hörn Se mal, jehört des ooch der Rejierung, wat
Sie essen?

		[bookmark: page138]
Viertel.

		Keine unnütze Fragen! Mach' Dich bereit!

		Suschen

		(erscheint auf dem Hofe,
trägt einen Korb mit Rosen und singt:)

		Kauft meine Rosen, meine Rosen, ihr Herrn!

Ich bin des liebe Suschen vom Dorfe nich fern.

Doch nach die Rosen uf meine Wangen

Dürft ihr Calitten nie verlangen!

		Die Rosen, die blühen um die Frühlingszeit,

Un sind bald verwelket, wenn's hagelt un schnei't,

Drum der ooch, den mein Blühen soll laben,

Muß selber seine Rosen noch haben.

		Die Rosen um Rosen, die Liebe um Lieb'!

Wer's anders will haben, des is nur en Dieb!

Wer die Rosen ohne Liebe will brechen,

Soll der Dorn des Herz blutig stechen.

		Laßt mir die Rose im Herzen so schön,

Die Rose im Herz kann kein Sturm nich verwehn,

Sie wird immer duften un jlühen,

Bis die Rosen auf mein'n Jrabhügel blühen.

		Kauft meine Rosen, meine Rosen, ihr Herrn!

Ich bin des liebe Suschen vom Dorfe nich fern.

Doch nach die Rosen uf meine Wangen

Dürft ihr Calitten nie verlangen!

		[bookmark: page139]
Nante Nantino (begeistert).

		Wie is mir? Welch ein Himmelsanjesicht!

Wie zieht es mich zu ihr hinüber!

Commzarius, ich folg' Dir nicht,

Ich folge Der, die is mir zehn Mal lieber.

Siehst Du auf ihren süßen Wangen

Die Rosen, schöner als im Korben?

Mir war's, als ob die hohen Engel sangen,

Als sei mir diese Welt jestorben!

Der plumpen bin ich wie entrückt,

In einer höheren entzückt,

Ich höre nichts als Liebeskosen,

Ich sehe Sterne nur und Rosen!

		(Er eilt zum
Fenster.)

		Hier meine Göttin, meine Muse,

Die holde, liebe Rosen-Suse!

		Suschen

		(giebt ihm eine
Rose).

		Nimm, Nantino, sie und sei

Willig nun der Polizei;

Droht Gefahr, ruf' mich herbei,

Küß' die Rose drei mal Drei:

SuSchen macht Dich froh und frei.

		(Verschwindet.)

		Nante Nantino.

		War's Traum? War's Wirklichkeit?

Sie, mir so nah, jetzt plötzlich weit? [bookmark: page140]

Mit ihren süßen Zauberklängen,

Mit ihrer Freiheit, ihrer Macht!

Nantino, hätt'st Du's je gedacht?

Das ist des Jenseits Morgenroth!

Nun sterb' ich leicht den Erdentod!

		Viertel

		(besieht die Rose in
Nantino's Hand).

		Es is doch nich etwa eine Atrappe, wo'n Dietrich drinn is? Ne!
Na, die Rose kannste behalten, aber nu spute Dir un folge mich!

		Nante Nantino

		(steckt die Rose an die Brust
und geht).

		So sei es denn! Tag ist's in Kerkernacht,

Wo mir die Rose meines Suschens lacht! (ab.)

		Viertel

		(für sich; ihm
folgend).

		Was der Mensch sich um eene sonne Blume hat! Vor'n
Silberjroschen kriegt man 'ne janze Hand voll.

		[bookmark: page141]

		Dritter Act.

		Schutthaufe in den Ruinen
des Opernhauses. Mondnacht.

		Von (in einem
Kessel rührend; Obscur und Stabil bedienen die
Hexenspinne).

		 

		Gebt mir eine Rabenfeder,

Die ein Censor lang' gebraucht;

Gebt vom großen Stuhl mir Leder,

Das in bairisch Bier getaucht.

Eines Tigers scharfen Zeh,

Einen lettre de cachet,

Brillenglas von Stockgelehrten,

Würmer, die von Leichen zehrten,

Schädelsplitter Kaiser Nero's,

Und den Weisheitszahn Höchstdero's,

Glatte Jesuitenzungen,

Rest vom Schwert, das nie geschwungen,

Hundebeine, klein gebrochen,

Eines Höflings Rückenknochen,

Hirn von einem Royalisten,

Speichel eines Pietisten.

Eines Ex-Regenten Galle,

Eine große Adlerkralle, [bookmark: page142] Sklavenherzen, die noch bluten,

Und ein Haar vom Herrn der Knuten!

Alles rührt mir, Alles rührt

Mit Respect, wie sich's gebührt!

Laßt es kochen, schmoren, braten,

Und den alten Brei gerathen,

Daß ich draus die Stricke spinne,

Ueber diese Erdruine.

		Obscur und Stabil.

		Laßt es kochen, schmoren, braten,

Und den alten Brei gerathen!

		Nagelfari

		(auf den Händen
gehend).

		Dich zu preisen, dich zu loben,

Hexe, komm' ich so verschroben,

Kopf hinunter, Füße oben.

Ungern stört der Nagelfari

Euer süßes Charivari.

		Von.

		Laßt, ihr Knechte, das Geschrei!

		(Zu Nagelfari.)

		Was befiehlt das Nornendrei?

		Nagelfari.

		Weil es, Spinne, Dich bedrohte,

Komm' ich selbst, nicht als ihr Bote. [bookmark: page143]

		Von.

		Reißt das Nornendrei schon wieder

Einen meiner Fäden nieder?

		Nagelfari.

		Nant' Nantino's Tod beschloß es

Mich verdroß es,

Daß ein Repräsentant

Vom Stillstand

Dir aus Deiner Hegung

Soll reißen die Bewegung.

		Von (lachend).

		Hi, hi, hi, das mag geschehen;

Freu' mich schon, ihn todt zu sehen!

Ekel war mir sein Besitz,

Denn der Bursche hatte Witz,

Paßte nie in mein Gewebe.

Drum ich Urden gern ihn gebe.

		Nagelfari.

		Strickezieh'nde Spinne Du,

Lache nicht zu früh! Im Nu

Wirst du lichterloh erzornen,

Zeig' ich Dir den Spruch der Nornen.

		(Er dreht sich um und klappt
sich auf.)

		Mutter Krummbein, alte Hexe!

Du verstehst ja diese Kleckse! [bookmark: page144]

		Von (lesend).

		Blumen aus dem Staub des Nante,

Urd nun werdend, zieh' Varande;

Daß durch sie das Volk der Skuld

Löse sich von eigner Schuld.

		Nagelfari

		(klappt sich wieder
zusammen).

		Nun, Frau Hex'?

		Von.

		       Dies
Norngemunkel

Ist für meinen Kopf zu dunkel.

		Nagelfari.

		So will ich Dir's übersetzen;

's wird dich wahrlich nicht ergötzen!

Aus dem Staub des Nante soll

Eine Poesie des Volkes sich entwinden.

Eine Poesie der Jugend,

Frisch und kernig, lebensvoll

Soll die Herzen sie entzünden

Für Freiheit, Schönheit und Tugend.

Denn des Norden ganzes Leiden –

Ich schwör's mit tausend Eiden! –

Seine Hypochondrie

Ist seine Polymathie,

Seine Polyhistorie,

[bookmark: page145] Seine
Philosophie

Ohne Volkspoesie. –

Diese muß ihn reformiren

Und kuriren:

Diese macht ihn glücklich und frei!

So spricht das Nornendrei.

		Von (Gift
spritzend).

		Fluch über diese Geisterschwänke,

Ueber diese Ränke,

Die ich zu ohnmächtigen denke!

		(Zu Obscur und
Stabil.)

		Braut mir fertig das Getränke,

Und kündet im stinkenden Dampf

Den drei Nornen unsern Kampf!

		Nagelfari (für
sich).

		Das ist's, worauf ich sinne!

Verdammte alte Spinne!

So wollt' ich es haben;

Nun wirst Du selbst Dich untergraben!

Dein war nur der Sieg,

So lang' Du vermiedest den Krieg. –

		(Laut.)

		Nun lebt wohl, Muhme Krummbein!

Und verrathet mich nie!

Vor des Hahn's Kikriki

Muß ich um die Erde herum sein!

		[bookmark: page146] (Er bläst einen Sturm aus
seinem Munde.)

		Wind, Wind, Wind!

Trag' mich geschwind!

Kopfunter, Kopfüber!

Je schneller, je lieber!

		(Rollt durch die Nacht der
ausgehenden Sonne zu.)

		Von

		(über dem Kessel
spinnend).

		Spinne, spinne, spinne!

Nicht dünne, dünne, dünne!

Stricke, Stricke, Stricke

Dicke, dicke, dicke!

Ruthen, Ruthen, Ruthen!

Knuten, Knuten, Knuten!

		Obscur und Stabil

		(schreiend).

		Bei der Spinne, die schon dicht war,

Eh' das Licht war!

Als noch Alles nicht war:

Nant' Nantino werde sichtbar!

		Nante Nantino (aus dem Schutt aufsteigend).

		Na wat is den nanuh los? (Er
erblickt die Geister.) I Jott bewahre eenen Menschen, det
sind ja abscheuliche Biester! So 'ne jroße Kreuzspinne hab' ick in
meinen Leben noch nich jesehen! Die hat ja orndtlich [bookmark: page147] en Jesichte wie 'ne
alte Meerkatze! Ach herrjeeses, un wat se vor Fädekens spinnt! Det
sind ja Strippen, uf die en Seiltänzer Mühe haben würde, runter zu
purzeln. (Zu Obscur und Stabil.) Un wat
seid Ihr den da vor Insekten? Ihr schwebt so zwischen Bremse un
Nachtwächter; mit Eure Viehsjomieen könnte man Hyänen zu Bette
jagen.

		(Er sieht sich verwundert um.)
Bin ick schon jestorben oder wat is det hier? Wenn
Det die andre Welt is, denn muß ick jehorsamst danken!

		Von.

		Nicht sterben sollst Du, sondern größer
leben!

Zum Helden, Nante, will Ich Dich erheben.

		Nante Nantino.

		Sie .... mir? Ne hören Se mal, verehrte
Kreuzspinne, det wird stuckern! Jejen de Fliejen zu Felde
zu ziehen, daruf bin ick mit meine menschliche Ausstattung nich
zugeschnitten, un en Held mit 'ne Fliejenklatsche würde sich ooch
nich besonders ausnehmen. Wenn ick so 'ne große Portion Oogen un so
viel Beene hätte wie Sie, denn wär' det wat anders. Denn hätt' ick
ooch vielleicht schon früher ne Anstellung als Gensd'arme jekriegt
un mir nich vom Sonnenstand zu ernähren brauchen. Ueberhaupt,
Fräulein Kr..... oder sind Sie schon verheiratht? [bookmark: page148]

		Von.

		Wittwe bin ich, Sohn des Zweifels!

Ich war das erste Weib des Teufels.

		Nante Nantino.

		So? Na, det kann ick ihm nich verdenken, det er sich hat
scheiden lassen un 'ne andre jenommen. Also Madam Kreuzspinne,
verehlicht jewesene Deibel, wat ick Ihnen sagen wollte, ick halte
überhaupt nich viel von det Heldenthum uf Befehl. Wenn ick den
Kaiser von China könnte von'n Thron stürzen, det würde mir äußerst
amisiren, aber unschuldige Menschen zu morden, blos weil sich
vielleicht zwee dämliche Herrscher schief anjesehen haben, det is
menschliche Dummheit, welche menschliche Dummheit belorbeert.

		Von

		(Gift spritzend, für
sich).

		O würde nicht die Poesie

Aus ihm erweckt,

Er überlebte diese Stunde nie!

Er ist bereits vom Feinde angestecktk. (Zu
Nantino.)

Den eignen Feind sollst Du bekriegen!

Die Fiaker wirst Du besiegen.

		Nante Nantino.

		Die Fiaker? Ja, det is janz wat andersch! Ja, diese
Kartoffel kann jepellt werden! Ja, hören Se [bookmark: page149] mal, Madam Kreuzspinne,
verehlicht gewesene Deibel, wenn Sie mir dajejen, jejen
die Rackers, wollen zum Helden machen, da bin ick dabei.
Diesen Napoljon können Sie bei mir genießen.

		Von

		(reißt einen Strick aus ihrem
Gewebe).

		Nimm hier diesen Knotenstrick:

Er verschafft Dir Siegesglück.

		Nante Nantino

		(den Strick
schwingend).

		Also hier mit diesen Strick

Meinen Feind besiege ick?

Na, die sollen Keile haben,

Det se etwas rascher draben!

Meine Wuth is nich erloschen

Eher, bis der Letzte fährt,

Ohne Marke und Vier Groschen,

Dorthin, wo Allens aufhört.

		Ne, det Versmaaß war nich janz voll geschenkt! Mit
meine Poesie jeht et noch nich recht: det kommt erst nach
meinem Dode, wie mir jestern Nacht Suschen im Droome
versicherte. Kennen Sie Suschen, Madam Kreuzspinne? Des is en
Mädchen, schön wie 'ne Rosenknospe, die immer ufblühen möchte, wenn
sie nich fürchtete, noch schöner zu werden un de Schmetterlinge
anzulocken. Die verhält sich [bookmark: page150] jrade zu Ihnen, wie der feinste Schlampamper
zu Braunbier. (Schwingt den Strick
wieder.) Na nu lassen Se mir wieder aus de Jeisterwelt in de
Körperwelt zurück. Mir heldert fürchterlich; ick kann mir den
Lorbeer nich länger ufhalten.

		Von

		(auf den Kessel
deutend).

		Reicht ihm erst, Obscur, Stabil!

Einen Becher dieser Brühe,

Daß sein Muth recht hoch erglühe.

Schnell! Ceremonirt nicht viel!

		Nante Nantino.

		Wie meenen Se? Von dieses Jesöffe da wollen Se mir einen Becher
verehren? Ne, entschuldjen Se! Et is recht schäntil von Ihnen, det
Sie 'ne Bowle zum Besten jeben wollen, indessen, wenn Sie's nich
übel nehmen, wäre mir ein Jlas Rothspon lieber. Schnaps drink' ich
nämlich nich mehr, weil dieser nich zu meine öffentliche Bedeutung
paßt.

		Von.

		Trinke nur vom Spinnenwein!

Er hat Geist und duftet fein!

		Nante Nantino

		(nimmt den
Becher).

		Ne hören Se mal, Madam Kreuzspinne, Jeist mag der Wein
haben, det will ick nich untersuchen, [bookmark: page151] aber wat die feine Duftung
betrifft, da muß ick bitten. Mit die Blume von den Wein
verpest' ick 'ne janze Residenz, wenn't druf ankommt. Ne, wenn Se
jütigst erlauben, werde ick dieses Jewächs stehen lassen. Ick bin
schon von den bloßen Jeruch so düslich jeworden, det ick mir kaum
mehr uf de Beene halten kann.

		Von.

		Trinkst Du nicht, im Augenblick

Fällst Du über deinen Strick

Kurz und klein Dir das Genick!

		Nante Nantino (empört).

		Was? Ne, der Unterjang wäre mir doch zu trajisch! Ich daran
sterben, deß ich nich drinken wollte? Ne, des is zu unnatürlich!
(Er holt heimlich die Rose aus dem Busen und
küßt sie neun Mal; für sich.)

		Ros, ich küß' Dir drei mal drei;

Holde Suse, steh' mir bei,

Deß der Soff nich schädlich sei!

		Hab' ich's mir nich jedacht? Der Spinnenwein riecht nach lauter
Rosen! Suse verläßt mir nich! (Laut, indem er
den Becher an den Mund setzt.) Fürchterliches Jedränke,
runter mit dir!

		(Er trinkt und sinkt in
Flammen unter.)

		[bookmark: page152]

		Vierter Act.

		Gefängniß.

		Nante Nantino (allein).

		Ich bin janz allein, un es is merkwürdig: immer wenn ich janz
alleine bin oder mit juten Jeistern zusammen, so fühle ich meine
künftije poetische Nachfolje sich in mir rejen, wie eine Frau in
jesejenten Umstanden ihr jeliebtes, ihr noch unbekanntes Kind.
Durch den Spinnenwein bin ich nun janz zum Helden jeworden, und ich
bin auch bereits im Jefängnisse, ohne welches kein dramatischer
Held existiren kann. Die Jefängnisse sind dazu da, daß Monologe
jehalten werden, un deshalb halt' ich einen, Monolog, entwickle
Dir!

		(Mit verschränkten
Armen.)

		Berlin hat Sieben Elemente. Das Thee-Element, welches sich in
den Romanen der Frau von Paalzow und noch anderswo ausspricht; das
Weißbier-Element, das Büreauwesen und die Philisterei; das
Essig-Element, die Philosophie; das Blut-Element, seine besseren
Dichter; das Tinten-Element, die alljemeine Schreibewuth, die
Bildung ohne Geist und Talent; das Milch-Element, die sanfte
berlinische Weiblichkeit, und endlich das Spiritus-Element: [bookmark: page153] Ich! Dies Letztere,
mein Bereich, so ist es beschlossen, soll sich zum Wein-Element
veredeln, und deshalb muß ich unterjehen. Da aber Spiritus, der
Geist, nie unterjehen kann, so jeht nur meine menschliche Person
unter. Als Person aber bin ich Sonnenbruder und meine mich
vernichtenden Feinde sind die Fiaker, und darum muß ich im Kampfe
jejen diese jejen die Bewejung, unterliegen.

		Aber warum muß? Haben Das Jeister beschlossen, so haben
andere Jeister anders beschlossen. Die Kreuzspinne will mich zum
siegenden Helden machen, warum sollte ich diese Anstellung
verschmähen? (Er ergreift den Strick.)
Ich werde Held!

		Bevor ich aber Held werde, muß ich aus des Jefängniß wieder
raus, in welches ich nu schon mehrere Dage uf Verdacht sitze. Wie
komm' ich raus? Die Dhüre is zujeschlossen, wie dies öfters bei
Jefängnissen der Fall is, und die Fenster haben Jalousien von
Eisen.

		Ha!

		Sie soll mir helfen!

		(Er nimmt die Rose und küßt
sie neun Mal.)

		Ros', ich küß' Dir drei mal Drei;

Holde Suse, steh' mir bei!

Mache den Nantino frei!

		[bookmark: page154] (Das Gewölbe öffnet sich,
Suschen fährt in einer großen Rose, von Sechs Lerchen gezogen, zu
ihm herab.)

		Suschen.

		Riefst Du mir?

Ich bin hier.

		Nante Nantino.

		Himmlische Suse, zuvörderst dhu' mir den Jefallen un sage:
riefst Du mich! Das: »Riefst Du mir« is nu
nachjrade schon so verbraucht, deß es einen zum Halse
raushängt.

		Suschen. (lächelnd).

		Riefst Du mich? Ich bin hier.

		Nante Nantino.

		So is es recht! Es reimt sich zwar nich, aber des schadt nichts,
Allen» braucht sich nich zu reimen.

		Suschen.

		Freilich muß sich Alles reimen

In der schönern, höhern Welt;

Da das Dasein und das Reimen

Liebend aneinanderhält. –

Wär' nicht Reim im Reich der Sterne,

In der ganzen Schöpfung Lauf,

Löste sich in Näh' und Ferne

Harmonie und Ordnung auf. [bookmark: page155]

Darum bildeten die Geister

Ihre Sprache nach dem Meister. –

		Nante Nantino.

		Dieses is mir zu hoch, das versteh' ich nich. Meine himmlische
Suse muß irdischer reden, wenn ihr zärtlicher Nantino sie bejreifen
soll. Suschen, ach, warum bist Du mir erschienen? Meine Seele hat
sich, um mich einer schönen Sprache zu bedienen, ganz in der
Deinigen aufgelöst. Ich liebe Dich und bin unglücklich, denn Du
darfst als höheres Wesen meine Liebe nich erwiedern, so viel ich
aus Komödien von der höhern Welt losjekriegt habe. Und daß Du
schönern Sphären anjehörst, hast Du mir bei der
Kreuzspinne bewiesen, als Du den abscheulichen Soff duften ließest.
Auch würde mich diese Deine Equipage schon von Deiner vornehmen
Jeburt überzeugen. Eine Rosen-Droschke mit Sechs Lerchen hab' ich
in meinen janzen Leben noch nich jesehen! Hör' mal, Suseken, weeßte
wat? Laß' mir mal in die Rose aus de Decke fahren! Laß' mir mal von
die Lerchen in einen reinem Aether reinschmettern, ja?

		Suschen.

		Das geht nimmermehr;

Du bist viel zu schwer.

		[bookmark: page156]
Nante Nantino

		So? Des thut mir leid; ich wäre jern mal mit diese
Lerchen-Postillone eine Station uf de Himmelsstraße jefahren. Aber,
Suseken, jetzt sei mal so jut, erzähle mir Deine Lebensjeschichte
un, wenn ich bitten darf, in Prosa, des is mir verständlicher. Es
is Dir doch erlaubt, mit Sterblichen prosaisch zu reden?

		Suschen.

		Freilich!

		Nante Nantino (setzt sich).

		Also man zu!

		Suschen.

		Das ist in kurzen Worten abgethan. Ich bin die Volkspoesie, eine
Tochter des Luftgeistes Nagelfari, Herrn der Vögel und Wolken,
Oberaufseher sämmtlicher Luftschlösser und Minister der Nornen. Ich
wurde am ersten Schöpfungstage geboren, bin das Rosenmädchen in
Asgard, im Himmel, bleibe ewig jung, und kann auf der Erde jede
beliebige Gestalt annehmen. Werde ich aber als menschliches Wesen
durch Liebe verführt und bleibt diese Liebe ohne Segen, so bin ich
für immer aus Asgard und von meinem Vater verstoßen; gebe ich
dagegen der Erde ein holdes Kind, so hat dasselbe außer den
Eigenschaften [bookmark: page157] seines Vaters, meine höheren Gaben, sein
Lächeln und Weinen bringt Poesie in Eure trockne Alltagswelt, und
ich kehre als unentweihtes Rosenmädchen wieder nach Asgards
himmlischen Fluren zurück.

		Nante Nantino.

		Na denn rath' ich Dir nich, Dich in die jetzige kritische
Lit'ratur zu verlieben. Aber Suschen, Fräulein Ministern, was sagst
Du da? Du bist verändrungsfähig? O diese Eigenschaft ist mir noch
niemals bei einer Dame vorjekommen! Suseken! Bei meiner reichen,
jroßartijen, erdeverjessenden Liebe zu Dir: dhu mir den Jefallen un
stehe plötzlich als Landsmännin, als niedliche apptitliche
Berlinerin vor mir!

		Suschen (sich
verwandelnd).

		Hier siehst du mir als Berliner Järtnerin, Nanteken!

		(Die Lerchen fliegen singend
mit dem Rosenwagen durch das Gewölbe; dies schließt
sich.)

		Nante Nantino (freudig).

		Js et möglich! (Sie umspannend.)
Suseken, mein eenzigstes Suseken, ich komme um vor Liebe! Mir is,
als hätt' ich zehn Dausend Lerchen in de Brust, die alle zum Himmel
rufschmettern wollten.

		Suschen.

		Mein süßer, jeliebter Nantino!

		[bookmark: page158]
Nante Nantino (küßt sie).

		O diese Rose laß' mir drei mal Drei un wieder drei mal Drei
küssen, bis Du mir auf ewig jehörst, bis wir zu ew'jer Seligkeit in
Eens zusammenjeschmolzen sind, deß kein Jott uns nich lösen
kann!

		Suschen (sich
matt sträubend).

		Nantino!

		Nante Nantino (immer stürmischer).

		Uns hat der Himmel zusammenjefügt! Hier hört mein Wille, meine
Kraft uf! Hier hörst Du uf, hier höre ich uf! Du bist mein, ich bin
Dein! Du bist Ich, Ich bin Du!

		Suschen

		(wie
Schwanensang).

		Ach, die Rose wird entblättert!

Meine Seele ist entgöttert,

Da sie liebend sich verirrt!

Meine Unschuld ist verloren!

Asgard schließt sich, und es wird

In der Lust der Schmerz geboren.

		(Man hört
Schlüsselgeräusch.)

		Nante Nantino.

		Weh' uns, die Henker nahen! Flieh', Suschen, flieh!

		[bookmark: page159]
Suschen.

		Ich kann nich mehr! Mir is wie en Vogel, der verjebens flattert,
dem die Flügel jeschnitten sind. Meine höhern Jaben sind dahin; ich
bin irdisch wie Du!

		Nante Nantino.

		Armes Weib!

		Viertel (höchlich erstaunt).

		Was is'n Das? Ne nanu steht mir doch mein Verstand stille! un
wenn der Polizei-Verstand stille steht, denn muß es arg kommen.
(Er geht zum Fenster.) Die Eisenstäbe
sind unverletzt! (Er sieht sich um.)
Keene Mauer entzwee! Der Fußboden janz! Ne da is det Ende
ren weg; da tritt Phantasie ein! (Auf Nantino
losgehend.) Wie is des Mächen hiereinjekommen? Ich frage:
wie is des Mächen hiereinjekommen?

		Nante Nantino (sehr gefaßt).

		In 'ne Droschke.

		Viertel.

		Wat? In'ne Droschke? Er is woll besoffen?

		Nante Nantino.

		Ne, so viel Spiritus enthalten Ihre Redensarten nich, deß sie
diesen Erfolg bewirkt hätten.

		[bookmark: page160]
Viertel (äußerst
streng).

		Ich frage: wie is dieses Mächen hiereinjekommen?

		Nante Nantino (ebenso).

		Ich antworte: in eine Droschke!

		Viertel.

		Jut! Du willst es nich sagen? (Mit
Pathos.) So is sie ebenfalls eine Verbrecherin! So is sie
ebenfalls Jefangne! So wird sie wahrscheinlich ebenfalls
hinjerichtet!

		Nante Nantino (wild).

		Waat? Ebenfalls Verbrecherin? Ebenfalls Jefangene? Ebenfalls
hinjericht't? Weshalb sollen wir hinjericht't werden; weshalb sind
wir Verbrecher; he?

		Viertel.

		Ihr sitzt uf Verdacht; det is jenug!

		Nante Nantino (außer sich).

		Ne nu reißt mir die Jeduld! Nu reißt mir selbst meine deutsche
Jeduld; nu werd ick Ausländer! (Er bemerkt den
Strick und ergreift ihn.) Aber dieser Strick reißt
nich! Dieser Strick, fürchterlicher Comzarius, wird
nich reißen! Kreuzspinne, steh' mir bei. Dein Zaubertrank,
von Suschen entschädlicht, mache mir zum Helden! Alexander,
Hannibal, Cäsar, alter Fritze, Napoleon: ich jeselle mir zu Euch!
Nachwelt, [bookmark: page161] nenne Nantinon mit ihnen zusammen!
(Er schwingt den Strick über
Viertel.) Pollezei, fahre hin, von wannen Du
jekommen!

		Viertel (stürzt
hin).

		Weh' mich!

		Nante Nantino.

		Ha, Kreuzspinne, Dein Soff war jut!

		Viertel (im
Wahnsinn).

		Neue Jrünstraße Nummer 57 schläft Jemand schon seit zwei Nächten
beim Schneidermeister Pudeke, der nich anjemeldt is. (Wild lachend.) Ha, Verräther! (Stier auf den Boden blickend.) Sophie Doretheee
Charlotte Jutschmidt is vom Conditer Meier zum Tabackshändler
Lehmann jezogen, ohne deß Meiers sie abjemeldt haben. (Wild.) Ha, Demajogen, Demajogen! (Er geht mit zärtlichen Blicken auf die Eisenstäbe des
Fensters los.) Ei, sieh' da, sieh' da die schöne
Staatsuniform, das feine Jewebe! (Höchst
traurig.) Der Schusterjeselle Andreas Susemeichel aus Pirna
hat anjeblich seinen Paß verloren. (Weinend.) Unglücklicher! (Befehlend.) Jensd'arm Wiesenerr, kommen Sie mal mit
nach den Victualienkeller um de Ecke, da halt sich wat uf!
(Lächelnd). Sie brachten mir schon einen
Spitzbuben, als ich heut Morjen aufstand un ...... (mild.) Aufstand? Wo is en' Aufstand? Wer is en
Aufstand? Ha, an de Jertraudtenbrücke [bookmark: page162] is en Auflauf! (Beruhigt.) Ne. Vor anderthalb Stunden is blos eine
junge Katze in de Spree gefallen. (Vor sich
hin.) Der Klempnermeister Jrunewald is jestorben, ohne der
Polizei Anzeige davon zu machen. (Hüpfend). Ei, ei, ei! Zehn neue Bücher sind
verboten! Ei, ei, ei! (Er erblickt Suschen und
starrt sie an.) Was? Bist du nich die Jedankenfreiheit!
(Aengstlich.) Ja, Du bist die
Jedankenfreiheit! Weh! Weh! (Er flieht und
drückt sich in eine Ecke des Gefängnisses.) Fort! fort!
(Stürzt hin.) Blaue Tinte! Blaue Tinte?
(Röchelnd.) Ne imprimatur!
(Stirbt.)

		Nante Nantino.

		Er is dodt! (Den Strick schwingend.)
Auf, zum Heldenthum! Kreuzspinne, jib mir ein Herr! Leb' wohl,
Suseken, leb' wohl! Beld befreie ich Dir aus des Jefängniß, und
feßle Dir auf ewig an mir!

		(Stürzt fort).

		Suschen

		(hinsinkend, ihm
nach).

		Nantino!

		Eine Nachtigall

		(am Fenster,
singt:)

		Nagelfari sendet mich,

Holdes Suschen, zu trösten Dich!

Bald, o bald wirst Du Mutter sein!

Auf Lerchengefieder [bookmark: page163]

Schwingst Du Dich wieder

In Asgard ein.

Suschen, so süß,

Die uns verließ,

Irdischer Liebe zu fröhnen:

Wiege die Schmerzen

In Deinem rosigen Herzen,

Bis wir die Götter versöhnen!

		Fünfter Act.

		Schlachtfeld auf dem
Pariser Platz.

		 

		Chor der Fiaker

		(mit den Peitschen
knallend).

		Brüder, haltet fest zusammen!

		Chor der Kriegsräthe

		(ihm gegenüber).

		Unser Muth soll neu entflammen!

		Chor der Hofräthe.

		Die Tendenz ruft, die verwandte,

Auf zum Siege! Auf, mit Nante!

Nieder mit der kleinsten Regung!

Nieder, nieder die Bewegung!

		[bookmark: page164]
Die Siegesgöttin auf dem Brandenburger
Thore (applaudirend).

		Bravo! Bravo!

		Nante Nantino (schweißbedeckt).

		Auf, Kriegsräthe und Hofräthe, auf! Das ist die Bewejung, wir
sind der Stillstand! Stillstand beweje Dich, bis die Bewejung
stlllsteht! (Schwingt den Strick.)
Keilerei! Keilerei! (Er stürzt sich mit seinem
Heere in den Feind.)

		Chor der Fiaker.

		Peitschen! Fest die Wagenburg!

Laßt die Stricke nimmer durch!

		Die Siegesgöttin (applaudirend).

		Bravo! Bravo!

		Nante Nantino.

		Der Feind wird matt! Sucht in die Droschken zu kommen! Aber wer
Vier Jroschen zahlt, is des Dodes!

		Chor der Kriegsräthe.

		Und wenn wir auch weichen müssen, wir behaupten das Schlachtfeld
– behauptet zu haben!

		Die Siegesgöttin (applaudirend).

		Bravo! Bravo!

		[bookmark: page165]
Nagelfari (in der
Luft).

		Nant' Nantino könnte siegen,

Also sei es nun genug,

Denn nach meiner Nornen Spruch

Muß der Volksheld unterliegen.

		(Er nimmt ein Brennglas und
hält es über Nantino.)

		Muhme Sonne mit dem glüh'nden Blick!

Nun verzehre mir Nantino's Strick.

		Nante Nantino.

		Rettung! Rettung! Der Strick brennt in mei Hand! Ick bin
verloren! (Er sinkt nieder.)

		Chor der Hofräthe.

		Weh', der Führer ist gesunken!

		Chor der Kriegsräthe.

		Unser Held, er ist betrunken!

		Chor der Hofräthe.

		Nein, der Strick ist ihm verbrannt!

		Chor der Fiaker (triumphirend).

		So hat sich das Glück gewandt!

		Suschen

		(eilt mit einem geflügelten
Kinde herbei).

		Nant' Nantino! O die Schmerzen!

O das namenlose Glück! Wende

Deinen letzten Blick

Auf Dein Kind an meinem Herzen!

		[bookmark: page166]
Nante Nantino.

		Fluch der Hexe, die jesponnen!

Deß ich nich die Schlacht jewonnen.

		(Er küßt das
Kind.)

		Sejen Dir, Du holde Jeere!

Der ich jern noch Führer wäre.

		(Suschen die Hand
reichend.)

		Lebe wohl, Du wundersüßes Wesen,

Meines Tages schönes Abendroth!

		(Immer matter.)

		Das Leben ist Krankheit! Willkommen, Tod!

Lebt wohl, lebt wohl! Ich bin genesen.

		(Stirbt.)

		Suschen

		(verklärt, bestreut ihn mit
Rosen).

		All dieses Lebens Sturm und Tosen,

Versöhnen Odin's Zauberrosen.

		(Sie küßt ihn.)

		So weih' ich Dich zu höherm Glücke!

Hinauf, hinauf! Schon harrt Heimdalla

Dort an des Regenbogens Himmelsbrücke!

Auf Wiedersehen in Walhalla!

		(Sie steigt in den Rosenwagen
mit sechs Lerchen bespannt, küßt ihr Kind noch ein Mal und läßt's
dann flattern. Zu der staunenden Menge:)

		Berliner, martert diesen Engel nie:

Er ist die norddeutsche Volkspoesie!

		(Fährt hinauf.)

		[bookmark: page167]
Chor der Kriegs- und Hofräthe.

		Weh' uns! Weh' uns!

		Chor der Fiaker.

		Juchhei! Juchhei!

Wir sind frei! Wir sind frei!

Juchheissassa Juchheissassa!

		Siegesgöttin

		(tanzt vor Freude und
klatscht in die Hände).

		Victoria! Victoria!

		Das Kind

		(zur Stadt
flatternd).

		Jespänt von meiner Mutterbrust,

Fühl' ich nach Nahrung jroße Lust.

Vielleicht is hier schon untern Linden

En Bischen Poesie zu finden.

		(Bengalisches
Feuer.)

		Confusionsrath Hornvieh.

		Soll mer meine Conßession jenommen werden, wenn des nich en
hübschet Stück is! (Dem Kinde
nachrufend.) Hörn Se mal, wenn Se en Paar Stücke fertig
haben, ich jebe se! Bei Jott, ich jebe se! Mein Saal hat die
historische Aufjabe zu de norddeutsche Volkspoesie, den Küstnern
seine Häuser passen nich dazu! Hör'n Se, Engel! Ich will
jleich [bookmark: page168]
heute an de Rejierung schreiben (er
hustet) lassen, deß se mir Censurfreiheit jibt.

		Der Geist Nantino's

		(beim Erscheinen dieser
zweiten Auflage über Berlin schwebend:)

		Fünf Jahre sind dahin geflossen

Seitdem ich in Walhalla bin:

Und immer noch derselbe kleine Sinn!

Noch keine großen, geistesstarken Possen!

Im Kampfe gegen die Bewegung fiel

Ich als ein Held; ich starb, ich wollte sterben;

Die Poesie des Volkes war mein Ziel.

Und noch such' ich vergebens meinen Erben!

Wo bist Du, Rosenkind mit Deinem Dorn

Des scharfen Witzes, lachender Satyre,

Mit zorn'ger Lieb und liebevollem Zorn:

Wo bettelst Du, an welcher kleinen Thüre?

		Mein Volk, du hast geduldet und gerungen;

Du, Riese, bist aus Deiner Schmerzensnacht

Endlich zur That, endlich zum Tag erwacht;

Die Despotie, die schwache, liegt bezwungen

Und scheinbar todt geworfen in den Sand

Durch einen Nasenstüber deiner Hand.

		Sie ist nicht todt! Die alte
Abgottsschlange

Rührt sich in sicherem Versteck [bookmark: page169]

Von all dem alten Quark und frommen Dreck

Und speit ihr Gift auf jede rothe Wange.

Die wahre Freiheit, du erreichst sie nie

Ohn' eine neue frische Poesie:

Tausend Kanonen heben keine Schranke

So leicht und lieblich auf wie der Gedanke

Und keine eurer blut'gen Waffen ist so spitz

Und treffend wie der holde Witz!

		Mein Rosenkind, ergreife schnell die Zügel

Des Pegasus und löse seine Flügel!

Du Volk da unten mit dem krummen Rücken,

Hör' auf dich vor dem alten Ruhm zu bücken.

In Deiner Unbildung und Unart liegt

Der neue Geist, liegt die geniale Kraft,

Die über unsre vornehme Gemeinheit siegt

Und uns die Freiheit in der Schönheit schafft! [bookmark: page170] [bookmark: page171]
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		Unter den Linden.

		Abends 9 Uhr.

		Guckkästner. (mit Pathos) Immer ran, meine Herrschaften! Immer
ran, meine Herrschaften! Einen Sechser vor's Reinsehen und die
Erklärung umsonst! Ick ersuche Sie dringend, in meinen Kukasten zu
sehen, da ick Invalide bin, un diese Revange wegen meiner
Mitmachung des Freiheitskriejes fordern derf! Einen Sechser vor's
Reinsehen, meine Herrschaften! Die jlänzendsten Jejenstände der
Natur und der Weltjeschichte wechseln hier vor ihre Augen und
bringen Ihnen einen Bejriff von die neuste Politik bei, welche das
deutsche Jemüth intressirt: Einen Sechser, meine Herrschaften!

		Erster Junge. Man zu, hier is mein
Sechser, auf hochdeutsch: halber Silberling.

		Guckkästner. (steckt das Geld ein) Vor Ihnen allein, Jüngling,
wird nischt jekukastent. Eine einzige lumpije Person is kein
Publikum, un wenn diese Person Kaiser aller Schafsköppe wäre. Vor
einen Sechser arbeite ick mir meine Lunge nich entzwei. [bookmark: page176] Sie sind, Jott
sei Dank, man Einer, und Einer is kein Publikum.

		Erster Junge. Wie Viele müssen 'en
da noch kommen, bis ick Publikum werde?

		Guckkästner. Noch zwee Stück,
(rufend) Immer ran, meine Herrschaften!
Der Kukasten jeht jleich los! (zum
Jungen) oder jeben Sie noch zwee Sechser, denn sind Sie
Publikum alleene.

		Erster Junge. Ach so? Hören Se mal.
Sie haben woll König jelernt? Ne, ick danke Ihnen, ick werde
Eener bleiben.

		Guckkästner. (gleichgültig) Wie Sie in dieser Hinsicht empfinden.
(zu seiner Gemahlin) Doretheee, jib mir
mal die Trösterin! Mein Nationaljefühl wird rege.

		Dorothea. (reicht ihm die Schnapsflasche) Aber nich zu
ville!

		Guckkästner. Sorje nich; den
Deutschen wird nie Etwas zu ville. (Er
trinkt.) So, Natur, nu biste befriedigt; nu laß' de Kunst
ran.

		Zweiter Junge. Jeht et bald an?

		Guckkästner. Jeben Sie mal erscht
einen Sechser!

		Zweiter Junge. Hier!

		Guckkästner. (steckt das Geld ein) So! Nu haben Sie blos zu
warten, bis der Driette kommt; dann sind die Löcher besetzt, und
alsdann jeht es an.

		[bookmark: page177]
Zweiter Junge. Haben Sie da ooch das
Portrait von den König von Spanien drinn?

		Guckkästner. Verstehen Sie
Französch?

		Zweiter Junge. Ne!

		Guckkästner. Schade, sonst hätt'
ick uf Französch Ochse zu Ihnen jesagt!

		Zweiter Junge. Wie so?

		Guckkästner. Wie so? Weil in
Spanien jejenwärtig jar keen König is!

		Zweiter Junge. Deshalb bin ick 'n
Ochse? Wat kann ick'n davor?

		Erster Junge. Ne, det is wahr,
davor kann der Junge nich. Er würde det Jeschäft jern übernommen
haben; aber er will nich so hoch hinaus, sondern en
ehrliches Handwerk lernen.

		Guckkästner. (zum zweiten Jungen) Was woll'n Sie'n werden?

		Zweiter Junge. Schlosser.

		Erster Junge. Na, det is jut, da
kann sich der künftige König von Spanien jleich en Schloß bei Dir
bestellen.

		Schneidergeselle Fietsch.
(näher tretend) Is noch en Platz
leer?

		Erster Junge. Ja, der Thron von
Spanien.

		Guckkästner. Einen Sechser kost't
et.

		Fietsch. Hier!

		[bookmark: page178]
Guckkästner. So! Nanu, meine
Herrschaften, kann et losjehen! Rrrrr! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie des, wie Esbandero in Cadix einschifft.

		Zweiter Junge. Wer is 'n
Esdandero?

		Guckkästner. Dieses war der
Baritoniste von Spanien, der seine janze Höhe verloren, un jetzt
jar kenne Stimme mehr hat. Er sang immer mehr un mehr, riß aber bei
Barcelona zu stark Coulissen un trat zuletzt noch als Barbier von
Sevilla uf, wo er in's fis jerieth un de Nation g
sagte. Er brummt so eben: Fijaro hier, Fijaro da! un jeht zu
Schiffe nach England, um Robert Pellen die Klagelieder Jeremiä
vorzusingen.

		Fietsch. Die Span'sche Nation is
woll sehr musekalisch?

		Guckkästner. Ja, sie keilt sich
sojar nach Noten.

		Erster Junge. Is denn nich eine
Könijin in Spanien?

		Guckkästner. Es is eine da; aber
det schadt nischt: es is man 'ne janz klööne, wie Sie Dieses später
hören werden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
erblicken Sie die Vertheilung der Orden – dumme Jungens, drängelt
euch nich so!

		Zweiter Junge. Ick kann jar nischt
sehen; der Junge hier macht sich so breet!

		[bookmark: page179]
Guckkästner. (zum
ersten Jungen) Mache Dir schmaler! (fortfahrend) Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie
die Vertheilung der Orden des chineschen Kaisers. – Sie sehen, wie
er so eben in seine allerhöchste Kalesche steijen will un noch
Viele die Hand ufhalten, worauf Alle wejen ihrer Verdienste
befriedigt werden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die schöne Bildsäule von
Herrmann, den Jerußenkerl, welcher die deutsche Volkskraft
vorstellen soll.

		Erster Junge. Scherusker heeßt er!
Sie haben det falsch verstanden.

		Guckkästner. Sie haben det Maul zu
halten, wenn ick meine Kunstwerke erkläre! Et wird von die höchsten
jebildten Leute Manches anders jenannt, als es heeßt, un derowejen
können wir ooch sprechen, wie uns der Schnabel jewachsen is. Nanu
weiter! Dieser Herrmann wird eben versetzt.

		Zweiter Junge. Er hat woll 'ne
Anstellung als Kriegsrath jekriegt?

		Guckkästner. Ne, dämlicher Junge,
er is jar nich anjestellt, sondern ufjestellt. Sein Jeschäft is
blos Bildsäule. Aber er is nich janz fertig jeworden, weil die
Knöppe nich zusammen jekommen sind, un deshalb is die deutsche
Volkskraft uf Pfand jejeben worden. Die Unternehmer liefern ihn so
eben an's Leihhaus ab, und erhalten dajejen einen Zettel, [bookmark: page180] worauf die
bekannten Worte stehen: Für Mottenfraß stehe ich nich.

		Erster Junge. Na wenn wird'n nu die
deutsche Volkskraft wieder injelöst?

		Guckkästner. Det weeß ick nich.
Vielleicht, wenn Krüg is. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften – Doretheee, schiebe mal hinten de Lampe recht dicht
ran! – jenüßen Sie das inposamte Portrait, wie des von den alten
Fritzen erbaute Opernhaus zu Berlin jefälligst in Flammen steht. Es
fängt von hinten an zu brennen, was jejenwärtig jar nich auffallend
is, und des schröckliche Oelement jreift bünnen einer halben Stunde
dermaaßen um sich, deß sojar die Steinbilder der alten jriechschen
Dichter in des deutsche Feuer unterjehen.

		Erster Junge. Hörn Se mal: det Bild
jefällt mir nich.

		Guckkästner. (zornig) Det muß Ihnen jefallen, det is
Oel!

		Erster Junge. Ob des Oel is oder
Gänseschmalz, des is mir janz ejal: det Bild gefällt mir nich. Man
seht jar nischt als eene jroße Flamme un Qualm, weiter is nich die
Idee uf des Bild jemalt. Wat da unten nu brennt, det kann
nu sind, wat et will! det kann nu eben so jut det
Königschteeter wie det Opernhaus oder sonst wat sind.
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Guckkästner. Et is aber det Opernhaus,
dummer Junge! Det Königschteeter, quatschet Zeug! Det brennt nich;
da fängt nischt mehr. Sehen Se man det Bild orndtlich an! Wenn et
det Königschteeter wäre, denn wäre nich so viel Qualm drüber
jemacht, weil et kleener is, un denn müßten Sie ooch den Ochsenkopp
sehen können.

		Erster Junge. Ja aber man sieht ja
jar nischt!

		Guckkästner. (sehr heftig) Feuer sehen Sie un Rooch, un des is
jenug! Jlooben Sie, dämlicher Bengel, det sich der Maler, der det
Bild ufjenommen hat, Ihnen zu Liebe wird in de Flammen stellen, um
det Mauerwerk von 't Opernhaus abzuzeichnen? Schafskopp! Er stand
in de Ferne, an de Academieuhr, un da hat er natürlich vor
den unjeheuren Qualm nischt weiter sehen können!

		Fietsch. Hörn Se mal: det Opernhaus
hat aber viel Pech in de letzte Zeit jehatt. Erscht verlor es den
Jrafen von Redern, un nachher brennt et janz ab.

		Guckkästner. Natürlich: wo so viel
Pech is, kommt leicht Feuer raus. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften, jenießen Sie eine hörrliche
Schweizerlandschaft, wo Jottes Jebirge Freiheit pred'jen und der
Mensch aufathent. Die höhern Jipfel sind auch in der Republik mit
Eis [bookmark: page182]
bedeckt, wie Sie sehen, un lassen nischt jedeihen als höchstens
Knieholz. Im Hinterjrunde an der See bemerken Sie mehrere jroße
Ochsen, die det berühmte Schweizer Kuh- un Schafgeläute von
Amuellen um haben un eben det Lied bimmeln: Schlaf' nur ein,
schlaf' nur ein, du Schweizerbub! Links, zwischen die beeden Berje
durch werden Sie eine Kirchenspitze jewahr werden, die wie'n
drohender Zeigefinger aussieht; un rechts in de Ecke stehen zwei
Jesuiten, die mit Wohlgefallen nach die jroßen Ochsen
rübersehen.

		Zweiter Junge. Was is'en Des:
Jesuit?

		Guckkästner. Jesuit is italiensch,
un heeßt uf deutsch: Atje Licht! Des janze Jemälde sieht aus wie
Stillleben.

		Zweiter Junge. Wie was?

		Guckkästner. (heftig) Wie Stillleben!

		Zweiter Junge. Was is'en des:
Stillleben?

		Guckkästner. Stillleben is deutsch
un heeßt uf deutsch: Stillleben, Schafskopp!

		Zweiter Junge. Stillleben heeßt
Schafskopp?

		Guckkästner. Ja, Du wirst nie
unruhig werden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen der jroße Feldzug der Bundeskorpser im Jahre
1843 jejen die Haidschnucken in de Lüneburjer Haide. Es is der
Mojement aufjefaßt, wo Wieprechten sein jroßer [bookmark: page183] Zappenstreich vor die
versammelten Potentaten aufjeführt wird, un mehr als zweidausend
Trommeln einen orndlich angst machen. Der in de Mitte, der sein
Schwert über Alle raushebt un einen majestätschen Blick umherwirft,
is seine Majestät der Kaiser von Rußland. Seine Majestät der König
von Hannover sprengen eijenhändig heran un fragen: Sind Sie
zufrieden, Vetter!? worauf der Kaiser von Rußland antwort: Bald,
Vetter! Mehr nach hinten erblicken Sie eine Masse Königliche
Hoheiten, die sich ebenfalls amüsiren, un vorne fällt ein
Haidschnucke einen Bundeskorpser, der sein Schwert über ihm
schwingt, zu Füßen un bittet ihn um Pardon, worauf der
Bundeskorpser zur Erwiedrung jibt: keune Furcht, juter Mann, es is
man Spaß!

		Erster Junge. Des Bild is recht
hübsch, aber der Kaiser von Rußland war ja jar nich
da?

		Guckkästner. Des schadt nischt: des
is Poesie.

		Fietsch. Aber was bei des Bild sehr
stört, des is, deß die Haldschnucken jar keene Völker
sind, wie Sie sagten, sondern Schaafe!

		Guckkästner. Des schadt ooch
nischt; des bleibt sich jleich. Ein Maler hat wie jeder Künstleer
des Recht, seinen Jejenstand über des jemeine Wirkliche zu heben,
was man ästhetsch nennt. Wenn Sie keinen höhern Unterricht jenoßen
haben, so halten Sie jefälllgst bei meine Kunstwerke Ihr Maul.
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Fietsch. Na hören Se mal. Sie sind
aber höllisch jrob; Sie können Keile kriejen, wenn Sie mir det noch
mal sagen!

		Guckkästner. Sind Sie en
Deutscher?

		Fietsch. Ja! Ick jloobe, det können
Sie woll hören!

		Guckkästner. Na denn wiederhol' ick
Ihnen, det Sie Ihr Maul halten sollen! Verstehen Sie mir?

		Fietsch. (ärgerlich) Ick habe aber bezahlt, un vor
meinen Sechser kann ick mitreden!

		Guckkästner. (wüthend) Stille sag' ick! Un wenn Sie 'n Dhaler
bezahlt hätten. Sie haben blos zuzusehen! Verstanden? Wenn
Sie um en Paar Jahrhunderte voraus sind, denn menagiren
Sie sich hier, Herr! hier, bei meinen Kukasten hat blos Eener
mitzureden, det bin Ick! Außer mit versteht keen Mensch
davon wat, wat in meinen Kasten vorjeht! Un wenn ich Ihnen wirklich
erlaube, mitzureden, so haben Sie blos zu loben, un wenn
Sie sich unterstehen zu tadeln, so sind Sie ein verwerfliches
Subjekt! Un Dieses is eine Rede, die ich Ihnen jehalten
habe!

		Fietsch. Is nich möglich!

		Guckkästner. Wollen Sie nu ruhig
sind?

		Fietsch. Na ja, man zu!

		Guckkästner. Na des freut mir, deß
Sie besserdenkend jeworden sind. Dafür verdienen Sie [bookmark: page185] eine
Auszeichnung. Da! (Er drückt ihm Etwas in die
Hand).

		Fietsch. (besieht es) Wat soll ick 'en mit den Plunder?

		Guckkästner. Machen Sie sich en
Orelljee draus.

		Zweiter Junge. Na aber......

		Erster Junge. Na aber hö'rn Se mal:
um Ihre alten Redensarten mitanzuhören, bin ick nich
hierherjekommen un habe meinen Sechser bezahlt! Ick will Bilder
sehen!

		Guckkästner. Jeduld!

		Erster Junge. Ach wat Jeduld! Mein
Vater sagt: Jeduld muß man an einen jewißen Ort haben, aber an
keinen – unjewißen.

		Guckkästner. Wißen Sie Des
bestimmt, deß des Ihr Vater is, der des jesagt hat?

		Erster Junge. Ja!

		Guckkästner. Na, denn jrüßen Se
Ihren Vater von mir. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, jenießen Sie das imposamte Portrait, wie Ihre
Majestät Victoria, Könjin von England, nach Frankreich jeht, ohne
den Umweg über Berlin zu machen, und Ludwig Philippen uf Ei
besucht.

		Zweiter Junge. (verwundert) Uf Ei?
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Guckkästner. Ja, uf Ei. Ei heeßt des
Schloß, welches Sie im Hinterjrunde sehen, und dieses is des
Sommerlogis von den Franzosenkönig, wo er ebenfalls zur Erholung
Karte spielt. Ludwig Philipp looft Victorian entjejen un ruft ihr
uf engelsch die Worte zu: Willkommen uf Ei! worauf Ihre Majestät
die Könjin von England uf französch antwort't: Jesejente Mahlzeit!
Hierauf sagt Seine Majestät der König der Franzosen uf engelsch:
Treten Sie jefälligst näher! worauf Ihre Majestät die Königin von
England auf französch erwiedert: Es freut mir, Ihnen wohl zu sehen!
Der Maler hat diesen wichtijen Mojement der Weltjeschichte
festjehalten, wodurch ein öwije Verbindung zwischen England un
Frankreich entstanden is.

		Erster Junge. Wer sind 'n die
Beeden da links?

		Guckkästner. Dieses is een
engelscher Lords, der einen französchen Minister frägt, ob se keene
Boomwolle jebrauchen könnten. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, erblicken Sie den jungen Herzog von Bordauks, wie er
in London eine jroße Versammlung hält, um sich über die Zukunft
Frankreichs zu unterhalten. Alle Jroßen von Paris, die vor
ihn sind un des Haus Orleans nich anerkennen, haben sich
dichte zusammenjedrängelt un liejen uf de Knieen vor ihren
Herrscher, den [bookmark: page187] weiter nischt als Frankreich fehlt, um König
von Frankreich zu sind. Der Herzog von Bordauks wirft einen
jnädijen Blick uf diesen Lejitimist-Haufen un äußert dabei die
allerhöchste Hoffnung, deß alle seine Unternehmungen jedeihen un
blühen werden. Der Eine, welcher vor ihn steht un mit den
Zeijefinger stolz uf en Blatt Papier zeigt, des is der
Schriftsteller Jraf von Schateaubrigand. Er überreicht Seiner
allervielleichtijen Majestät eine Landkarte von Frankreich un
bricht in die erhabnen Verse aus: Sire! Dieses is Ihre!

		Erster Junge. Na wat macht 'n nu
Bordauks mit die Landkarte?

		Guckkästner. Det weeß ick nich, un
danach haben Sie ooch jar nich zu fragen, Jüngling! Wahrscheinlich
läßt er sich Frankreich einrahmen un hängt et an den Nagel.

		Fietsch. Det wär 't Jescheidste: da
kann et mal vor ihn abfallen.

		Guckkästner. Dieses is eine dumme
Bemerkung, die hier janz überflüßig is. – Sie haben sich nich um
Staatsjeschäfte zu bekümmern, denn ick vermuthe sehr stark, det Sie
nich Hofrath sind.

		Fietsch. Ick bin immer mit den
Staat beschäftigt.

		Guckkästner. Wie so?

		Fietsch. Weil ick Schneiderjeselle
bin.
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Guckkästner. (sehr
ernst) Ach so! Hören Se mal, wenn Ihnen en Millionär vor
den Witz en Dreier jibt, denn muß er jerichtlich unter
Vormundschaft jestellt werden. Wat ick Ihnen fragen wollte: sind
Sie villeicht Mitarbeiter an de Staatszeitung?

		Fietsch. Ne!

		Guckkästner. Det is schade: Sie
würden die Artikel über's Inland sehr jut übernehmen können.

		Fietsch. Wie so?

		Guckkästner. Weil keene
rinkommen.

		Fietsch. (achselzuckend) Ach! Hörn Se mal, wat wird 'n
der Witz kosten, wenn er fertig is?

		Guckkästner. Freilich war't man en
halber Witz, denn zum janzen jehört Eener, der
'en versteht.

		Fietsch. Da haben Se Recht; ick
schöße mir 'ne Kugel durch 'n Kopp, wenn ick solche Witze
verstände.

		Guckkästner. Det wär' sehr arrojant
von Ihnen, denn Sie sind keenen Schuß Pulver werth.

		Fietsch. Sie sind aber wirklich
eenen werth!

		Guckkästner. Det is richtig; bei
mir lohnt et doch. Wenn man Ihnen aber 'ne Kugel durch 'n
Kopp jagt, denn bleiben Sie am Leben.

		Fietsch. Wenigstens länger als Sie;
denn des ein sehr kurzes Jeschäft, Ihren Jeist aufzujeben!
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Guckkästner. Bei Ihnen dauert et
freilich länger; denn eh'r Sie bei sich Jeist zum Aufjeben finden,
darüber können Sie Achtzig Jahr alt werden.

		Fietsch. So alt werden Sie
allerdings nich; denn über's Jewöhnliche kommen Sie ooch
da nich weg.

		Guckkästner. Ne, ick muß mir immer
mit rumstreiten.

		Fietsch. Det is Ihnen woll
unjewöhnlich, det mal en jescheidter Mensch mit Ihnen
streit't?

		Guckkästner. Ja, det kommt jar nich
vor.

		Fietsch. Der jrößte Schafskopp, der
Ihnen vorjekommen is, war jewiß im Spiejel.

		Guckkästner. Wenn Sie
rinsehen, jlooben Sie jewiß, uf 'ne belebte Wiese zu stehen.

		Fietsch. Fürchten Se sich nich: ick
bin keen Schlächter.

		Guckkästner. Schlechter können Sie
ooch nie werden.

		Fietsch. Ne, denn ick will meine
Kinder so lange hungern laßen, bis Sie klug werden.

		Guckkästner. Wat? Sie werden doch
keene Kinder haben? Ne, det dhun Sie der Welt nich an!

		Fietsch. Sein Se ruhig:
Sie sollen se nich unterrichten.

		Guckkästner. Abrichten,
wollen Sie sagen.

		Fietsch. Ja so! Ick verjaß Ihren
Stand.
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Guckkästner. Mein Stand is der
ehrenwerthste in Deutschland; ick bin Invalide!

		Fietsch. Det merk' ick! Sie haben
wahrscheinlich en Hieb durch 't Jehirn jekriegt.

		Guckkästner. (wüthend) Spotten Sie nich über einen Invaliden,
oder er wird noch mal wieder Kriejer! (stolz) Wir haben unser Vaterland frei jemacht!

		Fietsch. Wo denn?

		Guckkästner. (schweigt und reicht ihm nach einer Weile die Hand)
Nanu lassen wir's jut sein! Es kommt nischt Jescheidtes dabei
raus.

		Erster Junge. Ja, hörn Se mal, ick
dächte, et wär' wirklich Zeit, det Sie mal wieder an den Kukasten
jingen. Ick habe mir hier nich vor meinen Sechser in 'ne
Lebensversicherungs-Anstalt injekooft, sondern ick will Bilder
sehen!

		Guckkästner. Sie haben sehr Recht,
deutsche Hoffnung, (seine Frau rüttelnd)
Doretheee, schlaf' nich! Verträume Deine Jugend nich,
Lebensjefährtin! Wie ick Dir vor Sechsunzwanzig Jahren heirathete,
haste bei weiten wenijer jeschlafen als anjetzt. Polke mal den
Dacht aus de Lampe en bisken weiter raus; die brennt, als ob se
jesetzliche Vorschriften hätte. So! Nanu weiter! Rrrrr, ein anderes
Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die Fontenelle
von Frankreich: Aljier, wie es wirklich is und wie [bookmark: page191] es sein könnte. Sie sehen
ein Stück Sand, woruf der Jeneral Büjod steht un ausruft: Jott sei
Dank, det hätten wir wieder; Abdelkater is perdu! Von hinten indessen sehen Sie aber
Abdelkatern un seine Frau Jemahlin Abdelmies. Diese Beuden sprengen
plötzlich auf ihre arabische Hengste durch der Wildniß un rufen
Büjodten zu: Juter Mann, Sie irren sich; es jeht uns noch janz
passabel! – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
erblicken Sie Seine Heiligkeit den heilijen Vater, Papst und
Beherrscher der römischen Lande, wie er zu Peters Stuhl jejangen
is, um über die jetzigen Unruhen nachzudenken. Im Hinterjrunde
hängt ein jroßes Bild, auf welchen Christus die erhabenen Worte
ausruft: Mein Reich is nich von dieser Welt! Vorne unterzeichnen
mehrere Cardineelers eine neue Anleihe, un durch die jroße Dhüre
sehen Sie jefälligst einen Jensd'armen, der einen zerlumpten Kerl
reinschleppt un die Meldung thut: Diese Bande haben wir eben wieder
usjehoben!

		Zweiter Junge. Braucht denn der
Papst ooch Jensd'armen?

		Guckkästner. Wui!

		Zweiter Junge. Na wie kann denn
aber en heilijer Vater Jensd'armen jebrauchcn?

		Guckkästner. Halten Sie's Maul!
Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, erblicken [bookmark: page192] Sie den
diesjährigen jroßen Landtag zu Cassel, welcher, wie in de Zeitungen
steht, wejen Mangel an Vorlagen ohne alle Beschäftijung is, un
selbst die Ausschüsse nischt zu dhun haben. Sie sehen eine Menge
ausjezeichneter Menschen versammelt, die des Vertrauen der Nation
haben, un deshalb da sitzen. Der Präsident erhebt sich so eben un
sagt: wir sind zum Wohle des Vaterlands hier versammelt! worauf die
janze Versammlung Ja antwort't. Hierauf sehen sich sämmtliche
Deputirte jejenseitig an, un es tritt eine lange, sehr wichtije
Stille ein, während welcher die Volksvertreter über ihre Diäten
nachdenken. Mit ein Mal stecht ein unjlücklicher Mensch aus des
Hessencasselsche Volk seinen Kopp durch de Dhüre un frägt weiter
nischt al«: Na?! Ueber diese Störung sind die Vertreter
sehr unjehalten un beschließen einstimmig, sich ferner nich stören
zu lassen. Unter die vielen Jemälde an der Seitenwand is ooch Seine
Hoheit der Mitrejent. – Rrrrr, ein anderes Bild! – Hür, meine
Herrschaften, erblicken Sie eins von die vielen Berliner
Festfressen, welche den schönen Zweck haben, daß sich Einije
amesiren können. Sie bemerken auf dieses herrliche Jemälde
Hundertunfufzig deutsche Manner eßen un drinken, un im Hinterjrunde
den Wirth, welcher über den alljemeinen Patriotismus sehr erfreut
is. Zuerst kommt Bouillon, aber jleich nachher wird ein Toast auf
[bookmark: page193] unsern
König ausjebracht, un nachher kommt jar keine Bouillon mehr.
Nachher kommt blos noch Cavjaar, Am Rhein, am Rhein, Krebsschwänze,
Heil Dir im Siejerkranz, Sauerkohl, Bratwurst un deutsche Tugend,
Mehlspeise un Ehrt de Frauen. Hierauf steht Einer vor de
Zwischenspeise auf, zeigt seine Orden un redt so lange, bis er
nischt jesagt hat un setzt sich darauf unter den Jubel der janzen
Versammlung nieder. Während dieser rührenden Scene besingt der
Hofrath Förschter einen Hammelbraten, un nachher kommt noch
Champanjer un nasse Wonne, un den andern Dag der Katzenjammer über
des Janze in de Zeitung.

		Erster Junge. Na wat is denn nu die
Veranlassung zu des Fest?

		Guckkästner. Hunger.

		Fietsch. Na sagen Se mal: halten
denn die Leute keene schöne politische Reden?

		Guckkästner. Ne, dazu sind se zu
ängstlich.

		Erster Junge. Uebrigens erinnere
ick mir aus de Zeitung, deß se doch ooch zuweilen politsch
reden.

		Guckkästner. Ja, sehr
zuweilen, un wenn se wirklich mal reden, denn is es ooch
danach; denn heeßt es so viel wie: komm' her un dhu' mir nischt,
oder: wasch' mir 'n Pelz un mach'n mir nich naß. Se reden
diplomaatsch, des heeßt: nich jehauen un [bookmark: page194] nich jestochen. Ick wer' Ihnen
mal en Beispiel jeben, un zu Ihnen so 'ne freisinnije Rede halten
wie uf de Festfressen. (Mit Salbung.)
Meine Herren Jungens oder meine junge Herren! Heute is der Tag,
dessen hohe Bedeitung Sie Alle kennen un dessen hohe Bedeitung uns
hier versammelt hat, um dessen hohe Bedeitung lebendig zu erhalten
ins Jedächtniß der Nation, die anzujehören wir Alle stolz sind.
Wenn ein Tag jeeijent is, des Herz eines Patrioten nach diesen
vortrefflichen wilden Schweinebraten zu entflammen, so is es der
heitije, dessen hohe Bedeitung noch die Seelen unsrer Nachkommen
mit Stolz erfüllen wird, wenn Wir längst weder eßen noch drinken
können. Es läßt sich nach jerade die Erfahrung nich beseitijen, daß
in einijen Jemüthern unserm jemeinsamen Vaterlandes Deutschland die
Ueberzeijung wurzelt, als dürfte ein ruhijer, höchst anständijer
und jemessener Fortschritt im Weje der Jesetze und der Jnade von
die erhabenen Herrscher unsers jemeinsamen Vaterlandes, und durch
dessen bekannte und nie jenug zu rühmende Jeduld ein sehr fernes
Ziel endlich erreicht werden möchte, von welches aus man sich kaum
scheuen dürfte, auf dem Volke hinabzublicken, das einst mit Gut un
Blut die Freiheit seiner Fürsten eroberte. Es liegt uns nich ob
....

		Erster Junge. Ob!
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Guckkästner. Stille! (fortfahrend) Es liegt uns nich ob, in den ruhigen
Jang der Bejebenheiten jewaltsam einzujreifen, aber es liegt uns
ob, durch der öffentlichen Weihe, welche wir diesen Tag jeben,
dessen hohe Bedeitung in das Andenken der Nation festzuhalten,
indem wir sehr jut eßen un vorzüglich jut drinken, damit des arme
Volk eine Basis bewahrt werde, ein Boden, den es mit seine jute
Jedanken, die indessen immer höchst anständig bleiben müßen, nach
und nach besäe, um vielleicht in kommendem Jahrhunderten das erste
hoffnungsvolle Jrün eines möglichst besseren Zustandes heranwachsen
zu sehen, das ihren späterm Nachkommen Blüthen und Früchte
versprechen dürfte. Darum meine Herren Jungens, erjreifen Sie jetzt
mit mich Ihre Jläser, jedenken Sie bei diesen ausjezeichneten
Champanjer des armen Volkes un laßen Sie mit mich vereint
Deutschlands erhabene Herrscher leben, welche uns nich verwehrten,
die hohe Bedeitung dieses Tages zu beeßen und zu betrinken!

		Fietsch. Na hörn Se mal, wenn mir
Eener so was vorredte, den würd' ick höchst anständig in
de Fresse schlagen.

		Guckkästner. Wie Sie darüber
empfinden. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen die intressante Bejebenheit, wie Seiner
Majestät der König von Neujriechenland, [bookmark: page196] Otto des Allererschte, am
dritten September Achzehnhundert un dreiunvirzig sehr dringend
ersucht wird, seinen Volk die versprochne Konstition zu jeben.
Dieses Bild is sehr schön jemalt, und durch die Fenster des
Schlosses bemerken Sie ein bewimpertes Schiff, auf welches man sehr
schnell nach Deutschland fahren kann. Oberscht Kalerji, der vor's
jriechsche Volk steht, was nich so'n Brummochse wie manches andere
is, steht vor den König, deutet mit den Zeijefinger auf dieses
Schiff, un hält mit de linke Hand Otto'n die Konstition vor, indem
er bescheiden äußert: au! au! welches auf Deutsch:
Entweder, oder, aber! bedeutet. Seine Majestät hören Dies mit Ihren
hochjeneigten Ohren an un schütteln eine halbe Stunde lang ihren
allerhöchsten Kopp, worauf unten aus Versehen ein Jewehr losknallt.
Hierauf unterzeichnen Seine Majestät Ihren allerwerthsten Namen,
treten an's Fenster un freuen Sich zu des versammelte Volk, deß sie
Ihr Versprechen jehalten haben. Hinten fällt Ihre Majestät die
Könijin, weil Sie so was in Oldenburg nich jewohnt waren, in eine
Ohnmacht, wodurch Sie den janzen Zustand ausdrückt. An's Fenster
steht ein Mönch und liest des Volk, um es zu zerstreuen,
Jedichte vor, un rechts in de Ecke präsentirt ein
deutscher Kammerherr einen jriechschen Jroßen ein Jlas Baiersch
Bier, welches Dieser aber mit den [bookmark: page197] neujriechschen Worten ablehnt: Ne,
Lehmannaio, meine Konstition verdrä'gt des Baiersche nich.

		Fietsch. Des is aber sehr schnell
jejangen, die Jeschichte!

		Guckkästner. Ja, die Jriechen
konnten sich nich lange damit ufhalten: sie haben mehr zu dhun. Die
letzte französche Revolution dauerte Drei Dage; die jriechsche man
Drei Stunden, un wenn eine Nation wat will, oder wenn eine
Nation wat will, so kann sie Allens in drei Minuten
abmachen.

		Fietsch. Also König Otto hatte die
Konstition versprochen?

		Guckkästner. Ja, des is
historisch.

		Erster Junge. (trällert nach der Melodie des God save the
King) La, la, lalla, la, la! La, la, lalla, la, la! La,
la, la, la!

		Guckkästner. Willste 's Maul
halten, dummer Junge! Ich bitte mir die äußerste Ruhe aus, bis ick
fertig bin! Es is jleich alle. Nachher kannste jetrost zu Hause
jehen un Dir alle mögliche dumme Arien vorsingen. Hier
habe ick aber die Solostimme, verstehn Se? – Rrrrr, ein anderes
Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen ein
politisches Jemälde aus Potsdam, welches von der höchsten Bedeutung
is un worauf Europa sehr bedenkliche Blicke wirft.
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Erster Junge. Wie so? Da seh' ick blos
vier Leute stehen, die sich wat erzählen?

		Guckkästner. Diese Vier Leute
stehen aber zusammen, und dieses sind die Folgen der
aufrührerischen Correspondenzen aus Potsdam in de Vossche
Zeitung.

		Zweiter Junge. I Jott bewahre!

		Guckkästner. Ja, es is schrecklich!
– Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich
Ihnen das imposante Portrait, wie die dreizehnjährje majorenne
Könjin von Spanien Isabella secunde in de Cohorteskammer zum Eid
fährt, wozu ihr Acht Pferde ziehen. – Ihre Majestät hat den
Königsmantel um, der ihr natürlich noch en bisken zu lang is un das
Wetter is schlecht. Es rejent fürchterlich, so deß lauter Jucks uf
de Straße is, und die Augen der versammelten Zuschauer sind vor
Wonne janz feucht. Das Volk schreit Fifathoch, worauf Ihre kleine
Majestät mit de Hand winkt, um dadurch anzuzeijen, deß sie schon
weiß, was Des zu bedeuten hat. Jejenüber von de Könjin sitzt ihre
Hofmeisterin Madam Santa Cruzzen, welches auf Deutsch Heilijes
Kreiz heeßt, und nöben ihr liegt der Zepter.

		Zweiter Junge. Schwört se denn in
'n Wagen?
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Guckkästner. Sie sind besoffen,
(wieder mit Pathos) Ihre Majestät,
welche noch ein Kind is und blos als Idee dient, fährt nach de
Cohorteskammer, besteigt die Tribiene, nimmt de Eid uf de
Konstition, der ihr vorjeschrieben is, in de Hand,
hält ihn, un leest ihn ab, welches Alles nich lange
dauert und worauf Spanien bis auf die verschiednen Unruhen
janz beruhigt is. Hierauf verneigt sich Ihre Majestät die kleene
Idee, un so wie die Volksvertreter: Es lebe de Könjin Isabella
secunde! uf Spansch jerufen haben, fährt se zurück.

		Erster Junge. Vor Schreck?

		Guckkästner. Ne, in't Schloß.

		Fietsch. Wie 'n Schnepper. Sagen Se
mal: se soll ja ooch wohl nächstens en Mann kriejen un sich
verheirathen?

		Guckkästner. Ja, des soll
sie.

		Fietsch. Na wer wird 'n des
sind?

		Guckkästner. Deß weeß ich nich.
Sie nich un ich ooch nich, des steht
fest; darüber is Frankreich, England un Spanien schon
einig.

		Fietsch. So.

		Guckkästner. Ja.

		Fietsch. Na denn brauch' ick mir
also deshalb keene Unruhe zu machen?

		Guckkästner. Ne. Sein Sie janz
ruhig, ehrlicher Schneiderjeselle; Ihr jutes Jewißen steht [bookmark: page200] nich uf't
Spiel. Et wird woll ein Coburjer werden; denn des Haus hat
kronische Zufälle.

		Fietsch. Wie so?

		Guckkästner. Wir so? Weil ihm die
Kronen zufallen.

		Fietsch. Ach, als wie
so?

		Guckkästner. Ja. Rrrrr, ein anderes
Bild! Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie die berüchtigte
chinesche Bande Pi-this-thee, welche den janzen ausjeschlagnen Tag
uf de Knieen rumrutscht un de Welt weiß machen will, det der schöne
Mensch in de schöne Natur blos zum Entbehren da is. Diese Jeschöpfe
haben von de chinesche Pollezei die Erlaubniß jekriegt, fromm zu
dhun, um des Volk in seiner Dummheit zu erhalten, denn von
fromm sind is nich de Rede, da de Meesten von diese Bande
Wuchrer, Bedrüjer, Spitzbuben un sonstije Canaillen sind. Viele
lassen sich ooch blos in diese Bande ufnehmen, um Stellen zu
kriechen, wollt' ick sagen: kriejen.

		Erster Junge. (mit Abscheu) Aeh!

		Zweiter Junge. Fu! Deibel!

		Fietsch. Ick will mir nich den
Apptitt zum Abenbrodt verderben. Ju'n Nacht! (Er geht).

		Guckkästner. (ihm nachrufend) Hörn Se mal, Herr Leutemachcr,
bleiben Se noch eenen Oogenblick! [bookmark: page201] Det letzte Bild müssen Se noch
sehen, det is Ihnen bekannt un hat deshalb Intresse vor Sie.

		Fietsch. (tritt
wieder an den Guckkasten) Na man zu!

		Guckkästner. Es is nämlich die
Berliner Schloß-Freiheit.

		Erster Junge. Des is en schöner
Platz.

		Guckkästner. Ja.

		Erster Junge. Zeijen Sie ihn bei
Dage?

		Guckkästner. Sie sollen ihn
verschieden sehen: bei Dage un bei
Lichte.

		Zweiter Junge. Ei, daruf freu' ick
mir!

		Guckkästner. (zu seiner Gemahlin) Doretheee, halte mal immer zu
nachher die kleene Lampe bereit. – Rrrrr, ein anderes Bild, und
Dieses, meine Herrschaften, is des Letzte. Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen die Berliner Schloß-Freiheit .....

		Ein Gensd'arme. Hörn Se mal, es is
Zehn Uhr; Sie dürfen hier Nichts nich mehr zeijen!

		Guckkästner. (kupferroth vor Zorn) Was?

		Gensd'arme. Es is Zehn Uhr; Sie
müssen einpacken. Kein Kukasten darf nich mehr jezeigt werden, weil
dabei jesprochen wird. Um Zehn Uhr muß Allens stille uf de Straße
sind.
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Guckkästner. Aber die Menschen hier
(auf die beiden Jungen und Fietsch
zeigend) haben ihren Sechser bezahlt, wovor ich die
Verpflichtung übernommen habe, Ihnen alle meine Bilder zu zeijen.
Un ich halte meine Versprechen; ich bin en armer aber en
ehrlicher Mensch, verstehn Se, Herr Jensd'arm!
Die Leute haben bezahlt, un nu soll Ihnen des Jhrije
werden! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die Berliner
Schloß-Freih....

		Gensd'arme. Stille!! Den Aujenblick
zusammenjepackt, oder!

		Erster Junge. (lachend) Na, na! (zum zweiten
Jungen) Sage mal, Jottlieb, fürchst Du Dir
vielleicht?

		Zweiter Junge. (ebenfalls lachend) I Jott bewahre!

		Fietsch. (geht
fort und singt das Preußische Volkslied)

		Wie heißt das Volk, das kühn von That,

Der Tyrannei den Kopf zertrat?

Groß, unbezwungen steht es da!

Es is dein Volk, Borussia!

		Gensd'arme. Um Zehn Uhr hört Allens
auf, wat laut is uf de Straße! (Er überzeugt
sich, daß der Guckkästner zusammenpackt, und geht langsam
fort.)
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Guckkästner. (ihm
nachrufend) Hörn Se mal, Herr Jensd'arme! Ick habe
Hunger un Sorjen; wie is es 'n damit? Derfen Die
ooch nich nach Zehne laut werden? Die müssen bei Nachte
laut werden dürfen: denn wenn is denn Dag? [bookmark: page204] [bookmark: page205]
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		Auf dem Bahnhofe.

		Herr Buffey. (aus einem Fiaker steigend) So! (er sucht mit dem linken Fuße umher) Herrjees, was
is'n des vor'n Tritt! Des is'n Tritt, den man den Stellmacher jeben
möchte, der die Droschke erbaut hat. So müßte eijentlich en Tritt
jebaut sein, um in sich zu jehen. So! – Na, Jott sei Dank,
ick hätte jlücklich des Land erreicht, ick steh' wieder in
Deutschland, was man runterkommen nennt. Nanu
noch mein Sohn! (zu Wilhelm) Jib mir mal
erst den Reisesack raus, Willem. So, un nanu komm nach, aber nimm
Dir innacht, deß De nich runter purzelst, denn den Tritt jeht et
jrade wie's chinesche Volk: durch des viele
Mit-Füßenjetretenwerden hat er die Richtung verloren.

		Fiaker. (mit
größter Ruhe) Det soll nechstens jeändert werden.
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Herr Buffey. So? Na schön! Man schade,
deß Ick denn nischt mehr davon haben werde. (Er
greift in die Tasche.) Nanu: hier sind Ihre fünf
Silberjroschen «; nu jeden S« mir mal die Prämie.

		Fiaker. Ick bin keene
Prämie.

		Herr Buffey. Was? Sie sind keene
Prämie? Nu seh' mal, Willem! Ick habe doch nu zu de Fredrike
jesagt, sie soll mir eine Prämiendroschke bringen, wie wir
abreis'ten, un nu hat sie mir eine jewöhnliche jebracht.

		Wilhelm. Ja.

		Herr Buffey. (verwundert) Ja? – Des is ooch 'ne dumme
Antwort uf des, was ich Dir sagte. Des is jrade des Quatschste, was
sich uf meine Empfindung wejen Fredriken mit de Prämie antworten
läßt. (Er dreht Wilhelms Kopf etwas unsanft zu
sich) Seh' mir an, Schafskopp, wenn ick Dir
erziehe! Ja is jar Nischt, verstehste! Junge,
sage mal, willste denn nich klug werden! Was hab' ick nu
schon Allens mit Dir ufjestellt, intendirt nennt man des?
Wie? Ick habe Dir in de Schule jeschickt; ick habe Dir mit uf de
Kunstausstellung un in de italjensche Oper jenommen; ick bin mit
Dir uf de Redoute jewesem; ick halte Dir en Flötenlehrer un lese
Dir sojar zuweilen de Hahn-Hahn vor; aber bei Dir hilft [bookmark: page211] Allens
nischt! Wenn alle Jungens so dumm wären wie Du, wo sollten denn
künftig in Deutschland alle Bänder anjeschafft werden? Ick
weeß nich, wat ick nu noch mit Dir anstellen soll? Wenn
wir wieder zurückkommen, will ick doch mal versuchen, ob det nischt
hilft, wenn ick Dir mal magnetisiren lasse.

		Träger. Hör'n Se mal, wenn Sie
Ihren Sohn hier noch länger wat vorpred'jen, denn jeht de Eisenbahn
daweile ab, un des würde Ihnen vielleicht stören. Soll ick Ihnen
Ihren Reisesack dragen?

		Herr Buffey. Herrjees ja, ick habe
über die Erziehung janz versessen, det ick mir noch keene Billets
jelöst habe. (Pfeifen der Locomotive)
Herrjees, da feift et schon! (zum
Träger) Da, nehmen Se mal den Sack un jehen Se mit meinen
Sohn immer nach de Wagens; ick wer' des mit Ihnen nachher
abmachen.

		Wilhelm. (ängstlich) Vater, jeh' nich weg; des feift so
schrecklich!

		Herr Buffey. (indem er nach dem Billet-Verkauf-Bureau eilt, für
sich) Ne so'n dummer Junge is mir in meinen janzen Leben
noch nich vorjekommen wie meiner! Weil et feift, soll ick bei ihm
bleiben; als ob ick die Hand vor des Loch halten könnte, [bookmark: page212] woraus die
Locemotife feift. (Sich umdrehend, schnell,
hitzig zu Wilhelm) Theekessel, Se werden Dir woll de Sophie
Löwe uf de Locemotife setzen, damit Dir det Feifen nich stört,
Schafskopp! (Will sich schnell durch die Masse
der Billetkäufer drängen) Halten Se mal! Lassen Se mir mal
durch, ick muß mir Billets koofen, zum Abfahren!

		Ein dicker Mann. (ihn zurückstoßend) Schafskopp, wir ooch!

		Herr Buffey. (gegen einen Pfeiler fahrend) Wie? (wüthend) Ne des is doch eine Behandlung jejen einen
Berliner Bürjer, die is niederträchtig! Scheußlich!
(auf den dicken Mann losfahrend) Herr,
Sie können einen Katzenkopp kriejen, wenn Sie sich des noch mal
unterstehen!

		Dicker Mann. (verabreicht ihm einen solchen) Sie schon
früher!

		Herr Buffey. (außer sich) Herrjeeses, Kotz Schock Schwe.....
(Pfeifen der Locomotive; Alles eilt nach den
Waggons; der dicke Mann ebenfalls) .... noth! (zum Cassirer) Schnell zwee Billets zum zweiten
Platz!

		Cassirer. Wohin?

		Herr Buffey. (sehr laut) Zweiten Platz hab' ich jesagt!
Hören Se doch! Schnell!
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Cassirer. Wohin?

		Herr Buffey. (schreiend) Zweiten Platz!! Zwei – ten –
Platz!!! (Gellender Pfiff der Lokomotive;
Herr Buffey fährt zusammen) Herr Jott, ne, des Biest schreit
aber ooch, deß man denkt, nanu is Allens alle!

		Cassirer. (heftig) Nach Belitz, Trebbin, Luckenwalde,
Jüterbogk, Zah....

		Herr Buffey. I Jott bewahre: nach
Leipzig! (zählt Geld auf) Wovor
halten Sie mir, det Sie jlooben, ick würde nach Belitz, Trebbin,
Jüterwalde oder jar nach Lukenbogk fahren! Wie? Ick will uf zwee
Dage mit meinen Sohn nach Leipzig, weil da Messe is, un
weil da .... (Gellendes Pfeifen der Lokomotive;
Herr Buffey eilt fort) Nanu fehlt weiter jar nischt, als deß
die verfluchte Locemotife abrutscht, un ick jefälligst
hier bleibe, un mir Leipzig in's Panorama oder als
Döblersches Nebelbild ansehe.

		Mehrere Stimmen. Es geht ab! Der
Zug geht ab!

		Vor den Waggons
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Herr Buffey. (suchend) Willem! (stärker
rufend) Willem!! (Gelächter) Na wat is'n da zu lachen, wenn ich
meinen Sohn such, mein Kind! (Pfeifen
der Locomotive) Noch eenen
Oogenblick       Jeduld!! Ick habe
meinen Willem noch nich jefunden!!! Herrjeeses, am Ende
kommt der Junge nach Leipzig, ohne deß ich ...

		Eine Stimme. Den Friedrich
haben wir noch viel weniger gefunden.

		Conducteur. (zu
Herrn Buffey) Schnell eingestiegen! Es geht ab!

		Herr Buffey. I Jott halten Se doch
.... (hin und herlaufend) Des kommt doch
wahrhaftig uf eene lausije Minute ....

		Träger. Hier, mein
Herr!

		Wilhelm. (aus
einem Waggon) Hier bin ick, Vater!

		Herr Buffey. Na Jott sei Da....
(er sieht in den Waggon) Na wat is denn
Des? Du bist ja schon voll, da kann ja Keener mehr
rin!
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Träger. Ja, die Andern haben sich erst
Alle nachher rin jesetzt. Mein Bierjeld, bester Herr! Ihr Reisesack
liegt unter Ihren Sohn sein Sitz. (Pfeifen der
Locomotive; der Zug setzt sich langsam in Bewegung).

		Herr Buffey. (dem Träger Geld reichend) Hier! Ach Du blauer
Himmel, nanu geht's ab!

		Conducteur. (ihn schnell in einen andern Wagen drängend) Hurtig,
hurtig!

		Herr Buffey. Herrjees, aber mein
Willem?

		Conducteur. Nun, der geht Ihnen
nicht verloren; das arrangirt sich in Belitz. Ich bitte um Ihr
Billet. (Langanhaltendes Pfeifen der
Locomotive.)

		Wilhelm. (seinem Vater zurufend) Vaater! Ick jraule mir; des
feift so!

		Herr Buffey. (steckt den Kopf weit heraus, außer sich vor Zorn)
Halt's Maul, verdammter Bengel, oder, so wahr ick lebe, ick laß'
Dir unterwejens in Trebbin sitzen, det et man so pufft, un fahre
alleene nach Leipzig!
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		Im Wagen.

		Zeisig. (zu
Buffey) Verehrter Vater, dem ich bis jetzt keinen
theuerern Namen geben kann: ein Kind in Trebbin
sitzen zu lassen, das ist eine furchtbare Idee.

		Herr Buffey. Ich will Ihnen sagen,
mein Willem .... Sie entschuldjen, mit wen hab' ich die Ehre?

		Zeisig. Es ist weniger Ehre mit mir
zu sprechen, als mit mir zu denken. Zeisig!

		Herr Buffey. Ja, des heeßt, so
heißen Sie; des sind Sie nich.

		Zeisig. Ich bin Nichts und aus mir
wird auch Nichts, eben weil ich denke. Und Ihr Name?

		Herr Buffey. Mein Name is Buffey,
Rentier, von meine Zinsen!

		Zeisig. Ah, Herr Buffey; sehr
geschätzte Figur!

		Herr Buffey. (geschmeichelt) Na, des jetzt woll. En Bischen zu
beleibt, Embonpoint nennt man Des!
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Zeisig. (lachend) Ja, das kommt wohl, wenn man vor dem
Himmel kriecht, sich gegen die Menschen aufbläht, und keine andere
Sorgen als die um seinen impertinenten Egoismus hat.

		Herr Buffey. (erstaunt) Wie?

		Zeisig. (sehr
artig und heiter) Sie erlauben, daß ich für diese Reise
meine weiteren Bekanntschaften mache. Sie währt Sieben volle
Stunden, und diese will ich weder verlieren noch ungenützt
verlaufen lassen.

		Finster. (ein
sehr ernster Herr, behaglich in die Ecke gelehnt) Ungenützt?
Wie meinen Sie das, mein Herr?

		Zeisig. Ich bin Reisender des
großen Hauses Libertas u. Comp. und mache in Zeitgeist.
(Herr Finster zuckt die Achsel) Außerdem
kenne ich kein größeres Leiden als Langeweile. Ich amüsire mich und
wirke auf meine Weise, und ich versichere Ihnen, daß es
mir vollkommen gleichgiltig ist, ob dieser oder jener gelehrte Hans
Narr die Achsel darüber zuckt. Bouterweck sagt schon: Es ist immer
eine Freude, Menschen zu sehen, die ihren Schritt durch
die Welt gehen, ohne zu fragen, was Dieser oder Jener dazu sagen
wird, der etwas Andres vorstellt. (Sehr
freundlich zu einem jungen vollwangigen Mädchen, welche sich so
eben damit beschäftigt, Kuchen zu essen) Besten Appetit!
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Wahrscheinlich auch aus Deutschland, wenn ich fragen darf? Ich
meine nicht den Kuchen, sondern Sie!

		Maria. (verlegen lächelnd) Nein!

		Zeisig. (sie
mit verliebten Augen betrachtend) Wo sonst her, schöne
Minerva?

		Maria. (beschämt zur Erde blickend, mit blödem Lachen) Aus
Hof in Bayern.

		Zeisig. Ach, aus Bayern?
Entschuldigen Sie, daß ich Protestant bin!

		Maria. Und Minerva heiß' ich nicht;
ich heiße Maria von Duck, und (auf einen höchst
gesunden Jüngling von 22 Jahren deutend) Der hier Stephan
von Duck, mein Bruder!

		Zeisig. (sich
tief gegen Diesen, der ihn starr anschaut, verneigend) Sehr
angenehm, Ihre werthe Bekanntschaft zu machen! (zu Beiden) Sie haben wahrscheinlich eine
Vergnügungsreise nach Berlin unternommen und zugleich den Zweck
damit verbunden, sich politisch, literarisch, social,
statistisch-topographisch über diese zukunftreiche Stadt in's Klare
zu bringen? Denn, Fräulein von Duck und Herr von Duck, das müssen
Sie selbst als Ausländer sagen: in dieser Stadt ist Alles Zukunft.
Die Verstandesschärfe des Volks, der Sinn für Politik, die
Wissenschaftlichkeit, das Selbstvertrauen [bookmark: page219] von Oben bis Unten: lauter
Zukunft! Der Kampf der philosophischen Kritik und der kritischen
Philosophie mit den Männern der faulenden Ueberzeugung und des
plumpen Glaubens: lauter Zukunft. Bettina, freilich auch schon
etwas Vergangenheit, aber doch immer das Kind schöner Zukunft. Der
Gustav-Adolphs-Verein der Schwanen-Orden, der Actien-Schwindel und
der Acten-Sumpf: nichts als Zukunft!

		Herr Buffey. Hören Se mal, Herr
Zeisig, Sie verjessen unsre Landstände un unsre weise
Rejierung!

		Zeisig. Die sind Gegenwart!
(zu Frl. Duck) Nicht wahr, mein
verehrtes Hof-Fräulein?

		Maria. (lächelnd) Ja!

		Zeisig. Also Sie sind aus Bayern?
Herrliches Land, sehr vorzügliches Bier; Hopfen und Malz ist dort
noch nicht verloren! Energische Abwehr aller aufklärenden,
liberalen, demokratischen Tendenzen. Und, wie gesagt, das Bier ist
ganz vorzüglich, obschon ich persönlich nur Wein oder Wasser
trinke, (zu Stephan) Sie entschuldigen,
Herr von Duck: ist die Hundesteuer in Hof eingeführt?

		Stephan. Das weiß ich nicht; mein
Vater hat mal Einen gehabt, einen Mops, der ist aber am 17.
September 1835, Nachmittags um 4 Uhr gestorben.

		[bookmark: page220]
Zeisig. Darf ich fragen, wie der
werthe Name war?

		Stephan. Demos.

		Zeisig. Demos ein Hund, ein Mops,
so? (abspringend) Sagen Sie, verehrter
Herr von Mops, Wollt' ich sagen, Duck: sind Sie nicht auch der
finanziellen Meinung, daß es besser wäre, eine Eselsteuer
statt der Hundesteuer einzuführen? Diese brächte sicher ungeheures
Geld ein und drückte die Armen nicht so stark wie die höheren
Klassen. ( Finster dreht sich unwillig
herum und schließt die Augen.)

		Stephan. Das weiß ich nicht. Wir
zahlen gar keine Steuer; das ist ein altes Vorrecht, was unsre
ganze Familie hat.

		Zeisig. Aha, also
Kopfsteuer! ( Maria niest
sehr stark) Ihr Wohlsein, liebenswürdige
Heppsieche! Dürfte ich Amor sein!

		Maria. Schönen Dank!

		Zeisig. Apropos, gnädiges Fräulein,
haben Sie die Theater in Berlin besucht?

		Maria. (immer
blöde lächelnd) Ja, ich habe zwei wunderschöne Stücke
gesehen: »den Jucks der Wildniß« und »Einen Sohn will er sich
machen.«

		Zeisig. (präsentirt Herrn Buffey aus einer goldenen Tabatière eine
Prise, welche Dieser mit großer Höflichkeit [bookmark: page221] entgegen nimmt; hierauf wendet er sich zu seinem Nachbar,
einem sehr kleinen alten Herrn mit weißen Haaren, spitzer Nase und
tiefliegenden, scharfen Augen) Ist Ihnen gefällig, Herrrr
....?

		Der alte Herr. Lockrer,
Herr Zeisig!

		Zeisig. Lockrer ist Ihr
Name?

		Lockrer. Zu dienen.

		Zeisig. Komisches
Zusammentreffen!

		Herr Buffey. (zu Lockrer) Sie entschuldjen: wenn ich nich irre,
hab' ich Ihnen neulich auch in's Theater jesehen, in's
Schauspielhaus?

		Lockrer. Sehr möglich; ich besuche
überall die Theater; ich habe die meisten der Welt gesehen. Ich sah
in Madrid »Partheienwuth«, in Paris »Sorgen ohne Noth und Noth ohne
Sorgen«, in London »Was Ihr wollt!«, in Rom »Er mengt sich in
Alles«, in Constantinopel »Die Quälgeister«, und »Welcher ist der
Bräutigam?«, in Athen »Nehmt ein Exempel daran!«, in Petersburg
»Stille Wasser sind tief«, in Warschau »Die Zerstreuten«, »St!« und
»Das Leben ein Traum,« in Königsberg »Die gefesselte Fantasie«, in
Berlin »Ein Wort des Fürsten«, hierauf »Irrthum an allen Ecken« und
»Mulier taceat in ecclesia!« in
Neustrelitz »Der Ahnenstolz in der Küche«, in Weimar »Erinnerung«,
in Braunschweig [bookmark: page222] »Ich bleibe ledig!« und »Das Loch in der Wand«,
in Hannover »Der Stiefvater«, In Carlsruhe »Fester Wille führt zum
Ziele«, in Wien »Das zugemauerte Fenster,« »Die Schuld« und »Vor
hundert Jahren«. Und so weiter!

		Herr Buffey. (verwundert) I Jott bewahre, was haben Sie vor 'n
Jedächtniß vor Comödien!

		Zeisig. Und merkwürdig: fast lauter
schlechte Komödien haben Sie gesehen!

		Lockrer. Ja: bei solch miserablen
Direktionen sehr begreiflich.

		Maria. Wir haben bei uns daheim
neulich ein Affentheater gehabt. Hi hi hi!

		Zeisig. Liebhaberei?
Dilettantismus?

		Maria. (die ihn
nicht vollkommen verstanden zu haben scheint) Was?

		Zeisig. Spielen Sie auch zuweilen
Schau? Ich maaße es beinah Muth.

		Maria. (hell
lachend) Ich? Ne! Mein Bruder Stephan hat 'mal auf ein
Polterabend einen Bären gespielt! (Sie
lacht in's Taschentuch.)

		Zeisig. Einen Bären? (Stephan schelmisch drohend) Aha, Schäkerchen,
wahrscheinlich eine Anspielung auf das Berliner Stadtwappen! Dieser
Bär fängt erst [bookmark: page223] jetzt an zu brummen, weil er nicht länger auf
der Haut liegen, sondern Honig lecken will.

		Finster. (mit
zürnenden Blicken zu Zeisig) Mein Herr, Sie thäten des
...... (Pfeifen der Locomotive.)

		Maria. (fährt
erschreckt zusammen) Jessus Maria!

		Zeisig. Erschrecken Sie nicht, mein
gnädiges Fräulein! Hegel nennt sehr geistreich und poetisch den
Klang: »die Klage des Ideellen in der Gewalt des Andern, ebenso
aber auch sein Triumph über dieselbe, indem er sich in ihr erhält.«
Und so ist auch jede trotzig schnaubende und schreiende Locomotive
ein Gespenst der Tyrannei, deren furchtbare Kraft wir zum
Fortschritt der Menschheit bezwungen haben; der gellende Ton der
Pfeife das Wuthgeschrei jener gezähmten Kraft, und zugleich der
höhnende Siegesruf des Geistes, der endlich über die rohe Gewalt
siegte. Vivat die Locomotive und alle Motion!

		Herr Buffey. Hören Se mal, Herr
Zeisig, rufen Se nich Fifat! Det könnte Ihnen schlecht
bekommen!

		Zeisig. Auf solche Ochsendummheiten
hör' ich nicht. Vivat! Vivat!

		Herr Buffey. Ne wirklich ....

		Finster. (zornig zu Zeisig) Lassen Sie das sein!
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Zeisig. Nun, so wollen wir Pereat
schreien nicht wahr, Herr Lockrer? Wir wissen, was wir uns darunter
denken. Pereat! Pereat!

		Lockrer. Ja wohl! Pereat!
Pereat!

		Herr Buffey. Pereat, des laß' ich
mir jefallen. Wenn jetzt en Freiheitsheld nach Berlin kommt, denn
schrei' ick uf de Straße Pereat! Det jeht janz jut, det hat noch
seinen Sinn, was man Esprit nennt. (Er schaut durch's Fenster). Herrjees, wir sind
schon uf de erste Station, in Belitz! (rufend) Herr Con... Colpor... (er kann das Wort nicht finden) Herr Aufmacher!
Machen Se mal hier auf; ich will mich meinen Sohn
suchen! (Er steigt aus).

		Ein Vorübergehender. Sie suchen
einen Sohn? Zehen Se man da vorne nach den dritten Wagen. Da hab'
ich einen Sohn jesehen.

		Herr Buffey. Schaafskopp!
(zu seinen Mitpassagieren) Nu sehen Se
mal, der Mensch sagt mir, vorne im dritten Wagen säße ein
Sohn. So'n Theekessel, des jloob' ich! En Sohn is
Jeder, der keene Dochter is, aber ob es Willem, mein Sohn
is, des is was Anders. Des Andern, wie Hejel jesagt hat,
wie Herr Zeisig sagt. (er geht fort und
ruft) Willem, Willem!!
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Wilhelm. (den Kopf
aus einem Wagen steckend) Hier, Vater!

		Herr Buffey. (näher tretend) Nu sage mal, Esel, warum haste denn
vorher nich uf Deinen Vater jewart't? Schickt sich des vor ein
Kind, deß es sich alleine hinsetzt, placirt? Den Oojenblick kommste
raus un setzt Dir bei mir in'n Wagen; da sind außer mit kluge
Leute drinn; da kannste wat lernen!

		Eine Stimme aus dem Wagen. I Sie
Kameel, wir sind hier ooch nich aus Dummsdorf!

		Eine andere Stimme. Neee, Jutster,
so dumme wie Sie sind, sind wir Sie schon lange gewesen!

		Herr Buffey. (äußerst erzürnt) I hören Se mal, Sie Berliner un
Sie, höchst wahrscheinlicher Sachse, Sie sind ja wie Bohnenstroh so
jrob! Wer hat denn schon daran jedacht, Ihnen beleidijen zu wollen,
injorjieren nennt man des? Jlooben Sie etwa nich, deß ich
ooch jrob sind kann, Sie Unejalen! Sie dicker Berliner Viehmäster
Lude Ferkelfreund, nehmen Se sich doch zusammen, sonst
jehen Se jefälligst auseinander, un Sie, sächscher Leineweber
Susemeichel mit de blasse Visage un en Paar Backen, wo man en
Vaterunser durchjagen kann, Sie seien nu jar ....

		(Pfeifen der Lokomotive; der
Zug setzt sich in Bewegung)
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Herjees, komm, Willem, sonst lassen Se uns fahren! (während er mit seinem Sohne einsteigt) Des heßt,
ich wollte damit sagen, deß Se uns nich fahren lassen, sondern hier
sitzen lassen, des heeßt: nich hier, uf de Banke,
sondern hier in Belitz, uf de Stattzjon nennt man des!

		Zeisig. (hat
unterdessen zwölf Apfelsinen gekauft und Sechs davon dem Frl. von
Duck präsentirt, welche von derselben lächelnd entgegengenommen
wurden) Es würde mir sehr angenehm gewesen sein, gnädiges
Fräulein, Ihrem bemerkenswerthen Reize nach Stillung eines
natürlichen Triebes noch einige Opfer an Kuchen darzubringen.
Belitz indessen erzeugte solchen nicht.

		Maria. Vielleicht gibt's welchen in
Jüterbogk.

		Zeisig. (sich
verneigend) Wir wollen abwarten, war die Vorsehung in dieser
Angelegenheit des Mikrokosmus bestimmt hat. (Er
wendet sich zu Herrn Buffey; auf Wilhelm deutend)
Wahrscheinlich Ihr Herr Sohn, wenn Sie die Güte haben wollen?

		Herr Buffey. Bitte janz
unterthänigst: ja wohl! Willem!

		Zeisig. (zu
Wilhelm, indem er ihm zwei Apfelsinen präsentirt) Darf ich
fragen, ob der Herr Geheimerath vielleicht diese beiden Gegenstände
des Königsreichs [bookmark: page227] beider Sicilien Ihren Geschmacksnerven nicht
unwerth erachten?

		Herr Buffey. (höchlich erstaunt) Sie nennen meinen Sohn Herr
Jeheimrath? Des Kind?

		Zeisig. Ich weiß nicht, was Ihr
Sohn ist, und in solchen mißlichen Fällen geht man in Deutschland
immer sicherer, Herr Geheimerath zu sagen.

		Herr Buffey. Na aber des Wurm kann
doch nich schon Jeheimerath sind?

		Zeisig. Warum nicht? Es ist mancher
Wurm Geheimerath. Und da einige Kinder, während sie noch in den
Windeln liegen, höher geachtet werden, oder besser: mehr
sind als die erhabensten Geister, als die
bewunderungswürdigsten, seltensten Menschen, so sehe ich nicht ein,
weshalb Ihr zehn- bis zwölfjähriger Sohn nicht Geheimerath sein
könnte.

		Finster. (im
höchsten Zorne) Mein Herr, ich bin der Geheime Kriegsrath
Finster!

		Zeisig. (indem
er sich sehr artig verbeugt) Mir äußerst angenehm, und ich
füge aus Selbstbetrachtung Ihres hochwohlgeborenen Knopfloches
hinzu: auch Ritter des rothen Adlerordens vierter Klasse. Nehmen
Sie meinen herzlichsten Glückwunsch zu dieser eben so seltenen wie
geschätzten Auszeichnung.
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Lockrer. Hr. Cerf, der Direktor des
Königsstädtischen Theaters, hat neulich auch den rothen A.
(hustet) A... (hustet) .........

		Herr Buffey. (theilnehmend) I mein Jott, Sie scheinen einen sehr
starken Husten zu haben, was man ver......

		Maria. (zu
Lockrer) Wollen Sie einen Bonbon? Hier ist eine ganze Düte.
Es sind »Schmeckst Du prächtig's«!

		Lockrer. (höflich) Danke, Danke! (sehr
ernst) Ich lutsche nie!

		Zeisig. (lächelnd) Warum sagten Sie das so ernst?

		Lockrer. Weil es zu meinen Vier
gereimten Lebensregeln gehört, die einen tieferen Sinn haben, als
sie im ersten Augenblicke auszusprechen scheinen: ich
kutsche nie, ich lutsche nie, ich
putsche nie und ich rutsche nie.

		Herr Buffey. Da kannste Dir jleich
bilden, Willem. Merke Dir des: kutsche, lutsche, putsche un rutsche
nie!

		Zeisig. Das heißt auf Deutsch: sei
niemals hochmüthig, nie lüstern, nicht falsch und nie kriechend: –
wenn Du in diesem auf Polizei und Verstellung basirten Leben
verachtet bleiben willst. (zu Wilhelm)
[bookmark: page229] Welche
Stellung beabsichtigen Sie eigentlich später auf diesem Sterne
einzunehmen? (Wilhelm steckt verschämt den Kopf
hinter seines Vaters Rücken) Ach: geheimer Polizist? Na,
dazu will ich doch nicht rathen! Auf ein Paar Jährchen könnte dies
würdevolle Amt wohl noch einträglich sein; später aber .....

		Herr Buffey. (zu seinem Sohne) Haste nich jehört? Was De werden
willst, dummer Junge? (Er regt ihn etwas
unsanft zur Antwort an).

		Wilhelm. (weinerlich) Jelehrter.

		Herr Buffey. Richtig: deutscher
Jelehrter soll er werden, was man Dovter viellogie
nennt! Na zieh' keene Limpe, dummer Junge! Wat is denn dabei zu
weenen, deß De Jelehrter werden willst? Mir scheint man, et wird en
Bisken lange werden, bis De so weit bist.

		Lockrer. O nein! Sobald er nur erst
ordentlich zu ochsen anfängt, wird er bald Dasselbe sein,
was die meisten deutschen Gelehrten sind, die das Bischen
Vaterland, Gegenwart, Zukunft, Menschheit übersehen, wenn es sich
darum handelt, eine Phrase der erhaben langweiligen Tragödien der
griechischen Dichter vielleicht richtiger zu deuten, oder ein mit
bloßem Auge unsichtbares Infusionsthierchen anders als bisher zu
classifiziren.
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Zeisig. (zu
Maria) Apropos, hochwohlgeborenes Mitglied des schönen
Geschlechts: haben Sie in Berlin die »Frösche« vorlesen hören?

		Maria. (so eben
mit dem Genuß der vierten Apfelsine beschäftigt, lacht laut
auf) Ob ich habe Frösche vorlesen hören? Ne! (kichernd) Quaken hab' ich sie schon oft
gehört, aber vorlesen noch nicht.

		Zeisig. (applaudirend) Bravo, bravo, eine treffliche
Persiflage auf diese lächerlichen Bestrebungen, durch das
Stickgas des Alterthums Kraft und Feuer des Jugendthums zu
erlöschen. Wahrhaftig, gnädiges Fräulein, Sie verdienten als
Satirieke in der Walhalla aufgestellt zu werden!

		Stephan. Da müßte sie doch aber
erst ausgehauen werden.

		Zeisig. Sehr richtig.

		Lockrer. (zu
Stephan) Haben Sie nicht in Ihrem herrlichen Vaterlande
gehört, ob Tilly in der Walhalla aufgestellt wird?

		Stephan. Ne, mir haben Sie Nichts
davon gesagt.

		Lockrer. Er war auch Jesuit.

		Stephan. Das ist möglich; ich kenne
ihn nicht persönlich.

		Zeisig. Auch würde es nicht viel
Umstände machen, da Tilly schon von Gustav Adolph bei
Breitenfeld [bookmark: page231] ausgehauen ist. (zu
Wilhelm) Nun, lieber Passagier, wie hat Ihnen die Frucht
Hesperiens gemundet?

		Wilhelm. (verlegen zu seinem Vater) Was is'n des,
Passagier?

		Herr Buffey. Passagiere nennt man
des, wenn ein Mensch reis't un noch Mehrere mit ihn reisen.

		Zeisig. Passagiere in Deutschland
sind Leute, die mit dem Paß agiren. Wir lassen es uns
gefallen, denn der Deutsche .....

		Herr Buffey. (zu seinem Sohne) Ne so'n dummer Junge existirt ooch
nich mehr! Eijentlich sollte er sich bei Ihnen doch vor de
Appelsinen bedanken, die er uf hat, jenossen
nennt man des, nu frägt er Ihnen, wat en Passagier is! Nanu, Herr
Zeisig, wird doch in Deutschland so viel über Erziehung
jeschrieben; nanu erziehen Se doch mal aus so'n deutschen
dummen Jungen was! So'n deutschen dummen Jungen kann man fufzig
Jahre hinternander wat in'n Kopp reden, der hört nischt, der lernt
nie wat, der wird nich anders!

		Lockrer. Sehr wahr!

		Zeisig. Sehr wahr, sehr wahr!

		Herr Buffey. (heftiger) Du bist zu nischt Anders zu jebrauchen
als zum Hausknecht! Lakei!
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Lockrer. Sehr wahr!

		Zeisig. Sehr wahr, sehr wahr!

		Herr Buffey. (immer heftiger) Verdienteste nich hier vor die
fremden Leute Prüjel davor, deß De so behandelt werden mußt?

		Lockrer. Sehr wahr!

		Herr Buffey. (giebt seinem Sohn eine Maulschelle) Da! Davor deß
De Allens verjessen hast un Dir so behandeln läßt!

		Zeisig. Sehr wahr! Sehr wahr!

		Herr Buffey. (geschmeichelt, zu Lockrer und Zeisig) Kann
ich erziehen, meine Herren, oder kann ich nich
erziehen?

		Lockrer. Sie erziehen
ausgezeichnet! Möchten Sie von Ihrem Jahrhundert begriffen
werden!

		Herr Buffey. (hält dem weinenden Wilhelm den Mund zu) Von meinen
Jahr hundert? (sich verneigend)
Sie sind zu jütig, Herr Lockrer! (zu
Wilhelm) Halt's Maul!

		Zeisig. Die Methode, Jemand darum
schlechter zu behandeln, weil er sich schlecht behandeln läßt, wird
zwar wie alles Bedeutungsvolle im Anfange verhöhnt und befeindet
werden, muß sich aber dennoch Bahn brechen [bookmark: page233] und für Deutschland von
unberechenbar wohlthuenden Folgen sein. (zu
Wilhelm) Titelloser Jüngling – wenn dies kein Pleonasmus ist
– diese etwas stark nüançirte Wangenkosung, welche Sie so eben von
Ihrem Herrn Vater empfingen, diese in ihr Anderes umgeschlagene
Thätigkeit, welche man auf Berlinisch Eien nennt, weil die
Kinder mit dem Ausrufe Ei! schmeicheln; mit einem Worte: diese
Maulschelle haben Sie gleichsam für Ihr Vaterland
erhalten.

		Herr Buffey. Na siehste woll,
Willem! (ihm erklärend) Du hast
diese Maulschelle für Dein Vaterland erhalten! Verstehste? was
man Verdienst nennt, nennt man des! Darum weene
nich! (heftiger) Plinse nich),
Märtyrer, sonst kriegste noch een Verdienst! Sei froh, deß
De so wegjekommen bist! Ick kenne eine unjeheire Masse von
Menschen, die et schlechter bekommen is, deß sie sich vor
wortbr....

		Finster. (heftig zu Herrn Buffey) Mein Herr, ich ....!

		Herr Buffey. Wünschten Sie was? Is
Ihnen was jefällig, Herr Jeheime Kriegsrath vor de
Paraden? Man soll woll nich mehr mucksen sondern blos muckern? Sie
sind woll blos Kriegsrath, um [bookmark: page234] eenen jraulich zu machen? Ne, Ritter
Piepvogel, des Jeschäft jeden Se uf; des zieht nich mehr!
Sie sehen ja jrade aus, als ob Se Bomben un Jranaten uf eenen
losdonnern wollten! Aber ..... (sehr langsam
und selbstgefällig) ich will Ihnen sagen: vor
vernagelte Kanonen fürcht' ick mir nich! (sich abwendend) Verzeih'n Se, deß ich in
Hemdsärmeln an Ihnen jeschrieben habe. (Starkes
Gelächter der Herren Lockrer und Zeisig).

		Finster. (mit
dem Fuße stampfend) Impertinent!

		Herr Buffey. (durch den Beifall aufgemuntert) Sehen Se mal,
Ritter Piepvogel: des is 'ne Eisenbahn, uf die wir fahren,
nennt man Des, un nanu sind wir bald in Leipzig, un in
Leipzig da is (sehr laut)
Konstitution heeßt des!! da wird des Volk
vertreten! Bei uns wird des Volk ooch vertreten, aber anders!
Bei uns kann es blos bitten; in Leipzig kann es aber
fordern, verstehn Se! Un darum fürcht' ick mir nich vor
Ihnen, un wenn Sie der allerjeheimste Kriegsrath in de ganze Welt
wären! In Leipzig is Konstitution!

		Maria. Wo ist die Konstutition da
zu sehen? Kostet's Entrée?

		Zeisig. (scherzend) Wo sie jetzt zu sehen ist,weiß ich
nicht.
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Lockrer. (ebenso) Auch werden die Zuschauer wohl nicht frei
sein.

		Maria. Wie sieht sie aus?

		Zeisig. Sie trägt die Farbe der
Unschuld, Weiß, und die der Hoffnung, Grün. Nur der Kopf ist
schwarz gefleckt.

		Maria. (immer
noch in der Meinung, als sei von einem Thiere die Rede) Was
frißt sie?

		Lockrer. Kein Fleisch, nur
Blätter.

		Herr Buffey. (Lockrer und Zeisig zuwinkend, daß er die Fopperei
versteht, zu Maria) Sie haben ja aber in Bayern auch eine;
haben Sie denn Die nie jesehen?

		Maria. Nie!

		Herr Buffey. Ich ooch nich.

		Zeisig. Ich auch nicht.

		Lockrer. Ich auch nicht.

		Herr Buffey. (nach einer Pause zu Zeisig) Apropos, was ich Ihnen
fragen wollte: is Leipzig jroß?

		Zeisig. Größer als andere deutsche
Städte, die mehr Einwohner haben, weil Leipzig mehr
Seelen hat. Viele andere deutsche Städte haben auch mehr
Häuser, aber in Leipzig wird am meisten gebaut. Leipzig
hat die meisten Pressen und duldet [bookmark: page236] am wenigsten Druck;
Leipzig hat die meisten Krebse und schreitet doch immer
vorwärts; Leipzig hat keine Aristokratie und ist
eine der vornehmsten Städte, Leipzig ist seiner
Messen wegen berühmt und handelt doch am
bedeutendsten außerhalb der Meßzeit; Leipzig hat ein altes
Gesicht und einen jugendlichen Geist; Leipzig hat
keinen großen Fluß, aber die größte Strömung und
Verbindung; Leipzig liegt nicht schön und legt sich doch
immer auf's Schönste, und endlich: bei Leipzig wurde die
deutsche Freiheit errungen und doch kämpft es noch täglich
um diese.

		Herr Buffey. Na hören Se mal; Sie
scheinen mir doch en Berliner zu sind, Preuß'sche Residenz
nennt man des, un sind doch so exaltirt von Leipzig?

		Lockrer. Sagen Sie uns nun, was Sie
von Berlin denken?

		Zeisig. Berlin ist zu schnell groß
geworden und vermag seine Größe nicht auszufüllen. Es kommt mir vor
wie ein aufgeschossener Mensch, der sich nicht zu halten versteht.
Es paris't und london't alle Tage und doch guckt ihm der deutsche
Philister aus allen Knopflöchern heraus. Es hat alle Keime des
Vortrefflichsten in sich, die höchsten Fähigkeiten, aber es kann
[bookmark: page237] sich
nicht selbst beherrschen, nicht zu einem Ganzen runden; es ist
Alles einzeln in ihm. Nichtsdestoweniger hat Berlin die schönste
Zukunft, denn es hat einen Kern im Volke, aus dem es emporblühen
wird; denn nur was aus dem Volke aufwächst, ist edel und
bleibend. Beide Städte, Berlin und Leipzig, in geistiger
Verbindung zusammenwirkend, würden Alles lösen, was den deutschen
Norden gepreßt hält, und ihn zur höchsten Glorie bringen. Deshalb
hatt' ich schöne Träume, als diese Eisenbahn beide Städte
aneinanderrückte. Daß diese Träume sich nicht verwirklichen, daran
ist nicht Berlin sondern Leipzig schuld. Der Leipziger kann seinen
geschichtlichen Haß nicht besiegen und verwechselt noch immer das,
was in Berlin gewaltsam geschieht, mit dem Willen und dem Geiste
der Berliner. Der Berliner mag durch seinen Ehrgeiz und seinen
Sarkasmus oft unangenehm berühren, aber er ist im Grunde offen und
ehrlich und hat immer den Willen und die Fähigkeit, sich zu
verbinden, deutsch und, im weitern Sinne, Cosmopolit zu sein. Der
Leipziger aber ist, mindestens dem Berliner gegenüber, immer
Sachse.

		Herr Buffey. (zu Wilhelm) Haste Acht jejeben, Junge? Merke Dir
des, damit De nich unnütz Dampf jefahren bist: die Eisenbahn von
Berlin nach [bookmark: page238] Leipzig hat ihren Beruf nich erfüllt!
Verstehste! Des muß noch kommen: vielleicht, wenn die beeden Städte
statt Sieben Stunden blos Viere auseinander sind. Un wir Berliner
sind nich dran schuld! Du ooch nich!

		Zeisig. (zu
Wilhelm) Merke Dir, daß, wenn zwei Personen sich
nähern, sie miteinander leben und wirken, von einander lernen, sich
gegenseitig befruchten, sich materiell und geistig austauschen
wollen; daß dies aber Städte und Länder bis jetzt vergessen
haben.

		Herr Buffey. Ja, des kannste Dir
ooch merken! (zu Zeisig) Sagen Se mal,
Herr Zeisig, was sieht man denn nu zuerst in Leipzig?

		Zeisig. In Leipzig ist nichts
Merkwürdiges zu sehen, aber alles merkwürdig, was man nicht
sieht.

		Herr Buffey. So? Na denn hätt' ick
ja man können in Berlin bleiben un de Oogen zuzumachen
brauchen!

		Lockrer. Sie wollen wohl zur guten
Presse gehören?

		Herr Buffey. Ne, fällt mir nich
in!

		Zeisig. Sie sind auch gewiß ein
viel zu gescheidter Mann, um das merkwürdig zu finden, was [bookmark: page239] die dumme Welt
bisher merkwürdig nannte: die Ueberbleibsel aus den Zeiten der
Willkühr und Finsterniß. Gegenwärtig kennt man nur eine
Merkwürdigkeit: Menschen. Man hat zum Beispiel in und um Berlin
keine Ruinen, aber man kann Tieck, Cornelius, Grimm's, Rückert und
Schelling dort sehen. Und ist es Ihnen nicht lieber, statt
verrosteter und zerbrochener Schwerdter aus der Feudalzeit rüstig
für das Wohl der Menschheit kämpfende Männer zu sehen? Liberale
Schriftsteller und Deputirte von Geist, sind sie nicht mehr werth
als alle die Tausendfältigkeiten und Tausend Einfältigkeiten der
wuchernden Gewalt und knechtischen Geduld! Ist ein Mensch, dessen
Talent Millionen erheitert und begeistert, nicht merkwürdiger als
eine verstümmelte Statue; und das Herz eines Kämpfers für Freiheit
und Wohl des Volkes, ein Herz, das durch die sanften Augen leuchtet
und glänzt, nicht das schönste grüne Gewölbe?

		Herr Buffey. (lebhaft) Des is wahr!

		Zeisig. Und lassen Sie sich niemals
im Anerkennen stören! Ob ein Name mehr oder weniger berühmt ist; ob
Einer in diesem oder jenem Kreise kämpft; ob er diese oder jene
Form wählt, gleichviel, ist nur der Inhalt tüchtig und der Zweck
edel. Ich [bookmark: page240]
habe gerade den wenigsten Respekt vor denjenigen Leuten, vor
welchen unsere politischen und Literatur-Zeitungen den meisten
Respekt haben. Gehen Sie heut Abend in's Rosenthal; dort werden Sie
Schriftsteller sehen, die ohne Zweifel mehr sind als die
chinesischen Prinzen und Prinzessinnen, und mehr als mancher
deutsche Stockgelehrte, der sich nur selbst mit seiner
Gelehrsamkeit mästet, und weder Geist noch Talent hat, den Saamen
des Guten in die Welt zu streuen.

		(Pfeifen der
Locomotive).

		Ach wie herrlich klingt dies Wuthgeschrei

Der sterbenden, röchelnden Tyrannei!

		Wir sind in Leipzig!

		Herr Buffey. (steckt den Kopf aus dem Wagen) Sind wir wirklich
schon da?

		Zeisig. Dort liegt's!

		Herr Buffey. (enthusiastisch) Willem, da liegt Leipzig!

		Wilhelm. Schön, Vater.

		Herr Buffey. Schön?? (schlägt die Hände zusammen) Ne über den Jungen
seine Pomade jeht doch ooch jar nischt? Da liegt nu
Leipzig! un [bookmark: page241] der Bengel läßt et ruhig liejen un sagt Schön!
Ne mit den deutschen dummen Jungen is doch ooch jar nischt
anzufangen; der bleibt wie er is. (heftig) Jeh' doch mal aus Dir raus, dummer
Junge!

		Wilhelm. (weinerlich) Die Dhüre is ja zu.

		Herr Buffey. (entkräftet) Nu is de Dhüre zu, um aus sich raus zu
jehen, seine Dhüre! Nu hört Allens uf; nu
versteht er mir ooch schon nich mehr. Ne, der Junge is zu
dumm! der is dummer als wie't verlangt wird.

		Lockrer. Halten Sie ihm doch die
Allgemeine Preußische Zeitung. Oder mögen Sie die Homöopathie
nicht?

		(Pfeifen der
Lokomotive)

		Maria. Jessus Maria!

		Zeisig. (seine
Sachen zusammenpackend) Fürchten Sie sich nicht, höfliches
Fräulein. Die Lokomotive schreit etwas stärker, weil Leipzig zum
constitutionellen Sachsen gehört. Der gelegte Fortschritt,
die Eisenbahn, hat hier Station, und bringt lebendige Pressen,
Menschen, zu wechselseitiger schöngeistiger und wissenschaftlicher
Production, zum Dichten und Trachten nach Frieden und Freiheit
durcheinander. (zur Lokomotive
hinausschauend) Brrr! bezwungenes Ungeheuer der Tyrannei.
Wir folgen Dir, aber wohin wir wollen.

		[bookmark: page242]
Finster. Mein Herr, ich begreife nicht
...

		Zeisig, (ihn
unterbrechend, artig) Sehr begreiflich! (hinausrufend) Hôtel de Pologne, Sie da!

		Stimme von außen. Ei, Herr
Doctor!

		Herr Buffey. Nanu, Willem, mach'
Dir fertig; nu kommste in en anderes Vaterland von Dein deutsches
Vaterland. Zieh' mal den Reisesack da untern Sitz raus.
(zu Zeisig) Sie entschuldjen, deß ich
Ihnen blos Herr Zeisig jenannt habe, Herr Docter.

		Zeisig. (hinaustretend) Bitte, bitte! Ich bin keine
Waare und brauche also auch keine Bezeichnung,
keine Etiquette. Ich will keine
Buchstaben-Livrée, die mich immer bei meinem Bediententhum
anrufen läßt. Ich bin Ich, Herr meiner selbst!
Frei bin ich! Frei ist der Mensch und wär' er in Cöthen,
zwischen Berlin und Leipzig, geboren!

		Lockrer. Ich geh' mit Ihnen,
Freier.

		Zeisig. Freier?

		Lockrer. Freie Leute in Deutschland
sind Freier, denn Sie lieben nur die Freiheit und
möchten sich mit ihr vereinen.

		Zeisig. Richtig. (in den Wagen rufend) Leben Sie wohl, Herr Buffey!
Adieu, Walhallaller! Gute Nacht, Finsterniß!
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Herr Buffey. (hinaustretend) Warten Se, ich jeh' mit Ihnen nach
Polonje.

		Zeisig. Abends sehen wir uns im
Rosenthal.

		Herr Buffey. Is jut; ich will da
die deutsche Litratur Cijarren rauchen sehn. Aber was fang' ich
unjlicklicher Vater woll sonst mit diesen Jungen in Leipzig an? Vor
so dumm hab' ick meinen Sohn noch jar nich in Berlin jehalten, wie
er sich unterwejens entfaltet hat, denn sonst wär' ick jar nich mit
ihm jereist.

		Lockrer. Zeigen Sie ihm die Elster
und die Stelle, wo Poniatowsky ertrunken ist.

		Herr Buffey. Ne, det nützt nischt;
det is vor den Jungen en Fleck Wasser, wenn ick ihm die
Stelle zeige, wie jedes andere. Der hat blos insofern 'ne Ahnung
von Polen, insofern er meine Knute kennt.

		Zeisig. Oder gehen Sie mit ihm in
Auerbach's Keller.

		Herr Buffey. Ooch nich. Der Junge
versteht'en Deibel von den Satan, un von Faust hat er ooch blos 'ne
Idee, weil ick ihm manchmal die ersten fünf Akte zeije, un
den sechsten aufführe, was man Maulschelle nennt.
Heißt des!

		Kutscher. Bitte einzusteigen!
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Herr Buffey. So! (holt tief Athem) Na die Eisenbahn von
Berlin nach Leipzig – die ihre Aufjabe nich erfüllt hat – hätt' ich
nu hinter mir. Nu bin ick blos neujierig, ob mein Junge um
eene Idee klüjer is, wenn ick die Eisenbahn von Leipzig
nach Berlin hinter mir habe. Die ooch nich ihre Aufjabe
erfüllt hat, heißt des!

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun.
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		Unter den Linden, Abends.

		Guckkästner (mit lauter Stimme). Immer ran, meine Herrschaften!
Immer ran, meine Herrschaften, wer eunen Silbersechser vor de
Weltjeschichte übrig hat! (mit Pathos)
In düsen Kukasten stellt sich Ihnen das Jahr 1844 da, wie es
jewesen is, und wie es sich in seinen historischen Abwechslungen
und jeschichtlichen Bejebenheiten durch der Kunst der Malerei
abspiejelt! Es sind keune Kosten und keune Umstände jespart, dieses
Jahr so intressant wie möglich zu machen, damit es in dem Laufe der
Ewigkeiten einen anständijen Platz einnimmt. Der Preis des
Rinsehens durch ein Jlas ist ein sehr jeringer, wobei auf der
arbeitenden Klasse Rücksicht jenommen is, damit auch ihr die
Weltjeschichte Intressen einflößt. Wer nich reinsieht,
verliert dadurch die Bemerkung! Die Jeschichte zeugt sich Ihnen
hier als Beispiel, coltivirt das Jemüth, belöhrt den Verstand und
deutet uns an, was mit uns passirt is und was wir hätten dhun
[bookmark: page252] können.
Die höchsten Fürschten und die fürchterlichsten Ereijnisse jehen
hier vor einen Silbersechser an Ihrem innern Auge vorüber und
entwickeln eine Mannigfaltigkeit, welche dem janzen menschlichen
Jeschlechte und besonders das deutsche Volk – Doretheee, stech' de
Lampe an! – einen hellen Blick in die Hoffnungen der Verhältnisse
jestattet. Eunen Silbersechser, meine Herrschaften!

		Erster Junge. Wir sind schon zwei
Jungens hier.

		Guckkästner. Schön, denn haben Sie
noch jefälligst zu warten. Früher fing' ick mein Jeschäft an, un
wenn mir man zwee Stück Menschen in meinen Kukasten sahen; seitdem
sich aber die Unterstützungs-Vereine jebildet haben, fang' ick nich
eher an, als bis Drei Personen da sind, un wenn ick verhungern
sollte.

		Erster Junge. Sind Sie villeicht
Mitjlied von des Jeschäft?

		Guckkästner. Ach, Sie sind woll
deutsch! Wie soll ick'n dazu kommen, Mitjlied von den
Unterstützungs-Verein zu werden? Ick bin zwar nich jrade ufn Kopp
jefallen, un kann bei Dage sehr jut en Stück Commißbrot von 'n
Miethssteuer-Einnehmer unterscheiden, aber um Mitjlied von den
[bookmark: page253] Verein zu
werden, der die alljemeine Noth unterstützt, dazu bin ick doch zu
dumm. Dazu jehören schon sehr kluge Menschen, die dadurch
helfen können.

		Erster Junge. Neulich war mein
Vater, wie wir jrade nicht zu essen hatten, bei Einen von die
Mitjlieder un bat ihm um Unterstützung. Da sagte ihn Der: ne, juter
Mann, ick bin blos Redner in den Verein. Wenn ick selbst
helfen wollte, det hätt' ick schon früher jekonnt, da braucht' ick
jar nich Mitjlied von den Verein zu werden.

		Guckkästner. Na sehn Se,
wie klug die Leute sind! Det sag' ick ja, da reicht mein bisken
Verstand nich aus, wie jeholfen werden soll, wo keene Freiheit is,
wo sich des Volk nich selbst Jesetze jeben kann und wo man nich
öffentlich alle Uebelstände besprechen derf wie man will. Det is en
wahres Jlück, deß wir jejenwärtig so kluge Leute haben, die des
Allens so in der Stille abmachen können.

		Zweiter Junge. Ick bete
immer vor de Armen.

		Guckkästner. So? Ja, des is ooch en
jutes Mittel; des is beinah so jut wie der Unterstützungs- Verein.
(mit lauter Stimme) Immer ran, meine
Herrschaften! Immer ran, wer eunen Silbersechser vor de
Weltjeschichte übrig hat! In düsen Kukasten stellt [bookmark: page254] sich Ihnen das Jahr
1844 da, wie es jewesen is, un wie es sich in seinen historischen
Abwechslungen und jeschichtlichen Bejebenheiten durch der Kunst der
Malerei abspiejelt. Wer nich reinsieht, verliert dadurch
die Bemerkung!

		Erster Junge. Sagen Se mal, sind
denn die Bilder von des verjangne Jahr wirklich intressant?

		Guckkästner. Haben Sie schon
bezahlt?

		Dorothea. Ja, sie haben Beede ihren
Sechser bezahlt.

		Guckkästner. Na denn kann ick Ihnen
sagen, deß es so 'n langweilijes Jahr noch jar nich jejeben hat wie
des alleweile. Allens, wat passirt is, is nich der Rede werth. Die
Weltjeschichte scheint uf 'n Sorjenstuhl zu sitzen un sich de Zähne
zu stochern. Wahrscheinlich is se von die vielen Petitionen so müde
jeworden.

		Erster Junge. Was sind 'n det,
Petitionen?

		Guckkästner. Petit is Französch und
heeßt uf Deutsch Kleene. Petitionen, des is also, wenn kleene
Kinder, dumme Jungens, wie Ihr, wat zu bitten haben. Denn Männer
wissen, wat se fordern können.

		Erster Junge. Wer sagt 'n Ihnen
des, deß wir dumme Jungens sind?

		[bookmark: page255]
Guckkästner. Des is janz einjal; ich
weeß, wo Sie jeboren sind un ich weeß, was ich sage. Wenn Sie ooch
jetzt noch klug sind, so werden Sie doch älter werden, un denn
werden Sie dumme Jungens, daruf können Sie sich verlassen.

		Erster Junge. Na det hab' ick
aberscht noch nich jehört, det man immer dummer werden sollte, je
älter man wird.

		Guckkästner. Ich will Ihnen sagen:
es kommt uf des Clima an. In manchen Clima is es
so, des kann ich Ihnen versichern. Sehn Se mal zum Beispiel bei
uns. So wie des kleene Kind jeboren is, so schreit es über die
Zustände un weent jottsjämmerlich un drückt dadurch sein
Verständniß aus. Nachher schmeißt des Wurm Allens, wat nich haltbar
is, an de Erde, wat et in de Hände kriegt, oder zerbricht et. Un
keen Kind läßt sich lange uf Hungern in, sondern dhut jrade so, als
ob ihm müßte zu essen jejeben werden. Nachher is ihm des
Lernen immer zu viel; nachher verhöhnt es die ernsten,
stockjelehrten Lehrer, als ob es den janzen Krebsschaden kennte;
sagt ooch als Kind immer Jeden de Wahrheit, wie alle
Kinder, Narren auch, drum lieb' ich die Narrheit. Des Kind
bekümmert sich ferner den Deibel um's Alterthum un unjewisse
Zukunft un lebt für sich, un endlich is es am liebsten
[bookmark: page256] von de
stickije Haus-Vettermichelei fort uf de öffentliche Straße, oder
überhaupt im Freien, wo es sehr de Bewejung liebt un ohne Aufsicht
is. Nu sagen Se mal, können Se sich was Klüjeres denken?
Blos, so wie es Mann wird, des deutsche Kind,
denn wird es dumm.

		Erster Junge. Na also nachher bin
ick klug un Sie sind dumm?

		Guckkästner. Ne, Sie sind
en Schafskopp; des is wieder was Andres, des is en apartes
Jeschlecht vor sich alleene; des is 'ne Art Adel, der einen
anjeboren is. Un von mir kann jar keene Rede als dumm sind, denn
ich will de Freiheit, un wer de Freiheit will, der is nich dumm.
Wer aber de Freiheit nich will, des is en Brummochse.

		Erster Junge. Entschuldjen Se: war
des eben 'ne ernste, jelehrte Abhandlung, wie es in de Poletik
vorjeschrieben is?

		Guckkästner. So ville unnütze Zeit
hab' ick nich, um mir immer mit Pelle zu beschäftjen un des Fleesch
liejen zu lassen. Wat man ooch allens vor politische Pelle
zusammenschreiben mag, des Fleisch davon is: wer de Freiheit nich
will, des is ohne Unterschied des Standes en Brummochse.

		Schneidergeselle Fietsch.
(hinzutretend) Na da bin ich wieder!
Ju'n Abend!
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Guckkästner. Ju'n Abend! Eben haben
wir von Ihnen jesprochen.

		Fietsch. So? Wie so' den?

		Guckkästner (während die Jungen kichern). I der eene von die
Jungens hier meente, er hätte Ihnen lange nich uf de Straße
jesehen, Sie wären wahrscheinlich nach Spanien jereist, um zu
sehen, ob Sie die facante Stelle als Isabellens Jemahl kriejen
könnten.

		Fietsch. Ja, ick war da. Wie ick
aber meinen Antrag machte, sagte Isabelle: ne, Liebster, Sie können
nich Fietsch der Erste von Spanien werden. Aber ick wer' Ihnen
über't Innere in mein Cabinet setzen, weil Sie Schneider
sind, un der zerrissene Zustand meines Reiches dringende Hülfe
erfordert.

		Guckkästner. Aha, richtig! Drum las
man noch immer von Maaßnahmen der Rejierung. Na wie sind
Sie denn nu aber wieder jermanischer Schneidergeselle jeworden,
spanische Exlenz?

		Fietsch. Det will ick Ihnen sagen.
Kaum hat ick zwee Dage in't Cabinet nach besten Kräften für's Land
jesorgt, so kriegt ick en Billet-Du, wo uf Spansch drinstand:
Excusatos, Don Fietschos, morjos abknirpsates,
ninam abkutscho! welches uf Deutsch heeßt: »Entschuldjen
Sie, Herr Fietsch, [bookmark: page258] wenn Se nich bis morjen des Land verlassen
haben, so werden Se jemeuchelmordt.« Da dacht' ick: Ne! Vor Dein
Vaterland un vor de Freiheit willste jerne Dein Leben lassen, aber
vor Spanien jo nich! un da ick jrade durch de Madridter
Klosterstraße jing, un uf eenen Wagen hinten mit Kreide
anjeschrieben fand »Jelejenheit nach Berlin«, so reist ick am
andern Dage ab un verließ die bierneegische Halbinsel, indem ick
noch als innrer Minister selbst meinen Paß als Schneiderjeselle
Fietsch ausfertigte.

		Guckkästner. Schade, det Sie nich
Pfaffe jeworden sind!

		Fietsch. Wo so?

		Guckkästner. Sie können herrlich –
Sie haben ein herrliches Jedächtniß!

		Erster Junge (ungeduldig). Nanu Kukasten, oder meinen
Sechser wieder raus! Wir haben hier nich Lust, in die Kälte alle
Ihre Quatschereien mitanzuhören!

		Guckkästner. I nu seh' Eener an, nu
fängt de deutsche Jugend jar schon an zu fordern!
(heftig) Halten Sie's Maul, verstehen
Sie mir!? Wat ick' Ihnen bewillije, kriejen Se, mehr nich, denn Ick
bin Ick un Sie sind meine Hunde!

		Erster Junge (lacht). I man nich! (höhnisch
[bookmark: page259] zu seinem
Kameraden) Du, Baubau, wat meensten dazu?

		Guckkäster. Der meent jar nischt,
der wagt keene Bemerkung, det is mein Landsmann. (schlägt die Arme übereinander.) Ueberjens, Recht
haben Se, kalt is et schändlich. Der Monat muß sich 'ne
janze Weile in Sibirien ufjehalten haben.

		Fletsch. Ja, et is villeicht en
Nord- oder Süd-Pole.

		Guckkästner. Un is villeicht mal
aus Unvorsichtigkeit an en Sonnenstrahl verbeijekommen, worauf ihm
natürlich jleich det Donnerwetter holt. Nanu Weltjeschichte!
Doretheee, is unten unter de Weltjeschichte Allens in Ordnung? Oben
is Allens in Ordnung.

		Fietsch. Ach herrje!

		Dorothea. Allens in Ordnung; mach'
man!

		Guckkästner. Jib mir erscht noch
Eenen, denn die ernste Erklärung jreift mir an. (Nachdem er getrunken) Aeh! (sich schüttelnd) Wat muß der Mensch Alles d'hun, um
seine Nation zu unterrichten!

		Fietsch. Ja, Sie müssen woll Viel
verschlucken?

		Guckkästner (heftig). Stille!! (beschäftigt
sich am Kasten) Sämmtliche nachfoljende Jeemälde sind aus de
berühmte Düsseldorffer Schule!
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Fietsch. Ja, det heeßt: Mittwochs un
Sonnabends Nachmittag!

		Guckkästner. Maul halten! Rrrrr!
(mit Pathos) Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen die schineesche Halbinsel-Provinz
Canton mit ihren orjinellen Bau-Eijenthümlichkeiten, wie se eben
mit den Engländer Pottfinger den ersten europeeschen Handel
abschließt und dieses weltberühmte Ereijniß durch die Flagjen aller
Länder, welche zu Schiffe jekommen sind, verhörrlicht
wird. Diejenigen Menschen mit de langen natürlichen Haare, welche
Sie auf die rechte Seite bemerken, sind die Engländer und die
andern Nationen; Diejenigen, welche sich einen Zopp haben machen
lassen, sind die Schinesen. Um diese überseesche, einflußreiche
Bejebenheit durch en Symbol auszudrücken, überreicht vorne im
Vordergrunde der schineesche jeheime Bambusrath Fui den Engländer
Pottfinger vor'n Sechser Nanking, worauf ihm dieser unter dem Jubel
der beiderseitjen Blaseinstrumenter eine Tiete engelsch Jewürze
überreicht. Hierauf tauscht der östreichsche Consul mit den
jeheimen Bambusrath einije freundliche Worte über
Rejierungsanjelejenheiten und läßt ihm dabei an eine Putellje
ungerschen Tokayer riechen; der rußsche Consul stoppt ihm einen
Theelöffel jroßkernigen Kaviar in den Mund, un der französche steht
rechts, lehnt sich an einen Brodbaum un denkt drüber [bookmark: page261] nach, wat die
Linke zu des Ereijniß sagen wird. Der preußsche Consul als
Zollverein is noch nich da; aber janz im Hinterjrunde, wo
das Meer beinah ufhört und Wolken die Sonne bedecken, kommt so eben
en preußsches Seeschiff mit kleene Piepvöjel, Teltower Rüben un
Spandower Zimmtprätzeln an.

		Erster Junge. Det schickt woll die
Seehandlung?

		Guckkästner. Ja, mit Captän
Risch.

		Fietsch. Ne, Sie irren sich, des
Schiff heeßt »Trau, schau, wem?« un is in Westphalen
jebaut. Die Ladung is blos dazu bestimmt, um die Insertionsjebühren
vor de Berliner Zeitungen wieder rauszukriejen.

		Zweiter Junge. Herr Kukasten, sagen
Se mal: der Brodboom, an den sich der Franzose lehnt, drägt der
janze Brodte?

		Guckkästner. I warum nich jar
jeschmiert un belegt! Schafskopp! Wenn ooch de Natur vor de Süder
viele Arbeit alleene besorgt, bei die wir Norder schwitzen
müssen, um't Jleichjewicht wiederherzustellen: so läßt se doch ooch
nich jrade de Schafe mit fertje Leibröcke rumloofen, un de Jänse
mit poet'sche Werke. Allens kost seine Arbeet, un des
Land, wo einen die jebratnen Dauben in't [bookmark: page262] Maul fliejen un der Adel janz
von selbst ufhört, des liegt entweder uf'n sechsten Welttheil oder
in'n Mond. – Rrrrr, ein anderes Bild! – Hür, meine Herrschaften,
erblicken Sie Friedrich Jrafen von Nassau'n, früher König der
Niederlände, welches er im späten Alter aufjejeben hat, im Dezember
43 auf das Sterbebette in's holländsche Palais da drüben neben
Hotel du Nordt bei Rothen. Er war ein conseqnenzer Charakter, so
deß keine Bitte jejen seinem Willen was vermochte, hinterließ
flämsch viel Jeld und is nanu dodt.

		Zweiter Junge. Weiter nischt?

		Guckkästner. Ne! Wat soll'n noch
sind?

		Zweiter Junge. Na ick dachte
wenigstens, deß man uf des Bild seine Unterthanen weenen
sähe.

		Guckkästner. Ick' wer' woll jrade
so lange mit des Malen warten lassen, bis Ihnen mal jefällig is,
Unterthanen weenen zu sehen?

		Erster Junge. Na, det wird ihm woll
jrade nich so neu sind, deß er danach so sehr verlangen sollte.

		Guckkästner (sieht ihn lange an). Aha, Sie meenen
Freudenthränen? (leise) Doretheee, einen
Droppen! (laut) Nanu ferner! Rrrrr, ein
anderes Bild!

		[bookmark: page263]
Fietsch. Also flämsch viel Jeld hat er
hinterlassen. Wie is es 'n, habe ick nischt jeerbt?

		Guckkästner. Ne, Sie standen nich
in't Testament, selbst Holland nich, was kurz nach seinen Dode sehr
in Noth war, sich aber durch eine jeschickte Finanz-Operation
jeholfen hat.

		Fietsch. Durch Dieffenbachen?

		Guckkästner. Ne, nach die
Dieffenbachschen Operationen werden die Patienten jesund, bei de
Finanz-Operationen aber is des manchmal janz anders: da wird an det
Volk die schmerzvolle Operation jemacht, un Rothschild oder en
Andrer wird dadurch sehr jesund. In Holland war det nu aber anders,
indem jeder Unterthan seine Rejierung wat schenkte, weil se da
eijentlich sich selbst wat schenkten. Rrrrr, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen der unjeheure Sieg,
welchen die ruß'sche Milletheerkraft über de Tscherkesseln hätte
erringen können, wenn dieses nich ein so schändlich eijensinnijes
Volk wäre un seinen Kopp vor sich hätte. Sie können sich keinen
Bejriff machen von düsen asiatschen Eijensinn, der seine unpassende
Freiheit nich mit den milden Zepter Rußlands vertauschen will.

		Zweiter Junge. Au!

		Guckkästner. Wat is Ihnen?

		Zweiter Junge (auf seinen Kameraden deutend). Der Junge hat mir
jekniffen!

		[bookmark: page264]
Guckkästner. Kneifen Sie ihm wieder,
denn dhut et nich weh. (fortfahrend).
Die Scherkesseln sind solche Theekesseln, deß se lieber siegen, als
sich besiejen lassen, wodurch dieser Krieg eine eekliche
Verzöjerung erduldet. Man hat bereits vorjeschlagen, sämmtliche
Scherkesseln wejen ihrer vaterländschen Obsternatschheit nach
Sibirien zu schicken, alleine sie jöhen nich hin! Wie Sie
jehorsamst bemerken werden, is des janze Jemälde mit Dampf umhüllt,
und im Vorderjrunde liegt en unjeheurer Haufen von Dodten, von
deren Verschwiejenheit man überzeugt is. Links erhebt sich eben en
verwunderter Scherkessel auf, wie er zu die Ehre jekommen is,
undt rechts erblicken Sie eine janze Knute, an die blos
der Kosacke fehlt. Des Janze macht eunen erhabenen
Eindruck!

		Erster Junge. Ne, det wüßt' ick
nich.

		Guckkästner. Schafskopp.

		Erster Junge. Ach, ick bin en
Deutscher un frage den Deibel nach ....

		Guckkästner. Des sind
naturjeschichtliche Bemerkungen, die hier nich herjehören. – Rrrrr,
ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen
ein Jemälde, welches ich im vorijen Jahre verjessen habe, nämlich:
die Enthüllung der Friedenssaule zu Berlin auf den
Bellfayence-Platz oder Rondeel, wo villeicht Mancher von Ihnen
[bookmark: page265]
Knippkieler oder Murmel jespielt hat. Seiner Majestät unser
vieljeliebter König sprengt mit Alexander von Humboldten heran,
sieht sich Allens jnau an, und die hörrliche Friedensfeier is
beendet. Die Säule besteht aus Einen Jranatstück, auf den sich eine
Vicdoria befindet, die einen Lorbeerkranz in de Hand hält, unter
den noch kein Kopp is. Die Friedenssäule soll an den Völkerkampf um
deutsche Freiheit, deutsche Jleichheit un deutsche Einigkeit
erinnern, un im Hinterjrunde an's Hallsche Dhor stören ein Paar
Jungens die Festlichkeit, indem sie murmeln. Ihre Pflicht
als Unterthanen is es also, sich fortwährend an deutsche Freiheit,
deutsche Jleichheit un deutsche Einigkeit zu erinnern.

		Zweiter Junge (schreit). Naa!!

		Guckkästner. Wat is denn schon
wieder los?

		Zweiter Junge. I der Junge hier hat
mir schon wieder jekniffen!

		Guckkästner. Kotz Donnerwetter, wat
...

		Zweiter Junge (gibt seinem Kameraden einen Schlag). Da! Det is
davor!

		Guckkästner (heftig). Auseinander, dumme Jungens! (mit dem Fuße stampfend) Kreuz-Bomben-Element, det
soll nu der Eindruck von de Friedenssäule sind, det sich
die verdammten Rackers [bookmark: page266] hier vor meinen Kukasten katzenköppen!
(wüthend) Is Des deutsche Einigkeit?

		Fietsch. I warum sollen se'n
einig sind? Sie sind ja noch nich frei un
nich jleich.

		Guckkästner. Na warum haben Sie
sich denn nu eijentlich vor de Friedenssäule jekeilt, meine
Herren?

		Fietsch. Det weeß ick nich.

		Zweiter Junge. Der hat mir
jekniffen!

		Guckkästner. Ach wat: jekniffen,
Schafskopp! Warum läßt Ihr Euch kneifen, Dämelsäcke? Haste keene
Hände, um wieder zu kneifen, Esel? Wenn Du jerechten Jrund hast,
Ochse, det Dir wat vorenthalten oder wat zu ville jejeben is, denn
mußte wissen, wozu Dir de Natur so viele Katzenköppe in de
Hande jelegt hat, Schwabbjochen! Denn wat in eine sonne kleene
menschliche Hand vor mögliche Katzenköppe un Maulschellen liejen,
des is unbejreiflich! Des is so, wie man die Jröße der
Natur jar nich fassen kann, wenn man in 'n Sternenhimmel sieht un
bedenkt, deß des Allens Welten sind, un der funkelnde Jupieter
Abends zum Beispiel 133 Millionen Meilen von de Erde un beinah eben
so weit von de Sonne entfernt is. Wenn man sich des Allens
orndtlich überlegt, denn bejreift man jar nich, wie man sich hier
uf diesen Stoobkriemel [bookmark: page267] von Erde Allens jefallen lassen kann. – Rrrrr,
ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen
der pumpöse Einzug von Mutter Christinen mit Pauken un Trompeten in
Madrid, wodurch des Land wieder in jesejenten Zustand kommen soll.
Vorne vor Mutter Christinen sitzt ihr Allerhöchster Stallmeister
Munnoz zu Pferde. Später wurde er zum Herzog ernannt, weil Er es
war, der ihr her zog.

		Fietsch. Sie wollte sich ja woll
schon früher mit ihm trauen lassen?

		Guckkästner. Ja, damals traute ihr
aber Keener. Munnozen zur Seite erblicken Sie zwölf Stück
Jungfrauen in schneeweiße Kleider, welches eine intressante
Abwechslung darbietet. Sechse von die fraglichen Jungfrauen streuen
Blumen, welche sich die spansche Natur abplücken ließ, die sechs
Andern brennen Weihrauch, den die spansche Kirche lieferte. Neben
Muttern Christine sitzt Euer Majestät ihre Dochter Isabelle
sekunde, die jetzje Könjin von Spanjen.

		Guckkästner. Halten Sie's Maul! Mit
hohe spansche Jeburten is des was Anders! Bei uns jewöhnliche
Menschen muß Eine in des Alter jehorchen, was ihr
vernünftije Männer sagen, da hinjejen is des umjekehrt: und dieses
nennt man Zustand. [bookmark: page268] (wieder mit
Pathos). Neben die junge Könijin reit't der – Nawarthe, un
wirft einen zufriednen Jeschäftsblick auf die Nation. Im
Hinterjrunde schlägt ein Priester de Hände zum Himmel un ruft uf
Spansch: Jötter, ich danke Dir!

		Zweiter Junge. Wer is
Schlächter?

		Guckkästner (ihn mißverstehend). Wer schlechter is? Fragen Se
nich so quatsch: wie soll ick'n des wissen, wer schlechter is? In
des unjeheure Jedrängle kann ick mir damit nich zurechtfinden.

		Erster Junge. Sagen Se mal: da in
de rechte Ecke is noch en Bisken wat jemalt, wat is'n des?

		Fietsch. Des sind en Paar spansche
Fliejen, die uf't Pflaster liejen un sich freuen, weil et nu bald
böses Blut setzen wird.

		Guckkästner. Ick verbitte mir jede
Einmischung! Halten Sie det hier vor einen jriechischen
Kukasten, det Sie so dummdreist sind?

		Fietsch. Sagen Se mal, is die
Hülfe an Ihren Kukasten von Juchtenleder?

		Guckkästner. Na ja, von bayersche
Dampfnudeln kann se nich sind! Wo so?

		Fietsch. Na ick meente
man.

		Guckkästner. Ach so, als wie so,
Sie meenten [bookmark: page269] blos? Hören Se mal, Sie sollten Landstand
werden.

		Fietsch. Ne, det jeht nich; ick
habe ja keenen Besitz. Blos wer wat besitzt, der is
klug.

		Guckkästner. Det is wunderbar; ick
kenne einen Ochsen, der besitzt Hörner.

		Fietsch. Kennen Sie den Ochsen
persönlich?

		Guckkästner. Ja, so wie ick Ihnen
kenne. Nanu weiter! – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, erblicken Sie das ausgezeichente Jemälde, den
Jejendbesuch Seiner Majeschteet den Franzosen-König Ludwig Philipp
bei de Könjin Vicdoria auf Windsor-Soap, weil die Könjin Vicdoria
Philippen im vorjen Jahre uf Ei besucht hatte. Sie bemerken dabei
eine Friedenspalme, die Ludwig Philippen beinah uf'n Kopp kommt. Es
is der schöne Mojement ufjefaßt, wo de engelsche Könjin ihrem hohen
Jast vor de Dhüre empfängt und ihn auf Französch zuruft: »Ludwig
Philippken, Windsor-Soap fühlt sich jeehrt, treten Se näher!«
worauf ihr der französche König uf Engelsch antwortet: »ich bin
stolz, diesen jroßen Boden zu betreten, machen Se keene Umstände!«
Rechts sehen Sie den auswäartsen engelschen Minister Aberdem, wie
et zu Juizotten von Frankreich mit stolzer Miene äußert: »nich
wahr, mein Lieber, England is ein jroßes [bookmark: page270] Reich?« worauf ihm Juizott
erwidert: »Frankreich is auch kein Hund, Schönster!« Bei diesen
Worten faßt sich Juizott hinten an de Rocktasche un kriegt einen
engelschen Jeschäftsmenschen zu packen, der ihm Etwas abnehmen
wollte, ohne ihm davon vorher zu benachrichtijen. Wie Juizott
darüber ein sehr böses Jesicht macht, so sagt der engelsche
Jeschäftsmensch, indem er sich einen Ciejaro anbrennt: »Haben Sie
keine Sorge, des stört die Jastfreundschaft nich, des nennt man
blos Durchsuchungsrecht.« Im Hinterjrunde, von den joldnen Strahlen
der scheudenden Abendsonne beschienen, steht ein Trompeterchor und
bläst auf seine, von der Feierlichkeit des Augenblicks wehmüthig
jestimmten Instrumenter das schöne Lied: Bei Männern, welche Liebe
fühlen, fehlt auch ein treues Herze nich. Hünten hünter den
Hünterjrund wird ein erhabenes Feuerwerk abjebrennt, welches aber
noch nich anjestochen is, weil die Könijin noch erst mal rausjehen
muß, um sich von den Anstrenjungen düses jeschichtlichen
Augenblicks zu erholen. Rrrrr .....

		Erster Junge. Hörn Se mal! rejieren
denn alle Könje von England uf Windsor-Soap?

		Guckkästner. Det versteht sich;
darum singen ja ooch alle Engländer: Jott seeft det
Kind!

		Fietsch. Na denn hat er jetzt viel
zu seefen. Diese Besuche haben woll einen wichtijen
Zweck?

		[bookmark: page271]
Guckkästner. Einen unjeheuern, aber de
Mittel sind ooch nich von Stroh. Sie können mir jlooben,
det der Ei-Besuch von Vicdorian un der Jejendbesuch von Philippen
uf Windsor-Soap über 7 Silberjroschen kost't.

		Fietsch. Ick habe von
Achte munkeln hören.

		Guckkästner. So? Ja, ick bin mit 'n
engelschen un französchen Finanzminister nich so intim, um die
jnaue Summe zu wissen.

		Fietsch. Leid't denn England un
Frankreich daran ooch?

		Guckkästner. Obb! Ueberhaupt sind
alle Länder in Europa krank. Warten Se mal, ick habe da so'nen
Zettel in de Tasche, den mir jestern mein Chamberjardiste, ein
Vielesophie-Student, jejeben hat, wie wir uns über Medezin
unterhielten, weil meine Doretheee jrade wieder ihre
Nerven hatte, wovon se früher jar nischt wußte.
(Er entfaltet das Papier.) So, hier is
et. (Er liest.) » Ganz Europa
leibet zum Theil an Fettsucht, zum Theil an
Knochenfraß; viele kleine Staaten leiden an
Schwerhörigkeit, am Faulfieber, freiwilligen
Hinken, am Mitesser, am Wasserkopf und an
Nachwehen.« Wat sagen Sie dazu?

		Fietsch. Det müßte sehr hübsch
sein, wenn ick et verstünde.

		[bookmark: page272]
Guckkästner. Sie sind woll jefälligst
dumm?

		Fietsch. Ja, en Bisken leid' ick
daran.

		Guckkästner. Na ick will Ihnen
sagen, beneidenswerther Deutscher: wenn Sie dumm sind, denn koofen
Sie sich Alberti's Complimentirbuch un Knigge's Umjang mit
Menschern, un denn lejen Se sich jetrost zu Bette. Der Himmel wird
Ihnen beistehen.

		Fietsch. I man nich! Ne, ick will
Ihnen sagen, ick bin nich so dumm wie Sie – jlooben: meine
Schwester näht vor eine Dame, die neben det Unterrichts-Misterium
wohnt.

		Guckkästner. Ach, det is wat
anders! Nanu man weiter! Rrrrr, ein anderes Bild! Hür, meine
Herrschaften, erblicken Sie die hörrliche Enthüllung der
Jeethe-Statü von Schwandhaler zu Frankfurt am Main, wo Jeethe
jefälligst jeboren wurde. Die Feierlichkeit fand Morjens 11 Uhr an
einem trüben Tage statt. Die majestesche Statü is noch mal so jroß
wie Jeethe selbst, damit die Frankfurter sich eunen Bejriff von der
Jröße dieses Dichters machen können. In den Pirdestall unten
bemerken Sie erhabene Bilder aus de Jeeth'sche Poesie, welche man
Relljeffs nennt und die ebenfalls von Stein sind. Lünks erblicken
Sie auf diesen Pirdestall drei bejeisterte Frauenzimmer, welche aus
der Familie Musen [bookmark: page273] herstammen, un wovon die Eine darüber
nachdenkt, was Jeethe vor sein deutsches Vaterland jedhan hat.

		Zweiter Junge. Man kann jar nischt
orndtlich sehen!

		Guckkästner. Doretheee, mach' mal
mehr Licht!

		Dorothea. Wie?

		Guckkästner. Mehr Licht!
(fortfahrend, mit Pathos) Uf des
Amphibientheater ringsrum sitzen die Ersten der Stadt, und unten uf
de Jallerie die Zweeten. Der eine Frankfurter frägt während der
Musike seine Nachbarin, ob Jeethe ein berühmter Banquier war,
worauf ihm diese zur Antwort jibt: ne, Minister im Weimarschen. Im
Janzen sind nich mehr als 500 Personen zujejen, weil man in
Frankfurt am Main, wo der deutsche Bundesdag is, keune Zeit hat.
Auch hat es eijentlich Niemand aus diese Stadt nöthig, nach des
Monement zu jehen un seine Jeschäfte währenddessen liejen zu
lassen, weil Keiner von die Jetzijen dafür kann, deß Jeethe da
jeboren is. Dajejen findt Abends eine sehr jut besetzte Tafel von
300 Couvertse statt, wo Anerkennung jejessen, Wildbraten ufgedragen
wird un zahme Reden jehalten werden. Der Platz, uf den Jeethe als
Stein in Frankfurt steht, heeßt Roßmarkt, un soll deshalb umjedooft
werden, weil man daselbst keine Pejasusse [bookmark: page274] verkooft. Sie wollen ihn
Gedanken-Freiheit nennen, welches aber nich anjeht, weil
dieses Wort von Schillern is.

		Erster Junge. Wer sind 'n die
Beeden da vorne?

		Guckkästner. Dieses sind zwee
jüdische Koofleute, wovon der Eene eben ausruft: Jeethe? Wie heießt
Jeethe!? Spaaß! Können Se mer nich sagen, wie de Köln-Mindner
stehen?«

		Fietsch. Sagen Se mal, is nich
Börne ooch aus Frankfurt an'n Main?

		Guckkästner. Ja, dieser edle Mensch
is ooch von da: Frankfurt hat Jlück. Den werden Sie jetzt ooch
ufstellen, aber nich bei Jeethen, sondern wo anders, wie er ohne
Rejenschirm noch immer vor de Dhüre wart't.

		Erster Junge. So 'nn Monement is
doch hübsch.

		Guckkästner. Wollen Sie sich ooch
een setzen lassen?

		Erster Junge. Ne! da muß man ja
erscht dodt sind.

		Guckkästner. Nu des is des
Wenigste, des is bald zu haben. Ueberjens macht villeicht
Deutschland mit Ihnen 'ne Ausnahme, un läßt Sie schon [bookmark: page275] bei Lebzeiten
aushauen. Wenn Sie ein Herz für Menschenwohl un en Bischen Witz
haben, kann Ihnen det passiren. An Platz zum Ufstellen für Ihr
Monument fehlt et nich: Raum für künftije Jröße is da.

		Erster Junge. Sind Sie schon
ausjehauen?

		Guckkästner (heftig). Halt's Maul, naseweise Kreete!
Pappstoffel! Jloobst Du, Riepel, det ick mir werde in en Jefängniß
ufstellen lassen? Dazu bin ick zu stolz! Wenn ick mal meinen Dodt
kommen fühle, denn schick' ick nach't Sicherheit-Pollezei-Bureau
uf'n Molkenmarcht, löse mir en Paß nach de Unterwelt un lasse mir
einen Leichenstein setzen, wo druf steht: »Der merkwürdije Mann,
welcher hier von seiner Unterthanspflicht ausruht, is nich
verhungert. Er war ein Deutscher, un is jedenfalls in ein
besseres Leben hinüberjejangen.«

		Erster Junge. Hör'n Se mal, et
schlägt schon drei Viertel uf Zehne; machen Se, det Se mit Ihre
Kunstwerke fertig werden, denn nach Zehne kommt ein Jensd'armerie
un denn is 't Essig mit 'n Kukasten.

		Guckkästner. Sie haben Recht,
obschon Sie als Jugend das Maul halten sollten, (sich umwendend) Doretheee, schlaf' nich bei de
Weltjeschichte! Du [bookmark: page276] bild'st Dir woll in, Du bist 'ne hohe
Perschon, deß De de Oogen bei Allens zudrückst, wat jeschieht?

		Fietsch. Ach, immer
drücken de hohen Personen keen Ooge zu! Jrade da, wo sie 's
sollten, reißen se se weit uf.

		Zweiter Junge. Wat is denn det
eijentlich, 'ne hohe Person? Mein Vater sagt immer: Wir Menschen
sind ja alle Brüder; ein Jeder is dem Andern janz einjal. Und in de
Bibel steht ja ooch, deß wir Alle jleich sind.

		Guckkästner. Wat 'ne hohe Perschon
is? (sinnt nach) Ja – det weeß ick
wirklich nich.

		Fietsch. Ich ooch nich.

		Erster Junge. Ick erscht recht
nich.

		Guckkästner. Nu weeß ick 't doch.
'Ne hohe Perschon is, die Jott durch Jeist ausjezeichent
hat.

		Fietsch. Ja, so is et. Zum
Beispiel: Sie sind 'ne hohe Person!

		Guckkästner. Ick danke Ihnen; wenn
Se mal wieder was brauchen, dann besuchen Se mir während der
Sonntagsfeier uf 'ne Knackwurscht. Nanu ferner! Rrrrr, ein anderes
Bild! Hür, meine Herren Schafe, wollt' ick sagen, meine
Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die öwig denkwürdije
Bejebenheit, wie der heilije Rock zu Trier aufgestellt is, um de
[bookmark: page277] jesunde
Zeit krank, wollt' ick sagen, die kranke Zeit jesund zu machen. Von
vorne sehen Sie die Prozession, die aber nich janz und jar malade
is, sondern worunter sich en Paar sehr jesunde Jungens befinden.
Von hinten sehen Sie den heiligen Rock, den der Bischof Arnoldick
ufjehängt hat. Die pechschwarzen Jestalten, welche Sie da um de
Ecke blicken sehen, des sind en Paar Jesuiten aus de freie Schweiz
von de Jesellschaft Jesu.

		Fietsch. Zu welche Jesellschaft
jehören denn nu die Jesuiten?

		Guckkästner. Det weeß ick nich,
stören Se mir nich. (mit Pathos) Das
janze hörrliche Jemälde is darum so merkwürdig, weil es im Jahre
1844 nach Christi Jeburt, mitten in der Zeit der Wissenschaften,
des jroßartigsten Jeistes durch Einen Pinsel ausjeführt ist.

		Fietsch. Na, hören Se, ick jloobe,
in den Pinsel sind einije Fuchshaare jewesen. Denn schön
is Ihr Bild nich, so viel versteh' ick von de Malerkunst; man kann
vom höchsten Standpunkte aus ufjefaßt, des Janze nur wie Luther
nennen.

		Guckkästner (seine Explikation mit Pathos schließend). Hünten
scheint de Sonne!

		Erster Junge. Wo denn?

		[bookmark: page278]
Guckkästner (sieht
nach). Scheint se nich? Aha, es is en Irrthum mit de Lampe
vorjejangen. Ick will Ihnen sagen, meine Herren, die Sonne is
tücksch.

		Erster Junge. Nu sagen Se mal, wie
heilt denn nu der Rock?

		Guckkästner. Det will ick Ihnen
sagen. Wenn Sie zum Beispiel an en hohlen Zahn leiden, denn ziehen
Sie den Rock an, un lassen 'n nach 'ne Weile ausziehen, denn haben
Se keene Zahnschmerzen mehr. Ueberjens, wenn Se noch mehr darüber
wissen wollen, denn müssen Se »Herrn Buffey's Wallfahrt nach den
heilijen Rock« lesen. Der hat ooch dran jejloobt, un is ooch davon
kurirt jeworden.

		Fietsch. Mir wundert, deß Sie mit
Ihren intressanten Kukasten immer hier in Berlin bleiben. Sie
sollten zum Beispiel mal den – rinsehen lassen.

		Guckkästner. Ach wat! – Un denn muß
er herkommen; nach Rom reis' ick um den seinen römschen
Silbersechser nich.

		Fietsch. Erlauben Se, da sind
andere Münzsorten; er würde Ihnen ein Koppstück jeben lassen, wenn
Sie ihm Ihren Kukasten zeigten.

		Guckkästner. Nanu ferner! Hür,
meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen ein traurijes Jemälde,
[bookmark: page279] wie der
Professor Jordan in Hessen-Cassel vile Jahre uf Verdacht sitzt.

		Erster Junge. Wo isd et jeschehen,
in Europa?

		Guckkästner. Ja!

		Erster Junge. Na, man weiter, en
anderes Bild!

		Zweiter Junge. Weiter, weiter!

		Fietsch. Weiter, en anderes Bild!
(sich schüttelnd) Rrrrr!

		Guckkästner. Rrrrr, ein anderes
Bild! Hür, meine Herrschaften – dumme Jungens, seid nich so
unruhig, sonst fällt die janze Prostemahlzeit an de Erde! –
präsentirt sich Ihnen die Asche von den berühmten deutschen
Componisten Carl Maria von Weber, von den der
Jungfernkranz is. Düse Asche kommt aus England zu Schiffe nach
Dresden, um daselbst in vaterländischer Erde beijesetzt zu werden,
und um mehr Harmonie in Deutschland zu verbreiten. Hünten bemerken
Sie des Schiff auf de Elbe, un ringsrum wälzen sich Dausende zu die
erhabene Feier. Die Brücke, welche sich da vor Ihrem innern Auge
erhebt, is die berühmte Elbbrücke in Dresden, wo alle Leute rechts
un links jehen und wo man die schönsten Aussichten hat. Diese
Brücke hat über zwanzig Bogen un is doch nich frei. Der Mann [bookmark: page280] welcher da oben
per Extrapost anjesprengt kommt, des is ein bekannter deutscher
Pollezei. Er stürzt aus den Wagen, rennt uf die Bejebenheit los un
fragt mit jlühendem Jesicht: »Wat? Is des wahr? Schon wieder eine
Weber-Unruhe?« Hieraus wird ihm von Seiten des
Capellmeistcrs Wagner jeantwort't: »Nein!! Hier is von keener
Unruhe die Rede, sondern von Ruhe, von keener Disharmonie,
sondern von Harmonie, von keenen Aufstand, sondern von Begräbniß,
von keener Knechtschaft, sondern von ewiger Freiheit, von keenen
lebenden Leichnamen, sondern von einem Häufchen Asche, das nich
nach Brod schreit, sondern Himmels-Melodieen von jöttliche Jüte und
Jerechtigkeit sang. Dies ist die Asche Carl Maria's von Weber! Des
is eine Weber-Unruhe im ewijen Frieden.«

		Fietsch. Na 't is recht jut, deß
des keene Weber-Unruhe jewesen is, denn sonst würde die Asche woll
wo anders beijesetzt werden.

		Zweiter Junge. Wat is 'n det,
Weber-Unruhen? Kann man Det essen?

		Guckkastner. Ach ne, da is von
Essen jar nich de Rede, Jierschlunk! Sein Sie froh, wenn Sie nie
erfahren, was des is. Es sind schändliche Empörungen, die durch
Soldaten und Jefängnisse wieder zur Ruhe jebracht werden. Wenn Sie
nachher zu [bookmark: page281]
Hause jehen, un kriejen Pellkatoffeln mit Schmalz zu essen, denn
danken Sie Jott un bitten Sie ihn.... (heftig) Rrrrr, ein anderes Bild!
(wieder in gewöhnlichem Pathos) Hür,
meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen die kostbare Eröffnung
des abjebrennten Opernhauses zu Berlin, wo wir uns
jejenwärtig befinden.

		Fietsch. Wie befinden Sie 'n
sich?

		Guckkästner. Ick danke Ihnen; ick
bin schon lange nich recht wohl, un et will noch immer nich recht
vorwärts mit mir. (fortfahrend) Hür
präsentirt sich Ihnen die kostbare Abbrennung des eröffenten
Opernhauses zu Berlin durch ein Feldlager in Schlesien.

		Fietsch. Ein Feldlager in
Schlesien? Ach, die Weber haben woll keene Schlafstellen
mehr?

		Guckkästner. Ach, Sie sind woll
deutsch! Dieses is eine Oper, wo Friedrich der Jroße hinter de
Coulissen flöten jeht, so deß er jar nich zu bemerken is. Seine
Majestät der alte Fritze würde jerne vorkommen, aber denn würde er
in den Text von Rellstapen jerathen, un davor hat selbst
der Mann Furcht, der sonst nie welche jehabt hat. Des ist
nu jetzt de drttte Oper mit schöne Musik, die der Text von
Rellstapen umbringt, weshalb er ooch den Beinamen »Operntödter«
jekriegt hat. Die Musik, [bookmark: page282] welche Sie überjens hier uf des Jemälde
nich hören können, is von den berühmten Meyerbeer, un is jrade so
schön wie der Text quatsch is, wodurch sie «ine sehr hohe Stufe
einnimmt. Im Hinterjrunde bemerken Sie jefälligst 500 Menschen und
32 Pferde, welches hünreichend is. Det 33ste Pferd hat kurz vor de
Eröffnung Küstnern absagen lassen, weil et heiser jeworden war.
Vorne vor's Orköster sitzt ein jlänzendes, un von de Jasflammen
erleuchtetes Autorjum un Publikum, welches Sie aber nicht bemerken
können, weil der Künstleer die Sperrspecktiefe hat nach hinten zu
ufnehmen müssen. Rechts an de erschte Coulisse steht der Conditer
von des Opernhaus, un ...

		Erster Junge. (erstaunt) Der Condieter?

		Guckkästner. Conditer is lateinisch
un heeßt uf deutsch: Erbauer. Also rechts an de erschte Coulisse
steht der Erbauer von des Opernhaus, Langhals, un umarmt seinen
würdijen Collegen Rellstab, weil er in den janzen Text keinen
Einfall bemerkt hat.

		Fietsch. Ueberjens dhun Sie
Rellstapen Unrecht; Tieck hat ihm jeholfen.

		Guckkästner. Des jloob' ich, denn
alleene hätte Des Eener nich zu Weje jebracht. Düses,
meine Herrschaften, war die jlorreiche Eröffnung des abjebrennten
Opernhauses, un wenn nu det Schauspielhaus [bookmark: page283] mal wieder abbrennt, denn
wird et mit eine humoristische Weihnachtswanderung von Rellstapen
eröffent: Jott lasse mir diesen Tag nich erleben! Nanu des
letzte Bild, Rrrrr! das letzte Bild, ein hörrliches vaterländsches
Jemälde, wodurch ich Ihnen zujleich meine politischen Hoffnungen zu
des neue Jahr 1845 versinnliche!

		Erster Junge. Ick seh' ja
nischt!

		Zweiter Junge. Ick ooch nich!

		Fietsch. Da steht ja nischt als 'ne
kleene Dreierlampe!

		Guckkästner. (einpackend) Prost Neujahr!

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page284]

		 

		Der norddeutsche Poet.

		Ein geistvoller Gelehrter sagt über den » norddeutschen
Poeten« Folgendes: »Seitdem die politische Poesie wieder zu
Ehren gebracht wurde, haben sich viele Dichter und Dichterlinge in
dieser Gattung versucht, viele aus edlem Drang, aus dem Bewußtsein
des Zeitverständnisses, viele aus Nachtreterei: Keiner steht wohl
so eigenthümlich da wie dieser norddeutsche Poet! Kaum möchte man
glauben, daß diese Lieder Einem gehören; sie tönen wie aus einem
neuen Wunderhorne. Die unbestimmte Sentimentalität einer
schattenhaften Subjectivitat, der unklare und unobjectivirte
Weltschmerz hat sich determinirt, hat seinen Gegenstand im
liberalen Patriotismus, seine Bedeutung in dem Verständniß, nicht
der Natur oder der Idealität als solcher, sondern in dem
Verständniß des Lebens und der Wirklichkeit gefunden. Das ist der
Fortschritt; wir haben eine größere Annäherung vom Leben und vom
Ideal, ein Anstreben zur Vereinigung der materiellen Zustände mit
der Idee, zur höchsten Einheit der Verkörperung des Himmlischen mit
dem Menschlichen, zur Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden.
Maltitz, Lenau, Grün, Hoffmann, Herwegh, Prutz u. s. w.
haben unser politisches Alltagsleben zu diesen sonntäglichen
Zuständen erhoben, in die Wunden der leidenden Menschheit Balsam
gegossen, der scheintodten Freiheit neues Leben eingehaucht. Die
Einseitigkeiten dieser Poesie: partheiisch-politisches Raisonnement
dichterisch einzukleiden, die Tragödie des Völkerlebens (Sturz
eines Landes, Polenlieder, Kriegsgesänge, [bookmark: page285] Napoleonshymnen etc.)
auszubeuten, zu Balladen und Romanzen zu zerschneiden, diese
Einseitigkeiten sind aufgehoben: wir haben die nobelste
Freiheitsidee in der Form des tiefsten poetischen Gemüthes. Nur das
dritte Element fehlte: der wahrhaft volksthümliche Geist,
nicht die scheinbare Popularität durch Lüderlichkeit der Sprache,
durch mattes Reimen der Anecdoten und Witzwendungen, oder, um das
Lied einer bekannten Melodie unterzulegen, Einzwängung des
Gedankens in eine ihm heterogene Form, sondern die Ursprünglichkeit
der Empfindung, der Genius der Wahrheit. Ohne ihn gleicht das
Gedicht einer vorübereilenden Gestalt, mit ihm wird es Fleisch und
Blut. Und diesen wahrhaft volksthümlichen Geist athmen die Lieder
des norddeutschen Poeten, das neue Volksbuch der Freiheit. Sie sind
von höchster Bedeutung, sie zeigen, wie die Idee, wie das Wort des
Dichters, wie der Klang Freiheit eine Macht geworden. Denn was ein
Gelehrter ersonnen, was eine Dichterbrust geseufzt und geweint, das
Alles kann verloren gehen, hinabstürzen in den Orkus der
Vergessenheit; was aber das Volk bewegt, was ein Volk
empfunden, was die Menschheit begriffen, erfaßt, gefühlt, was auf
Landstraßen und beim Becher gesprochen und gesungen wird, das geht
nicht verloren, das ist eine Parole des Himmels zum siegenden
Sturmschritt gegen die Festen der Hölle, der Finsterniß und
Knechtschaft. Der unbekannte Verfasser der Lieder eines
norddeutschen Poeten ist unser deutsche Beranger. Nirgend, so
leicht seine Muse sich auch schwingt, ist er bänkelsängerisch,
trivial; wo er geißelt, sind seine Pointen, denen immer noch eine
tiefere zum Grunde liegt – wodurch sich seine Lieder vor Allem
auszeichnen, was bis-* [bookmark: page286] * her in dieser Weise gedichtet wurde
– von der schlagendsten, nachhaltigsten Wirkung, so versöhnend sein
Humor auch ist, der wie ein seliges Lächeln aus jedem Verse
hervorblickt. In den nicht pointirten Gesängen aber waltet die
reinste Idee der Freiheit nach dem absolutesten Begriffe,
poetischer Schwung in schöner Form, die lebendigste, herzigste
Auffassung und ein reicher, immer anmuthiger, immer graziöser
Geist. Zeugen die meisterhaften Lieder »Kuckuck«,
»Sclaven-Emancipation«, »Wiegenlied«, »Allerhöchste Logik«, »Der
Verlust des Adels«, »Zwei Wünsche«, »Elegie auf den Herzog von
Orleans«, »Vom kleinen Michel«, »Sternschneuzen«, »Unsere
Freiheit«, »Holznoth« u. s. w. u. s. w. vom
glänzendsten Humor, so sprechen »Unser Frühling,« »! –«,
»Geisterrache«, – »Schillers Lied an die Freiheit«, »Deutsche
Sclaven«, »Der Tambour«, »Die Ruinen«, »In der Sternennacht«, »Mein
Dichten und Trachten«, »Die neue Volkshymne« und besonders die
herrlichen Mährchen »Vom Reichthum und der Noth« und »Das Mährchen
vom Geist«, das tiefinnigste Gemüth, den höchsten sittlichen Ernst
aus. Einzelnes könnten wir wohl auch rügen, aber diese geniale
Ursprünglichkeit des Verfassers besiegt uns immer wieder, und es
ist noch die Frage, ob man ihr gegenüber ein Recht zum Tadel hat,
ob es nicht närrisch ist, kritisch zu mäkeln an einem Liederbuche,
das wie eine duftende, singende Naturschöpfung vor uns liegt. Sie
wird Jeden entzücken, der den Blick von den Gräbern zum Himmel, von
den Thälern zu den Bergen, von den Blumen zu den lustigen und
träumenden Sängern des Waldes aufschlägt.« [bookmark: page287]
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		Motto: Wir leben in einer Zeit, in welcher
der

rechte Mensch nur lachen kann, wenn

er nicht weinen will.
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		Personen:

		

	
Publikum.

Kreon, König in Thebe.

Eurydike, Königin (tritt gar nicht auf.)

Hamon, ihr Sohn.

Piefke.

Schauspieler Carlos.

Antigone.

Ismene.

Funke.

Rentier Buffey.

Wilhelm, sein Sohn.

Buchdrucker Feist.

Teiresias.

Klempner.

Buchbinder.

Schlosser.

Leineweber.

Wächter.

Bote.

Diener.

Chor. Edle Greise der Stadt.

Rezensent Ungethüm.

Dr. Efef.

Geheimerath Pudel.

Seine Frau.

Philologe Bos.

Junger Mann.

Alter Herr.

Ein hoher Beamter.

Mad. Crelinger.

Ein Gensd'arme.

Die Vorstellung findet ohne Musik statt.
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		Im Auditorium.

		Philologe Bos. (wonnig den Kopf schüttelnd.) Herrlich!
Herrlich!

		Funke. (neben
ihm.) Aber wie dürfen Sie schon jetzt entzückt sein; die
Komödie hat ja noch gar nicht begonnen?

		Philologe Bos. (blickt ihn verächtlich an und zuckt die Achseln.)
Weiß ich! (selbstgefällig.) Daß
man die Tragödie gibt, darüber bin ich entzückt. Wie wird uns die
Lächerlichkeit, die Erbärmlichkeit alles modernen Plunders klar
werden, wenn dies große Schicksal, diese geisthohen,
geistplastischen Gestalten der Antike vor uns treten! Erhabener
unsterblicher Sophokles, Deine weltbesiegende, auf uns
herniederschauende Psyche sei um Verzeihung gebeten, daß wir Deine
unantastbare Schöpfung über dieselben Bretter gehen lassen, auf
denen die Hundsföttereien neuerer Jahrhunderte umherludern und
ihren Schmutz abschütteln!

		[bookmark: page294]
Funke. Ich stimme Ihnen bei: nach
diesem Alterthum, dessen Geist wir leider nicht ganz erfassen
können, haben die jämmerlichen spätern Jahrhunderte eigentlich gar
kein Recht zu existiren. Es ist nicht nur eine Schmach, daß wir so
sind, wie wir sind; es ist eine Schmach, daß wir überhaupt
sind.

		Philologe Bos. (drückt ihm stumm und dankbar die Hand.)

		Funke. Und wer war es denn, der die
poetischen Menschengötter aus dem schönen, sinnlichen Himmel
Griechenlands verjagte? Wer zerschlug Cytherens Tempel? Wer löste
den heiligen Gürtel des sinnlichen Reizes?

		»Einen zu bereichern unter Allen

Mußte diese Götterwelt vergehn« –

		und sie erbleichte in dem Strahlenglanze des Lichts, das am
Jordan aufging: Millionen sanken nieder in stiller Anbetung, und
kein Ohr vernahm Eure Weisheit, aus der entgötterten Natur
geschöpft! O Welt was bist du geworden!! –

		Philologe Bos. (seufzt und nickt beifällig mit dem Kopfe.)

		Funke. Zwar: wenn wir an
Shakspeare, Schiller, Göthe, Lessing, Calderon, Molière denken, und
.....

		Philologe Bos. Pfui! (Er dreht sich um.)

		[bookmark: page295]
Rezensent Ungethüm. (zum Schauspieler Carlos.) Sind Sie auch
Antigonist?

		Schauspieler Carlos. Nein:
Antagonist!

		Rentier Buffey. (zu seinem Nachbar.) Entschuldjen Se, mein Herr ....
um Entschuldjung, mit wem hab' ich die Ehre?

		Buchdrucker Feist. Wein Name ist
Feist; als Person bin ich Buchdrucker, mein Charakter ist
Mensch.

		Rentier Buffey. Schön! Sie können
mir vielleicht dienen, wie des Trauerspiel ausjesprochen wird. Ich
habe mir nämlich nie mit Jriechsch beschäftigt, weil ich früher
immer was Nützliches vorhatte, un in meine alten Dage, wo ich mir
zur Ruh setzte, von meine Intressen lebte, nennt man Des, nich
daran dachte, daß es von mir als deutschen Bürjer verlangt wird,
daß ich Jriechsch kennen soll, was en Paar Dausend Jahre todt is.
Heißt es Antijohne .....

		Buchdrucker Feist. Jo nich!
Antigone.

		Rentier Buffey. An
tiejone, ich danke Ihnen jehorsamst; wenn ich Ihnen mal
wieder dienen kann, mit Verjnügen. Nu werd' ich mir schon zurecht
finden, (zu seinem zwölfjährigen Sohne
Wilhelm.) Wilhelm, An tiejone heeßt es! Wie heißt
es?

		Wilhelm. An tiejona.
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Rentier Buffey. (heftig.) Ne!

		Wilhelm. Ne.

		Rentier Buffey. So is es recht. Nu
paß' uf, wenn der Vorhang in de Höhe jeht, daß Du Dir mit des
Alterthum vertraut machst, damit Du mal en nützlicher Mensch wirst,
dummer Junge! Denn jetzt muß der Mensch des Allens wissen, sonst
kommt er nich mehr fort.

		Funke. Da haben Sie Recht: die
dummen Jungen wissen jetzt alle mehr vom Alterthum als von unserer
Zeit. Der gesunde Menschenverstand wird in der Schule mit jenem
Moder belegt, daß er zeitlebens den Schnupfen behält.

		Geheimerath Pudel. Wie können Sie
so Etwas sagen: je mehr Wissen, je mehr erweitert sich der
Geist.

		Funke. (mit
einem Blick auf Bos.) Je mehr Wissen, je
phrasenhafter wird der Geist. – So viel Nahrung er bedarf,
wird sich der Menschengeist immer in aller Geschichte, in aller
Literatur suchen; wer aber aus dem Wissen ein Geschäft macht, wird
höchstens der Wissenschaft nützlich sein; er wird eben ein
Kaufmann, der das Eingeschacherte im Kleinhandel und in anderer
Form wieder an den Mann bringt. Selten oder niemals aber dürfte er
in irgend einer Weise Großes, Besiegendes, Ewiges gebären. Gott
schuf die [bookmark: page297] Welt, ohne Hegelsche Philosophie studirt zu
haben; Moses wurde der weiseste Gesetzgeber für sein Volk, Mohammed
wurde Stifter der Religion für Millionen Menschen und Jahrtausende,
und große Gesetzgeber für einzelne Völker oder für die ganze
Menschheit wurden groß und setzten ihre heilsamen Zwecke durch,
ohne nach unsren Begriffen Logik gehört oder ein officielles Examen
bestanden zu haben. Selbst der größte Dichter aller Zeiten,
Shakspeare, den das ganze Alterthum nicht aufwiegt, würde von
unsern Literaturzeitungen seiner Unkenntniß wegen arg behandelt
werden. Auch Napoleon war kein Gelehrter! Und die größte,
pikanteste Weisheit, so von keiner in allen Büchern übertroffen
wird, liegt in den Kernsprüchen des naiven Volkes aller Länder. Der
menschliche Geist, frei geboren, verliert unbedingt durch das
mechanische Lernen seine göttliche Ursprünglichkeit, sein
Geradeaus-Denken in das Herz der Dinge. Er wird, wie Göthe sagt,
dressirt, in spanische Stiefel eingeschnürt. Ich bin fest, ganz
fest davon überzeugt, daß es verhältnißmäßig in keinem Stande so
viel bornirte Köpfe gibt, als unter den deutschen
Stockgelehrten.

		Geheimeratb Pudel. Sie verachten
also die Wissenschaft?
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Funke. Daß ich ein Narr wäre! Solche
Frage ist Beleidigung. Wissenschaft ist die Grunde lage unserer
Existenz. Aber ich verachte Diejenigen, die ihr ganzes Leben daran
setzen, eine taube Nuß aufzuknacken und Die, welche ihr Leben lang
nach Schätzen graben und nicht so viel Geist besitzen, einen
Groschen zum Wohle der Menschheit auszugeben. Ich verachte
diejenigen deutschen Zeitungen, die sich besinnen, ob sie einen vom
Volke geliebten Dichter nennen sollen und dagegen von
jeden Maulaffen mit Emphase sprechen, der aus Siebenzehn
vorhandenen Brochüren eine Achtzehnte zusammenflickte; die den
gemeinsten Handwerker der Wissenschaft dem freien schöpferischen
Genius vorziehen. Das ist deutsche, ächt deutsche Dummheit und
Niederträchtigkeit, und der gerechte Zorn gegen sie und ihre dem
Menschenwohl giftige Wirkung mag mich entschuldigen, wenn ich
vorher zu weit gegangen bin, mich nicht vorsichtig genug
ausgesprochen habe.

		Philologe Bos. Sie müßten
aufgehängt werden!

		Funke. Als Märtyrer der Wahrheit?
Das geschieht nicht mehr; man begnügt sich jetzt damit, solche
seltene Menschen um ihr Brod zu bringen, oder gar in's Gefängniß zu
werfen.
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Geheimerath Pudel. Zu weit sind Sie
jedenfalls gegangen.

		Funke. Ja! Und doch, wenn ich an
die grenzenlosen Dummheiten denke, welche man alle Tage von unsern
Philologen zu verdauen kriegt, so möchte ich nicht wieder umkehren.
Nur ein Beispiel, ein ganz hierherpassendes. Da schreibt Einer in
der Staatszeitung über die Aufführung der Antigone in Potsdam,
unsere Schauspieler möchten doch, wie die griechischen, Masken
tragen, und meint: der moralische Einfluß, den eine bis zur
Unkennbarkeit uns entfremdete Gestalt hervorbringen könnte, würde
ohne Vergleich größer sein als die Erscheinung eines alten
Bekannten, durch dessen wenig verstelltes Gesicht wir uns oft sehr
gemüthlich, keinesweges tragisch berührt fühlen. Da der Schrecken
ein so unentbehrliches Element der antiken Tragödie gewesen, so
möchte ein bedeutendes Vehikel desselben in der imposanten oder
selbst furchtbaren äußeren Erscheinung gelegen haben. Eine dem
Zwecke entsprechende Maske war aber hierzu unerläßliche Bedingung.
Wie viel schwerer ist die wirkliche Illusion, wenn das
ordinaire, wohlbekannte Menschengesicht in jedem
Augenblicke leugnet, was Inhalt und Action uns glauben machen
wollen! – Ich frage Sie, ob man aus stockdummgelehrter Vorliebe
[bookmark: page300] für die
Alten etwas Alberneres sagen kann? Wir, die wir die Kunst des
Schminkens, die ganze Ausbildung der Schauspielkunst haben; die wir
wissen und sehen, daß die Mimik ein Haupt-Element dramatischer
Darstellung; wir sollen mehr von Masken ergriffen werden,
die in Zorn und Liebe, Schmerz und Wonne denselben todten Ausdruck
behalten! – Ich frage Sie; muß das nicht der ordinairste
Menschenkopf sein, der so etwas drucken läßt? Nachdem wir eine so
hohe Stufe dramatischer Kunst erreicht haben, sollen wir uns
mächtiger von dem griechischen Männer-Puppenspiel erschüttern
lassen! Und so ist es auch mit der griechischen Dichtung selbst.
Und wenn alle Philologen der Welt mit glühenden Zangen und Zungen
um mich herumsaußen, ich behaupte, keck: die Tragödie der Alten
steht tief, tief unter unserer. Was Wilhelm Fischer, der jetzige
Mitredacteur der Mainzer politischen Zeitung einst behauptete:
hätte das Alterthum einen Shakspeare gehabt, es wäre nie
untergegangen! ist eben so geistreich und wahr, wie es paradox
klingt. Denn nur aus einem geistig-gesunden Reiche, aus einer
geistig-gesunden Zeit konnte Shakspeare entspringen, nicht aber aus
diesem Alterthum mit allen seinen unnatürlichen Verhältnissen,
seinem idealischen [bookmark: page301] Schwulst oder schwülstigen Idealismus, auf dem
es schwebte, aus diesem Götter- und Menschen-Vermischen und
Verwischen, aus der daraus entsprungenen Sinnlichkeit und
Verweichlichung, aus seinem sogenannten gewaltigen Schicksal, das
alle Kraft und Würde des Menschen nach und nach erstickte. Doch:
wir werden ja sehen und uns überzeugen.

		Schauspieler Carlos. (Zu seinem Nachbar einem Rezensenten.) Meinen Sie
nicht, daß Sie Langeweile empfinden werden? Aufrichtig!

		Rezensent Ungethüm. Langeweile, ja,
aber klassische, und ich bin schon zufrieden, wenn ich
etwas Klassisches empfinde. Gegen Sie darf ich aufrichtig
sein; denn Sie sind Schauspieler, und wenn Sie Jemandem ein Wort
wiedersagen, so reiße ich Sie herunter. Sehen Sie, lieber Carlos,
mein eigentliches Fach ist Humor, (sich
aufblähend) und da die antike Welt gar keinen Humor hatte,
so könnte ich sie eigentlich ruhig fallen lassen, wie ich das immer
thue. Aber ich habe zwei Gründe, warum ich mich so bombenhaft für
die Antigone interessire und vollen Wind in die Segel meines
kritischen Schiffes für sie blase. Merken Sie meinen Humor? Ein Mal
gebe ich mir dadurch mehr Ansehen, zum Andern, will ich Ihnen
sagen, bin ich liberal, weil die [bookmark: page302] Liberalen fast allein die öffentliche
Meinung beherrschen, und bei dieser Gelegenheit kann ich
Schmeichler sein, ohne daß mir die Liberalen auf den Leib rücken
dürfen. Und, was ich wirklich an dem ganzen Ereigniß am meisten
verehre: Die Anregung! Die Anregung, die Anregung!

		Schauspieler Carlos. Wie so? Was
regt diese Antigone Gutes an? Sie glauben doch nicht, daß diese uns
ganz fremde und ganz todte Welt sich je Platz in der unsrigen
machen wird?

		Rezensent Ungethüm. Die meisten
politischen Zeitungen haben schon das Ereigniß besprochen; selbst
Jules Janin hat im Journal des Debats ein Wort darüber fallen
lassen.

		Schauspieler Carlos. Ach, unsere
meisten politischen Zeitungen drucken eine der andern nach, und
sind so gemeiner Gesinnung, daß sie wahrlich nicht der Sache wegen
über die Antigone schreiben. – Und ob dieser Jules Janin, dieses
literarische Freudenmädchen, dieser Lump, der keinen Tropfen edlen
Blutes in seiner Wucherseele hat, dieser unbedeutende Kopf, den wir
nur bemerken, weil er Franzose ist; der den meisten jungen
Schriftstellern unseres Vaterlandes nicht das Wasser reicht: ob
Der ein Wort über die Antigone fallen läßt oder nicht, muß
doch jeden gebildeten Menschen gleichgültig sein. Zufällig [bookmark: page303] hat er sich
lustig über das berlinische Griechenthum gemacht – auch gleichviel!
Ich glaube, nur persönlicher Geschmack rechtfertigt die Aufführung
dieser Komödie. Denn es wäre wahrhaftig gerathener, Shakspeare's,
Schiller's und Göthe's Dramen in würdigster Art zu beleben, das
heißt, mehr tüchtige Darsteller zu gewinnen, sie nicht durch
widerwärtigen Pathos, coquette und affektirte Manier und
verstandloseste Auffassung verhungern zu lassen. Das größte
Verdienst aber wäre es, dem aufwachsenden Talente die schützende
Hand zu reichen und dem Geiste die natürlichen Rechte der Freiheit
unverkümmert zu lassen. Was geht uns Sophokles und seine für uns
ungenießbaren Tragödien an? Staub über ihn, selbst ehrenden, wie
ihn Antigone über den Leichnam ihres Bruders wirft!

		Rezensent Ungethüm. Wenn Sie sich
unterstehen, nicht mit mir einverstanden zu sein, so reiße ich Sie
herunten.

		Schauspieler Carlos. (lachend.) Herunter? Also zu Ihnen? Das ist
ein weiter Weg!

		Dr. Efef. (sehr sanft und zart.) Meinen Sie nicht, daß ich die
Ausführung der Antigone besingen soll? Ich bin der literarische
Ueberall und Nirgends. Bin auch dabei! Mich besingert so: ich kann
es mir nicht länger aufhalten.

		[bookmark: page304]
Rezensent Ungethüm. Schaden
kann's Ihnen nicht.

		Funke. (der
heimlich zugehört.) Schaden kann's Ihnen nicht!

		Schlosser. Na, ich bin in meinen
Leben nich so neujierig uf 'ne Komödie jewesen, wie uf Die!
Jrunewald, ich sage Dir, so wat von Ufsehen is mir noch nich
vorjekommen; man kann ja nirjends mehr en Liqueur drinken, wo man
nich en Bisken Jriechenland mit runterschlucken muß. Mein Jeselle
sitzt oben uf det Amphibientheater, uf de Jaleere vor sechs
Jroschen. Der sagt, ick muß den Antejoone von Sophocklessen sehen,
un wenn ick morgen Wasser saufen sollte. Selbst meine Frau hat sich
schon mit det Alterthum vertraut jemacht.

		Klempner. Ja, det weeß ick; det is
schon länger her.

		Schlosser. Theekessel! (lacht.) Sag' mal, Jrunewald, kennst Du die
Antejoone von Sophaklexen?

		Klempner. Ja woll, et is 'ne
Cousine von mir.

		Schlosser. Ach, Schafskopp!
(zum Buchbinder.) Du, Reenewas, Du bist
ja so'n jelehrter Kerl, Du ....

		[bookmark: page305]
Klempner. Ne, des is ja ein Ver
leimder der Wissenschaft!

		Schlosser. Stör' mir nich; halte
Deine Jedankenfreiheit zu, oder ick lege Dir en Palais vor's Maul!
– Reenewas, Du haft Dir schon bestimmt mit de Antijone abjejeben:
wer is sie?

		Buchbinder. Sie is nich der Sohn
einer Mutter, sondern im Jejentheil: die Tochter eines Vaters. Ihr
Vater war von Jeburt ein Prinz; sein Vater, der König, fürchtete
sich aber vor ihm, weil ihm des Orakel prophzeit hatte, er würde
einst von seinem Sohne um's Leben jebracht werden.

		Schlosser. Na en König
wird doch an so'n Unsinn, an en Orakel nich jejloobt haben?

		Buchbinder. Ob! Darin waren die
jescheidtesten Jriechen so dumm, wie bei uns keen Nachtwächter. Sie
ließen sich alle von die Orakelpriester für dheures Jeld bedrügen.
Na also, was hat nu der König zu dhun? Dieser hörrliche Charakter
läßt seinen Sohn die Füße durchstechen un denn aussetzen, damit er
verhungert oder von wilden Beestern zum zweeten Frühstück jenossen
wird. Indessen Kuchen! Der königliche Lakai fühlt ein menschliches
Rühren un jibt det Wurm von Fürstenkind an einen Schäfer aus
Korinthen, un dieser läßt ihn vor 3 Dhaler 8 Jroschen an [bookmark: page306] den König Polyp
ab, der ihn jeistreicher Weise wejen seiner jeschwollenen Beene
Schwellfuß nennen läßt, was uf Jriechsch Oedip heeßt. Un nu nachher
wird des Allens wirklich so, wie des Orakel jesagt hat, un die
Antijone is die ältste Dochter von den König mit de jeschwollene
Beene.

		Schlosser. Aeh! Pfui!

		Buchbinder. Ja, ick weeß ooch nich,
wie man Eenen mit jeschwollene Beene zum Helden mehrerer
Trauerspiele machen kann.

		Klempner. Un des Janze is doch
augenscheinlich blos 'ne Fabel, un noch dazu eene, die nich de Spur
poetisch is.

		Buchbinder. Ja, aber des Schicksal,
des Schicksal, des jroße jriechsche Schicksal oder der jroße
jriechsche Bedrug, der hier so mächtig spielt! Ihr seid ja blos
ordinaire Deutsche mit ordinaire Menschenjesichter un könnt nich
antik denken.

		Schlosser. Was heeßt des: antik
denken?

		Buchbinder. Des heeßt: Ihr müßt
alle jriechsche Trauerspiele fürchterlich langweilig un
abgeschmackt finden, wenn Ihr nich accurat so denken könnt, wie die
Jriechen jedacht haben.

		Schlosser. Na, kann denn des
een Mensch?

		Buchbinder. Jott bewahre! Wer sich
des einbildt, täuscht sich äußerst, un es bildt sich ooch
fast Keener ein.

		[bookmark: page307]
Schlosser. Na aber wozu is denn nu
...

		Klempner. Stille! Es wird jleich
anjehen.

		Philologe Bos. Es geht an!
(die Hände erhebend.) Götter, ich
....

		Funke. (ihn nachahmend.) Ich danke
Dir!

		Auf der Bühne

		Die an der Seite
bezeichneten Personen spielen im Auditorium.

		 

		Antigone.

		Ismene, liebes, schwesterlich verwandtes
Haupt,

Ist, fortgeerbt von Oedipus, ein Leiden noch,

Das Zeus nicht schon erfüllt in unsrem Leben?

Nein, nichts ist Schmerzenreiches, nichts Verderbliches,

Entehrendes, Schmachvolles mehr, das ich nicht all

In dein' und meinem Herzen sich vollenden sah!

Und heute wieder, welch Gebot verkünden sie.

Das allem Volke nun der Fürst ansagen läßt?

Vernahmst auch Du es, oder ahnst Du nicht.

Was Arges unsern Theuren von den Feinden naht?

		Ismene.

		Mir wurde keine Kunde mehr, Antigone,

Von unsern Theuren, frohe nicht noch traurige,

Seit wir der Brüder beide sind beraubt,

Die eines Tages starben in vereintem Tod.

Und seit hinweggezogen das Argeierheer,

[bookmark: page308] Von
dieser Nacht an höret' ich nichts Anderes,

Und meines Glücks nicht wurde mehr, noch meiner Noth.

		Antigone.

		Ich ahnte es, drum ließ ich vor des Hauses
Thor

Hinaus Dich rufen, daß Du hörest hier allein.

		Funke. Drum ließ ich vor des Hauses
Thor hinaus Dich rufen, daß Du hörest hier allein. Herrlich,
Herrlich! Sehr poetisch!

		Ismene.

		Was hast Du? Finstre Wolken ziehn auf Deiner
Stirn.

		Antigone.

		O hat ein Grab nicht unsern Brüdern, dieser
Kreon,

Vergönnt dem Einen und verwehrt dem Andern?

Eteokles ließ er, so heißt's, dem heilgen Recht,

Der frommen Sitte folgend in der Erde Schooß

Den Todten zur Verherrlichung versenken;

Doch von Polyneikes jammervoll gefallnem Leib

Ist, riefen sie, geboten, daß kein Bürger ihn

Im Grabe bergen, Keiner weinend ehren soll;

Nein, grablos lassen, unbeweint, ein reiches Mahl

Den Vögeln, die schon gier den Raub beschaun.

Dies also, sagt man, sei vom edlen Kreon Dir

Und mir, gewißlich mir auch, laut verkündet,

Und hier erschein' er, allen noch Unkundigen

Es deutlich zu gebieten, und nicht gering

Acht' er die Uebertretung, nein, der Thäter soll [bookmark: page309]

Den Tod der offnen Steinigung erdulden.

Das, Schwester, ist geschehen. Und nun bezeuge,

Ob edel, ob unwürdig Du von Edlen stammst.

		Ismene.

		Und was, Unsel'ge, wenn es so beschlossen,

Soll ich hinzuthun, lösend oder bindend?

		Antigone.

		Ob Du die Mühe theilen willst, so frage Dich.

		Ismene.

		Und welches Unterfangen? Woran denkest Du?

		Antigone.

		Ob Du den Todten dort mit mir willst ehren?

		Ismene.

		Ihn wolltest, dem Verbote trotzend, Du
begraben?

		Antigone.

		Ja mir begraben, und auch Dir, wenn Du's
verschmähst,

Den Bruder! Niedrig-treulos soll man mich nicht finden.

		Ismene.

		Verwegne! wenn Dir Kreons Wort entgegen steht?

		Antigone.

		Er darf mir nicht verwehren, was mein eigen
ist.

		Ismene.

		Du solltest nicht versuchen das Unmögliche. [bookmark: page310]

		Antigone.

		Wenn so Du redest, dann gehaßt wirst Du von
mir,

Und wirst zu wohlverdientem Haß dem Todten sein.

Doch laß mich gehn, und meinen unbedachten Sinn

Das droh'nde Schreckniß dulden. Nicht so Schweres kann

Mir drohen, daß nicht Eines blieb, ein edler Tod.

		Ismene.

		So, folge Deinem Willen. Eine Thörin zwar,

Doch ächte Freundin Deines Freundes, gehst Du dahin.

		Uebrigens hätte ich gar nicht vorzukommen brauchen, denn ich
sowohl wie die Königin Eurydike sind in dieser Tragödie ganz
unnütze Figuren.

		(Beide ab.)

		Schlosser. Des is ja aber ein
Deutsch, als ob man in einen Rippenbrecher uf die Chaussée vor's
Cottbusser Thor fährt, so stuckrig!

		Buchbinder. Es existirt keine
bessre Uebersetzung. Erstens verstehen die Gelehrten, die so
fürchterlich tief in's Jriechenthum jedrungen sind, um den
Sophokles übersetzen zu können, nichts von der Schönheit der
deutschen Sprache, un zweetens halten sie aus Jründlichkeit und aus
hoher Achtung vor dem jriechschen Dichter, die Versmaaße fest,
und des stört im Deutschen!

		Schlosser. Was sind'n des vor
Versmaaße?

		Buchbinder. Ja, das kann ich Dir
nich [bookmark: page311]
sagen. Da haben sich schon die Philologen so schauderhaft mit
blamirt, daß ich mir jehorsamst bedanke.

		Rentier Buffey. Sagen Se mal,
werther Herr Feist, Sie entschuldjen! Dreht sich denn nu
des janze Trauerspiel blos darum, daß die Antiejone –
(zu Wilhelm) Ne! –, daß die
Antiejone ihren Bruder bejrabt un der König des nich haben
will?

		Buchdrucker Feist. Zu dienen!

		Rentier Buffey. Na aber, des is ja
ein janz einfaches Pollzeiverbrechen! Da sollte sich der jriechsche
Pollzeicomzarjus drum kümmern, aber man nich der König! Wenn
des Stoff zu en Trauerspiel is denn konnte ja noch Eener
in Berlin ein unsterbliches Trauerspiel schreiben, wo Eener uf de
Straße jeroocht hat un nich zwee Dhaler jeden will?

		Buchdrucker Feist. Ja aber – Sie
müssen sich gefälligst in Griechenland hineindenken, in die
griechische Sitte. Sie sind in Griechenland!

		Rentier Buffey. Das genirt mir
nich. Ich will ein rein menschliches Verbrechen haben, einen rein
menschlichen Schmerz.

		Buchdrucker Feist. Denn befehlen
Sie Ihrem Sohn, daß er Sie mit einer Stecknadel in die Wade
sticht.

		[bookmark: page312]
Rentier Buffey. Wie so?

		Chor (allein.)

		Strahlende Sonne, du Licht, so schön

Wie die siebenbethorte Stadt,

Theben nimmer zuvor dich sah,

Endlich thatest du froh dich auf,

Wimper des goldenen Tags,

Ueber Dirke's strömende Fluth zu wandeln;

Und den Mann mit leuchtendem Schild,

Der von Argos gewappnet kam,

Scheuchtest du flüchtigen Lautes hinweg

       Mit eilfertigem Zügel;

		Den wider das Land Polyneikes uns

Um das streitige Recht zum Kampfe geführt.

Der dem Adeler gleich hellkreischend herein

       Ueber das Land flog.

Von dem Fittig wie Schnee hellleuchtend umschirmt.

       Mit der Rüstungen viel.

       Und viel roßmähnigen
Helmen.

		Ob den Wohnungen stand er hoch.

Lechzend Mord mit den Lanzen rings

Um den siebenbethorten Mund;

Und floh, eh er des Rachens Gier

Schwelgend in unserem Blut S

ätt'gen mocht', und ehe die Thurmumkränzung

Fichtenbrand des Hephästos fraß.

Also brauset hinter ihm her

Donner des Ares. Den Sieg errang

Schwer der kämpfende Drache.

		[bookmark: page313]
Schlosser. Na so soll mir doch der
Deibel holen, wenn ick von des Zeugs eene Sylbe verstehe!
Wer is die Dirke oder der Türke? Wer is der Mann mit dem
leuchtenden Schild?

		Klempner. Des wird der Friseur
Ami de la tête in de Jägerstraße sind. Der hat det Abends
so'ne Laterne als Schild.

		Schlosser. Wer is Polizeikäs?

		Buchbinder. Sie haben sich verhört:
Polyneikes!

		Schlosser. Wer frißt
Thurmumkränzung un Fichtenbrand? Wer is der Kerl, der Ares, un was
is des vor'n Donner, den er losläßt? Und wer is der kämpfende
Drache? Ne, da wird man ja wahrhaftig janz dämlich von de
Jeschichten.

		Geheimeräthin Pudel. (zu ihrem Manne.) Wie hat Dir Das gefallen?

		Pudel. Himmlisch!

		Philologe Bos. Göttlich,
göttlich!

		Pudel. Die Chöre des Sophokles sind
die erhabenste Dichtung alter und neuer Zeit.

		Geheimeräthin. Aber ich bin nicht
so sehr im alten Griechenland und in der Mythologie bewandert, um
sie gut zu verstehen. Erkläre mir doch, was das Alles heißt.

		[bookmark: page314]
Pudel. Was das heißt? Ja – ich will
Dir sagen – ich kann in diesem Augenblicke – man vergißt mit der
Zeit – ganz aufrichtig gesagt, ich weiß das Meiste auch
nicht recht.

		Philologe Bos. (lacht höhnisch.) Ja, ja!

		Funke. (zu
ihm.) Ob Sie Das zufällig Alles verstanden haben, will ich
im Augenblicke nicht untersuchen, obschon Sie sich gewiß ganz
erschrecklich blamiren würden, wollte ich examiniren. Soll aber das
höhnische Gelächter ausdrücken, als ob Sie mit all dem
Mythologischen und Oertlichen, seinen geheimsten Bedeutungen und
Beziehungen vertraut wären, so heiß' ich Sie einen unverschämten
Lügner. Denn die Ueberlieferungen aus den Alterthum sind so
unvollständig und bruchstücksweise auf uns gekommen, Geschichte und
Fabel so durcheinandergeworfen, und die Dichter sind so willkürlich
mit ihren Göttern und Göttergeschichten verfahren, daß sich nur ein
Narr einbilden kann, er habe das volle Verständniß dieser
Dichtungen. Ich, zum Beispiel, obschon kein Philologe, wie Sie
hören, denn dazu bin ich zu geistreich, habe mich viel mit alter
Geschichte und Mythologie beschäftigt und verstehe sicher so viel
wie Sie davon, (da ich mit einem Blick mehr erfaße als Sie in vier
Jahren) ich lege das Bekenntniß mit Freuden ab, [bookmark: page315] daß das meiste
Derartige gleich Wolkenbildern an mir vorüberzieht.

		Klempner. (dem
Chor zurufend.) Wir verstehen Das nicht! Wir bitten sich
gefälligst deutlicher und deutscher auszudrücken!

		Rentier Buffey. (schon lange darüber erzürnt, daß ihm wahrscheinlich die
größten Schönheiten der Dichtung entgehen, faßt sich ebenfalls ein
Herz und ruft hinauf.) Ja, meine Herren Choristen,
Sie entschuldjen: wir verstehen Des nich; wir haben keinen
Bejriff davon, nennt man Des! Wir bitten jefälligst, sich
jehorsamst deutschlicher und deutcher auszudrücken! (Allgemeines Gelächter.) Wollt'ich sagen:
deutschicher und deutler! (wüthend)
deutscher und deutlicher wollt' ich sagen. Sie
entschuldjen!

		Mehrere Stimmen. Ja, deutscher und
deutlicher!

		Chor.

		Deutsches, griechischer Sprache Vor- und Nachwelt
be-

Siegende Schönheit nicht verstehendes Publikum,

Wir sind gleich der Kyllenegeborenen Hermes

Jüngestes stillmeckernd menschenwollbekleidendes Schaf
schuldlos.

Daß erschienen nun sind vor euch wir. –

Denn nicht für der Staatssysteme stachliches Häkelwort,

Nicht für der Zeiten kluge Vorgerückkheit,

       Gab der bienensüßberedete
Sophokles,

       Halons Priester, das Wort
uns!

		[bookmark: page316] Doch sieh, schon naht des Menökeus Sohn,

Kreon, der Heimath neu herrschender Fürst,

Durch das neue Geschick, das die Götter gesandt

Und gewiß, ihm bewegen Gedanken den Geist,

Daß er also den Rath der Alten hieher

       Zur Versammlung rief,

       Durch Heroldstimme sie
ladend.

		Kreon.

		Am Tage, Männer, wo die Stadt durch
Götterhuld

Aus großen Sturmesnöthen unverletzt ersteht,

Entsandt' ich meine Boten, euch vom Volk allein

Hieher zu laden, wohlgedenk, wie ihr die Macht

Des Thrones achtet immerdar in Laios,

Und wieder, als durch Oedipus die Stadt erstand,

Und dann, als dieser unterging, den Söhnen noch

In treuem Sinne wandellos ergeben war.

Nun da Dieselben in vereintem Tod
zugleich

An einem Tag hinstarben, beid' Erschlagend'
und

Erschlagne, durch des Wechselmords unheilge
That;

Ward mir die Macht nun .....

		Schauspieler Carlos. (Kreon unterbrechend, zu ihm hinauf.) Wir bitten Sie
ehrerbietigst, uns nicht zu langweilen; uns nicht dieselben Dinge
in derselben Tragödie zu erzählen, welche wir bereits vor fünf
Minuten zur Genüge kennen lernten. Ich weiß Sie haben noch, der
Vorschrift des Dichter zufolge, einen sehr langen und prosaischen
Befehl mit dem ermüdenden farblosen, alle Wahrheit und [bookmark: page317] alles frische
Leben erstickenden griechischen Pathos vorzutragen. Allein wir
bitten Sie flehentlichst um Amnestie. Erlassen Sie uns diese
Strafe! Wenn Wiederholungen schon in genere ein große
dramatischer Fehler, so tritt dieser bei Ihnen um so greller
hervor, da Sie sich obenein äußerst tautologisch auszudrucken
belieben. Denn wenn Zwei eines vereinten Todes sterben, so sterben
sie auch zugleich, und auch an einem Tage, und wenn dies durch
Wechselmord geschieht, so sind auch Beid' Erschlagend' und
Erschlagene. Und wenn Sie den Satz beginnen: Nun, da
Dieselben starben, so dürfen Sie nicht das Nun wiederholen
und schließen, ward mir die Macht nun. Sie werden zwar sagen, Sie
seien Grieche und hätten sich nicht um deutsches Denken und Fühlen
zu kümmern; allein was einem todten griechischen König, und
wahrscheinlich einem fabelhaften, Recht ist, ist sicher einem
lebenden Berliner Künstler billig. Ich lebe 1841 und ich
will auch mit 1841 fühlen und denken. Könnt' ich meiner
Zeit vorausfliegen, ich thät's; zurück griech' und kriech' ich in
keinem Falle.

		Rezensent Ungethüm. Wie, Sie wollen
also nur Dichtungen aus diesem Jahre?

		Dr. Efef. Unsinn! Ich werde ein
Gelegenheits-Gedicht auf diesen Unsinn machen.
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Schauspieler Carlos. Das wäre eine
homöopathische Kur – Meine Herren, Sie sind Beide zu bescheiden
erschaffen, um mich zu verstehen. Wenn ich sage: ich lebe
1841 und ich will auch mit 1841 fühlen und
denken, so begreif' ich darunter natürlicherweise die ganze Bildung
unserer Zeit, den geistigen Gewinn vieler Jahrhunderte, die Frucht
tausendjähriger Bemühungen, mithin auch die Fähigkeit, mich, so
weit es menschenmöglich in frühere Zustände und Denkweisen zu
versetzen! Allein, wenn ich so viel für den Dichter thue, verlang'
ich von ihm auch ewige Wahrheit, ewige Schönheit. Ich will, wenn
ich mich mit aller Entsagung und aller Geisteskraft in den
culturlosesten Zustand denke, nicht selber noch zwei Hölzer
aneinanderreiben müssen, um endlich einmal Feuer zu bekommen. Damit
rühr' ich den Sophokles selbst nicht an, aber – der Lebende hat
Recht – ich bestreite, daß uns diese Dichtungen einer ganz
abnormen und ganz todten Denkart ergreifen können. Und besonders in
diesen scheußlichen Uebersetzungen, die mir immer vorkommen, als
sei der griechische Geist eifersüchtig auf unsern deutschen.

		Viele Stimmen im Publikum. Bravo,
bravo!

		Rezensent Ungethüm. Wie dem auch
[bookmark: page319] sein mag,
die Anregung, die Anregung ist die Hauptsache!

		Kreon.

		Ward mir die Macht nun und der Königsthron zu
Theil,

Dem Nächsten vom Geschlechte der Gefallenen. –

Schwer ist es wahrlich, in ……

		Schauspieler Carlos. (aufstehend.) Warten Sie gefälligst ein wenig!
(Zum Publikum.) Um Sie, meine Damen und
Herren, recht lebhaft für die ewigjunge Schönheit dieser
griechischen Tragödie interessiren zu machen, erlauben Sie mir,
Ihnen eine Stelle aus der Braut von Messina von dem gemeinen
deutschen Dichter Schiller zu recitiren. Der Chor spricht
wechselseitig: (Er ragt das Nachfolgende mit
tiefsten Gefühl und allem Aufwande seiner Kunst vor.)

		Sage, was werden wir setzt beginnen,

Da die Fürsten ruhen vom Streit,

Auszufüllen die Leere der Stunden,

Und die lange unendliche Zeit?

Etwas fürchten und hoffen und sorgen,

Muß der Mensch für den kommenden Morgen,

Daß er die Schwere des Daseins ertrage,

Und das ermüdende Gleichmaß der Tage

Und mit erfrischendem Windesweben

Kräuselnd bewege das stockende Leben.

		Schön ist der Friede! Ein lieblicher Knabe

Liegt er gelagert am ruhigen Bach, [bookmark: page320]

Und die hüpfenden Lämmer grasen,

Lustig um ihn auf dem sonnigen Rasen;

Süßes Tönen entlockt er der Flöte,

Und das Echo des Berges wird wach,

Oder im Schimmer der Abendröthe

Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bach –

Aber der Krieg auch hat seine Ehre,

Der Beweger des Menschengeschicks,

Mir gefällt ein lebendiges Leben,

Mir ein ewiges Schwanken, und Schwingen und Schweben

Auf der steigenden, fallenden Welle des Glücks.

		Denn der Mensch verkümmert im Frieden;

Müßige Ruh ist das Grab des Muths.

Das Gesetz ist der Freund der Schwachen,

Alles will es nur eben machen.

Möchte gern die Welt verflachen;

Aber der Krieg laßt die Kraft erscheinen,

Alles erhebt er zum Ungemeinen,

Selber dem Feigen erzeugt er den Muth.

		Stehen nicht Amors Tempel offen?

Wallet nicht zu dem Schönen die Welt?

Da ist das Fürchten! Da ist das Hoffen;

König ist hier, wer dem Auge gefällt!

Auch die Liede beweget das Leben,

Daß sich die graulichen Farben erheben.

Reizend betrügt sie die glücklichen Jahre,

Die gefällige Tochter des Schaums;

In das Gemeine und Traurigwahre

Webt sie die Bilder des goldenen Traums.

		
        Oder wenn er
spricht:

		Durch die Straßen der Städte,

Vom Jammer gefolget.

Schreitet das Unglück –

Lauernd umschleicht es

Die Häuser der Menschen,

Heute an dieser

Pforte pocht es,

Morgen an jener,

Aber noch Keinen hat es verschont.

Die unerwünschte,

Schmerzliche Botschaft,

Früher oder später,

Bestellt es an jeder

Schwelle, wo ein Lebendiger wohnt.

Wenn die Blätter fallen

Zudes Jahres Kreise,

Wenn zum Grabe wallen

Entnervte Greise,

Da gehorcht die Natur

Ruhig nur

Ihrem alten Gesetze,

Ihrem ewigen Brauch,

Da ist nichts, was den Menschen entsetze!

Aber das Ungeheure auch

Lerne erwarten im irdischen Leben!

Mit gewaltsamer Hand

Löset der Mord auch das heiligste Band-

In sein stygisches Boot

Raffet der Tod

Auch der Jugend blühendes Leben!

		[bookmark: page322] Wenn die Wolken gethürmt den Himmel
schwärzen.

Wenn dumpftosend der Donner hallt.

Da, da fühlen sich alle Herzen

In des furchtbaren Schicksals Gewalt.

Aber auch aus entwölkter Höhe

Kann der zündende Donner schlagen;

Darum in deinen fröhligen Tagen

Fürchte des Unglücks tückische Nähe!

Nicht an die Güter hänge dein Herz,

Die das Leben vergänglich zieren

Wer besitzt, der lerne verlieren;

Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz!

		(Tiefe Pause; Alles ist
erschüttert.)

		Nun, meine Damen und Herren, dieß sind nur zwei Tropfen aus dem
Goldstrome einer Schiller'schen Dichtung; diese Musik des Geistes
sind nur zwei Töne aus einer harmonischen Schöpfung, deren Schöpfer
so hoch erhaben über das ganze dramatische Alterthum hinausragt,
daß es nicht zu ihm hinaufsehen könnte, und hätte es das Stroh aus
den Gehirnen aller deutschen Stubengelehrten unter sich!

		Mehrere Stimmen. (im Enthusiasmus.) Hinunter mit den Griechen!
Hinunter mit den Griechen! Hoch lebe unser Schiller, unser
Göthe!

		Eine Stimme. Unser Lessing! Denn
hätte ein Dichter des Alterthums einen »Nathan der Weise«
geschaffen, noch heute würden die Philologen [bookmark: page323] schreien: Das konnte
auch nur ein Grieche, das bringt keine Zeit und kein Sterblicher
mehr zu Wege!

		Eine andere Stimme. Hinunter mit
den Griechen! Das heißt nur deutsche große Entwicklung
aufhalten!

		Kreon.

		(der unterdessen weiter
gesprochen.)

		So ist es nun mein Wille. Niemals wird von
mir

Des Guten Ehrenlohn empfahn der Schuldige;

Doch wer es wohlmeint mit der Stadt, der wird, im Tod

So wie im Leben, stets von mir geehret sein.

		Chor.

		Dir so gefällt es, Kreon, o Menökeus Sohn,

Hier mit dem Gegner, dorten mit dem Freund der Stadt;

Und Recht zu üben und Gesetz, ist nun der Dir,

So an den Todten, wie an uns den Lebenden.

		Kreon.

		So möget ihr nun Hüter der Gebote sein.

		Chor.

		Dem jüngern Manne lege dies zu tragen auf.

		Kreon.

		Es ist bestellt schon, wer des Todten hüten
soll.

		Chor.

		Was einem Andern also noch befiehlst Du an? [bookmark: page324]

		Kreon.

		Den Übertretern des Gebots zu widerstehn.

		Schlosser. Noch 'mal! Ne,
des is ja aber schrecklich langweilig! Nu hören wir schon
'ne halbe Stunde lang weiter nischt, als den »Königsbefehl.«

		Chor.

		Wo ist der Thor, den nach dem Tod gelüstete?

		Kreon.

		Und wahrlich dieser ist der Lohn.

Doch Manchen wohl

Zog Geldgewinn schon lockend in den Untergang.

		Philolog Bos. (ist eingeschlafen und schnarcht.)

		(Wächter. Vorige.)

		Wächter.

		O Herr, ich darf nicht sagen, daß die Eile
mich

Auf leichten Füßen athemlos hiehergeführt.

Mit banger Sorgen Zögerung hielt oft ich an,

Und oft zur Umkehr wandt' ich auf dem Wege mich.

Denn immer warnend rief mir so die Seele zu:

Du gehst, Unsel'ger, wo die Strafe deiner harrt? –

So bleibst du, Aermster? – (spricht
weiter)

		Klempner. Wer ist den der
Kerl?

		Buchbinder. Des is der Wächter. Er
stammt aus einer alten griechischen Familie und heißt Meier,
Lehmanns Sohn.

		[bookmark: page325]
Schlosser. Der Wächter is des?
(er schreit hinauf) Wächter! Wächter!
Wächterrr! Hier schnarcht en Philologe, der will zu Hause. Langen
Se mal den Schlüssel raus, Wächter!

		Buchbinder, (eben so.) Sie kriegen auch en Silberjroschen, davor
können Sie einen jriechschen Bittern drinken.

		Wächter.

		Und böse Worte schallen bald im
Wechselstreit,

Und Wächter zieht den Wächter; leicht auch endete

Die Faust den Hader, Keiner war zu wehren da;

Denn Jeder war hier selber der Beschuldigte,

Doch unerweisbar durch die Dunkelheit der That.

		Schlosser. Der Kerl spricht eben so
gelehrt wie der König und das Chor der Rache. Und dabei erzählt er
doch, wie er sich mit seine Kammraden geschimpft un jekeilt hat. Er
hat müssen ufpassen, daß der, wie heeßt er jleich, der Pelleneikäse
nich bejraben wird, mithin is er entweder ein Zergant oder ein
Alterthumsgensd'arm, un die sind bei uns viel anständiger.

		Klempner. Wenn ick man eijentlich
erst wüßte, was des Chor vor Leute sind. Looften denn Die
immer so in Jriechenland uf der Straße rum, un hatten nischt zu
dhun?

		Buchbinder. Ne se hatten weiter
nischt zu dhun als zu philosophiren. Den janzen ausjeschlagenen
[bookmark: page326] Tag liefen
se uf de jriechsche Straßen umher, un sowie ihnen Eener wat
erzählte, so machten se jleich 'ne ernste Miene un philosophirten
über die jewöhnlichsten Dinge Jott un de Welt zusammen. Un des jing
Alles so in einen jewissen Tact, den wir vor Verse un Musik halten,
weßhalb denn ooch unsere Currende entstand. Was jetzt de Currende
is, des war im Alterthum des Chor.

		Schlosser. Ne hör 'mal, Bruder, Du
irrst Dir. Des is hier der Rath der Alten: Dieser Chor stellt
eijentlich des jriechsche Ministerium vor. Des lief damals uf de
Straße rum.

		Klempner. Was mir überjens am
meisten vom Chor wunderte, war des, daß er selber sagt, er sey zu
alt, un der König sollte sich an die Jüngeren wenden. Des is 'ne
Tugend, die in den spätern Jahrhunderten nich ofte vorjekommen is.
Wenn da en König lauter Alten um sich versammelte, die nischt mehr
nützen konnten, denn kamen se janz jemüthlich an, nahmen ihr Kies,
un ließen sich's nich de Spur einfallen, dem König zu sagen, er
möge sich an die kräftijere Jugend wenden.

		Dr. Efef, (leise zu Ungethüm.) Hören Sie, mein Lieber, Guter,
unter uns gesagt, mich langweilt diese Antigone auch ungemein. Aber
das [bookmark: page327]
hindert mich gar nicht, ihre Wiedergeburt zu preisen; ich mache
jedenfalls ein Gelegenheitsgedicht darauf. Vielleicht nach der
Melodie: Frisch auf zum fröhlichen Jagen!

		Rezensent Ungethüm. (die Hand vor den Mund haltend, im Gähnen.) Die
Anregung, die Anregung ist die Hauptsache!

		Rentier Buffey. (zu Feist.) Sie entschuldjen: Ich habe vor den
Spektakel nich Allens verstehen können, was da oben in Jriechenland
vorjejangen is. Wenn ich mir nich irre, daß ich die Vorjänge
verwechsle, so is An tiejone mit den Kronprinzen von Thebe
verlobt un der König, ihr künftiger Schwiejervater, will ihr doch
nich bejnadijen. Wie?

		Buchdrucker Feist. So ist es und
weiter ist auch Nichts geschehen. Sie müssen übrigens dem König
Kreon seinen lächerlichen Eigensinn verzeihen: Es ist ein
dramatischer Eigensinn. Da das Schicksal in keiner größern und
schöneren Weise über ihn kommen will, so benutzt er das Verbot, um
den Untergang seines Hauses herbeizuführen. So eben streiten sich
Vater und Sohn; hören wir ein wenig. Es ist nicht ganz
uninteressant, so einen altgriechischen Familiendisput kennen zu
lernen. [bookmark: page328]

		Hämon.

		Mein Vater, Dich in ungetrübtem Glück zu
sehn,

Ist werth und köstlich über alle Schätze mir.

Was ist dem Sohne stolzre Lust als Vaters Heil,

Und was dem Vater, als des Kindes blühend Glück!

O trage nicht beharrlich nur den Einen Sinn,

Daß, so wie du willst, anders nicht, das Rechte sei.

		Buchbinder. Wie kann der Hämon nur
so was sagen! Er blamirt sich. Denn des sind allens taube Kerne aus
dem verdorrten Kürbis der Platenschen Philosophie; die hat den
Jriechen so'n Keckschoßereien ufschwadronirt. Der Hämon hät's
gescheidter gemacht, wenn er unser Berlinsches Wochenblatt,
seliges, studirt hätte; da stand es Schwarz auf Weiß, daß die
Göttin des Rechts en Waschweib is, die mit ihrem Wassereimer des
Recht nur aus enem enzigen Brunnen schöpft.

		Kreon.

		So soll die Stadt mir sagen, wie ich herrschen
muß?

		Hämon.

		Sieh nun, wie sprachst du nur zu sehr dem Jüngling
gleich!

		Kreon.

		Gebeut ein Andrer, oder ich, in diesem Land?

		Hämon.

		Die Eines Mannes wird genannt, ist keine Stadt.
[bookmark: page329]

		Kreon.

		Wird dessen, der sie lenket, nicht die Stadt
geschätzt?

		Hämon.

		In einer Wüste berrschlest du nach Wunsch
allein.

		Schlosser. (hinaufrufend.) Hör'n Se mal, Herr König Kreon, da
hat Ihr Sohn ganz Recht, und Se haben Unrecht, wenn Se und da
ufschwatzen wolln, Se wären als Stadt da. Wir sind in de Komödie
gekommen, Se als Herrn König Kreon zu hören. Wenn Se aber wolln 'ne
Stadt sind, so lassn Se sich gefälligst vorher von Ihrem
Hostapezirer en Bisken ufpriparören, damit man's sieht, Se haben de
janze Stadt eingenommen, müssen sich aber och gefallen lassen, daß
wir Se Mittwochs und Sonnabends hübsch kehren.

		Buchbinder. Ja!

		Schlosser. (zu
Hämon.) Sie da, junger Herr, sprechen Se »ich so aus
junghegelscher Schule, wenn Se nich verboten seyn wollen.
Sophoklessen kann man wohl so wat erloben, denn er war ein alter
Mann und schrieb uf Jriechisch, aber die deutsche Sprache verträgt
solche gewöhnliche Sachen, die Jeder weß, nich. Des merken Se sich,
denn Se kennen unser Volk noch nicht.

		Klempner. Herrjees, wer kommt'n da
nach Jriechenland? Wer is'n des, der da eben uf de [bookmark: page330] Bühne tritt? Der hat ja
janz orndt'liche Hosen un en Leibrock an?

		Schlosser. Des is en Sophoklesscher
Jrieche: Den friert hier.

		Buchbinder. I Jott bewahre, den
kenn' ich janz jnau. Das is der Neujrieche Piefke. Eijentlich is er
adlig, denn sein Jeschlecht reicht weit runter, er hat 'ne Unmasse
Ahnen, aber er is nich so'n Theekessel, darus wat zu jeben. Denn
wir sind Alle nich aus de Wolken jefallen. Jrjend en Vater hat
jeder Vater un Sohn jehabt, un wer sich auf seine Vorfahren un auf
seine Jeburt beruft, der beweist blos, daß er an sich zu dumm oder
zu schlecht is, um sich selber Achtung zu verschaffen.

		Klempner. Wo stammt denn der
Neujrieche Piefke her?

		Buchbinder. Der Ahnherr seines
Hauses jing in Athen mit saure Jurken umher, besonders bei'm
Theater, wenn en Stück von Aristophanes jejeben wurde, der Alles,
Fürsten un Volk un Jelehrte mit der freisten, unjezügelsten Satyre
anjreifen durfte. Da brauchte denn mancher Jrieche Stärkung un aß
'ne saure Jurke. Piefke ist aber schon lange in Berlin.

		Klempner. Warum hat er denn aber
so'n schönes Land wie das Jriechenland verlassen?
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Buchbinder. Er hat in die jriechsche
Zeitung jelesen, des de Comödienschreiber bei uns Allens sagen
dürfen, wat se denken und nich denken, un deßwegen jejlobt, hier
wachsen der Aristophanesse so vülle, wie de Spatze unter'm Himmel,
un er könne hier den Jurkenhandel seines Urjroßvaters, seligen,
wieder ufnehmen und in's Jroße treiben. Aber er hat sich
geschnitten. De Comödienschreiber handeln bei uns selber mit de
saure Jurken, se bringen se mit uf's Theater und de Jewerbefreiheit
der Büchermacher unterstützt se darin.

		Klempner. Wat treibt er denn nun
für 'ne Profession? Womit nährt er sich?

		Buchbinder. Er hat sich uf's Warten
gelegt, und sich ingebildet, wir deutsche Schmetterlinge in
gewichsten Steifstiefeln beschöftigten uns vüll zu sehre mit unsre
Röcke, Camsöler und Hemde, als des nich noch en Aristophanes käme,
der 'n Patent druf nehme, alle Schnürleiber ufzuschneiden un de
Strohseile zu zerschneiden, mit denen de Röhrmeisterjunjens de
Brunnen im Sommer umwickeln, de helle Sonne abzuhalten. Daruf baut
der Piefke sein'n hoffnungsvollen Jurkenhandel.

		Funke. (zum
Buchbinder.) Bravo! Gesunder Volksverstand! Die Zeit ist nie
unfruchtbar, [bookmark: page332]
und auch sie wird den Heldengeist gebären, der, wie einst Lessing,
allen alten Plunder aus dem Tempel der deutschen Ehre und der
deutschen Treue hinausfegt und das dürre Pflanzengestrüpp ausjätet,
damit die junge Pflanzenwelt in desto schönerer Blüthe sich
entfalte.

		Buchbinder. Da oben liegt schon
eine vornehme Frau in Ohnmacht. Die gute Frau hat die Mode
mitgemacht, versteht aber das Meiste nich, muß das Jähnen
unterdrücken, und ist nun durch diese Anstrengung janz matt un
schwach jeworden.

		Funke. Unsere Frauen sollten sich
am meisten gegen die Wiederbelebung des Griechenthums sträuben. Die
schüchterne Hoheit, der zarte Edelsinn, die geistige Schönheit des
Weibes waren der antiken Welt fremd; im Allgemeinen galt den Alten
das Weib nur als oberste Sklavin. Nur dann, wenn es den Kreis der
Weiblichkeit verließ, gewann es sich Achtung, oder, um mich
gelinder auszudrücken, nur männliche Tugenden verehrte man
im Weibe.

		Piefke. (kommt
mit einem Stuhl aus der Coulisse und setzt sich.)

		Eine Flasche Bairisch Bier!

		Publikum. Bravo, bravo! [bookmark: page333]

		Kreon.

		(zum Chor.)

		Werft hinaus ihn, den Menschen spätester
Zukunft!

		Piefke.
(die Hand aufhebend.)

		Nich de Spur! Komm' mir Eener zu nah, der soll moderne Fäuste
fühlen, daß ihm der antike Kopp wackeln soll! Das sind hier die
Bretter unser lebendigen Welt; vor Jespenstern fürchten
wir uns nich. Wenn sie uns schaden wollen, gehen wir ihnen direct
auf den Leib. Wir sind Berliner: bange machen jilt nich!

		Kreon.

		So sprech' ich nicht weiter das ewige, wichtige
Wort!

		Piefke.

		Se werden schon die Jewogenheit haben müssen; denn das Publikum
hat gezahlt, und – merken Sie sich das – wer Geld gibt,
hat auch ein Recht zu fordern.

		Kreon.

		(in der Tragödie
fortfahrend.)

		Wo in der Oede sich der Menschen Pfad
verliert.

Berg ich sie lebend in ein felsentiefes Grab,

Soviel der Speise gebend, als die Sühn' erheischt, –

Daß Schuldbefleckung werde nicht der Stadt.

Und dort von Hades, welchen Gott allein sie ehrt,

Mag sie Befreiung sich erflehn aus diesem Tod;

Oder sie erkenn' es endlich dann, daß man fürwahr

Mit unbelohnter Sorge die Gestorbnen ehrt.

		(Ab in den
Palast.)

		Schlosser, (hinaufrufend.) Wo is' den des, wo die Antijone
hinkommen soll? [bookmark: page334]

		Piefke.

		Sie hören's ja: in den dustern Keller!

		Schlosser. Da halt' se bleiben
sollen.

		Philologe Bos. (aus tiefem Schlafe erwachend.) Herrlich!
Herrlich!

		Funke. Was denn? Was ist denn
herrlich?

		Philologe Bos. (sich die Augen reibend.) Wie so?

		Funke. Aha!

		Schlosser. (hinaufrufend.) Wer ist den des, der da eben mit dem
jriechschen Jungen an de Hand kommt?

		Piefke.

		Das ist Herr Teiresias, der blinde Seher!

		Schlosser. En blinder Seher? Nu
bejreif ich, daß man sich in der Welt noch vor Denen bücken muß,
die taube Hörer sind.

		Piefke. Die Liebe, die
Gerechtigkeit, die Weissagung, Alles blind! Verdammte Welt, die
grade da den schwarzen Staar hat, wo man ihr hundert Augen
wünschte.

		Schlosser. Ne was will'
den nanu der Seher?

		Piefke.

		Dieser Seher sieht ein, daß die Tragödie zu einfach, [bookmark: page335] stofflos und
unwirksam bliebe, wenn es mit dem Einspunnen der Antigone im
dustern Keller sein Bewenden behielte. Dadrum läßt er sich von dem
jriechschen Jungen, den er gewerbsweise hält, zum Könige führen und
prophezeit ihm, daß er aus eijnem Blute eine Leiche für die Leiche
der Antigone hingeben müsse. Das geschieht. Antigone hängt sich im
dustern Keller an ihres Schleiers zartem Bande auf, Hämon ersticht
sich neben ihr, darauf kommt seine Mutter, die Königin, und stellt
sich dem Publikum nur mit zehn Worten vor, da sie gar keine Zeit
hat und sich sogleich erdolchen muß. Ismene bringt sich höchst
wahrscheinlich auch um, und Kreon läßt sich zum Schlusse von seinen
Dienern dem Selbstmorde entgegenführen, (sich vor dem Publikum
verbeugend.) Wenn Sie befehlen, will ich meinem Leben ebenfalls ein
Ende machen. Indessen schmeichle ich mir mit der angehnehmen
Hoffnung, daß Sie um Nichts und wieder Nichts des Blutes genug
haben, und die Rachegötter versöhnt herniederschauen werden.

		Publikum. (lachend.) Ja! Sie sind gesund, Sie bleiben
leben!

		Piefke.

		Das einzige Tragische an dieser Tragödie ist, daß der Chor leben
bleibt. Da der Schrecken, wie Aristoteles Uns berichtet, ein
Haupt-Element der antiken Tragödie war, so dürfte man es eine der
größten ästhetischen Schönheiten nennen, wenn diese weis- und
weißköpfigen Männer plötzlich alle vom Schlagflusse getroffen
würden, denn so wäre der Schrecken zugleich [bookmark: page336] plastisch gegeben. Wie
die Tragödie schließt, bleibt uns das höchst unbehagliche Gefühl
des Zweifels, was der herrscherlose Chor ferner beginnen, über
welche Begebenheit er seine schüchternen Glossen, Wem et künftighin
zaghaft rathen und Wen warnen wird. – Indessen wollen wir bei
dieser Wendung annehmen, daß der große Sophokles schon die
erweiterte, freiere, höhere Weltanschauung und die reichere
Erfahrung hatte, welche wir besitzen. Diese tragische Beruhigung
nehmen wir mit nach Hause. Hören Sie nun gefälligst weiter, wie
sich die beede, Herr Kreon und der Prophet runter machen.

		Teiresias.
(zu Kreon.)

		Du schmähest, der Du Lüge mein Weissagen
nennst.

		Kreon.

		Ist doch das ganze Sehervolk dem Golde Freund.

		Teiresias.

		Und schnöder Habsucht Freund ist der Tyrannen
Stamm.

		Schlosser. Die sagen sich aber
artije Wahrheiten.

		Teiresias.
(zu Kreon.)

		Du aber wisse Dieses, daß die Sonne

Dir Nicht viel der Umlaufsbahnen mehr vollenden wird.

Bis aus dem eignen Blute selbst zur Sühne bald

Für Leichen eine Leiche Du hingeben wirst,

Daß Du hinabgestoßen, was des Lichtes war,

Ein Leben schmählich nieder in die Gruft verbannt,

Und dort den untern Mächten den entweiheten, [bookmark: page337]

Des Grabs beraubten todten Leib entzogen hast.

So war es Dein nicht würdig, noch der himmlischen

Gottheiten; nein Verhaßtes dringst Du ihnen auf.

Drum lauern Dein schon die der Schuld nachschreitenden

Verderber, Hades und der Gitter Erinnyen,

Dich alsobald zu fassen in der Uebelthat. – Und siehe zu nun
.....

		Schlosser. Wie schön das
jeradebrechte Deutsch, diese ewijen verworrnen un unverständlichen
Jötterjeschichten, un diese Jleichheit aller Personen sich macht!
Mir soll der Deibel holen, wenn ich die jeringste andere
Empfindung, als die jrößte Langeweile dabei habe.

		Schauspieler Carlos. Diese
Gleichheit aller Charaktere in Denkart und Ausdrucksweise, dieser
ideale Dunstkreis, aus dem die ganze antike Tragödie ruht, ist, was
auch die klugen Philologen sagen mögen, die Unbeholfenheit früher
dramatischer Produktion. Wenn man daher den Griechen auch ihr
plumpes, tölpelhaftes Schicksal nachsehen muß, das alle Knoten
unmotivirt schürzt und löst, so bleibt jene Monotonie doch ihr
Fehler. Denn eben im Unterschiede liegt alles dramatische Leben,
nur im Unterschiede liegt die Wahrheit.

		Philologe Bos. Es war eine
schönere, höhere Wahrheit. O!

		[bookmark: page338]
Schauspieler Carlos. Unsinn! Jede
schönere Wahrheit muß vor Allem erst gemeine, das heißt wirkliche
Wahrheit seyn. Denn erst, durch passende Form, durch den Inhalt,
durch poetische Phantasie, Humor, Satyre, Gedankenreichthum,
Tendenz muß sie sich in sich selbst zum Kunstwerk veredeln. Jeder
Geist muß, so zu sagen, einen Körper der Wahrheit haben. Und komme
mir Keiner damit, zu entgegnen, die griechischen Dichter mußten das
Individuelle mehr ausgleichen, da sie den Menschen im
Conflikt mit den Göttern, mit ihrem plumpen Schicksal schildern
wollten. – Phrase, Worte, nichts als Worte! Nur durch die
Menschen kann man den Menschen schildern.

		Teiresias.

		Der engste Raum der Zeit erwecket hier

Der Männer, Frauen Klageruf in Deinem Haus;

Und feindlich rührt sich jede Stadt, die hier zerfleischt

Von Hunden und Raubthieren ihre Leichen sieht

Entweihn, und Vögeln, die den Hauch entheil'gender

Verwesung tragen in die heerderfüllte Stadt. –

So send' ich, denn ich hasse Dich, dem Schützen gleich,

Auf Dich im Zorne meiner Brust die sicheren

Geschosse, deren Gluth Du nicht entrinnen wirst. –

O Knabe, führe mich zurück zu meinem Haus,

Daß seines Zorns er sich entlad' auf Jüngere.

Und lehre seine Zunge sein friedfertiger, [bookmark: page339]

Und bessren Rathes seinen Sinn, als nun er trägt.

		(Ab mit dem
Knaben.)

		Piefke.

		Nun geben Sie Acht, meine Herrschaften, wie dieser Kreon
plötzlich umsattelt.

		Chor.

		Der Mann, o Herr, ging grauenvoll weissagend hin;
Wir wissen aber, schon so lang mit weißen mir Statt dunkler Locken
so das Haupt umkleidet ist, Daß nie ein Trug noch zu der Stadt von
ihm erscholl.

		Kreon.

		Das mahnt mich selber und erschüttert mir den
Sinn,

Schwer ist es, weichen, doch den unbeugsamen Muth

Bedroht das Unheil schrecklich schon mit nahem Schlag.

		Chor.

		Ein weiser Rath nun, o Menökeus Sohn, ist Noth.

		Kreon.

		Was muß geschehen? Sag' es, ich gehorche Dir.

		Publikum. (lacht.)

		Chor.

		Entlaß' die Jungfrau aus dem unterirdischen

Gemach, und gieb dem hingestreckten Mann ein Grab.

		Kreon.

		Dieß achtest gut Du, rächest so zu weichen mir?

		Chor.

		O eile nur, mein König. Der Unsterblichen

Schnellfüß'ge Wehen holen bald den Frevler ein. [bookmark: page340]

		Kreon.

		Weh! Kaum vermag ich's! Doch der Muth entsinket
mir.

So sey's. Ich meide mit der Noth den schweren Kampf.

		Publikum. (lacht und trommelt.)

		Buchbinder. Ein hörrlicher
Charakter! Erst schimpft' er den Propheten, sagt ihm in's Gesicht,
daß er sich hat bestechen lassen, un zwee Minuten später jibt er
kleen bei! Wenn dergleichen ein lebender Deutscher jeschrieben
hätte, das Stück würde schrecklich ausjetrommelt.

		Schlosser. Ich jloobe noch jar
nich, daß der Kreon so jewesen is. Er stellt sich wahrscheinlich
blos den Sophokles zu Liebe so memmig, damit des verbotene
Leichenbejräbniß en Trauerspiel, un nich 'ne bloße
Stadtvoigteijeschichte wird.

		Kreon.

		Zur Stunde gleich enteil' ich. Auf, ihr Diener,
auf,

Die nahe sind und ferne! Folgt mit Beilen mir

In Händen eilig zu dem weitgesehnen Ort.

		Publikum. (trommelt stärker.)

		Ich selber, nun sich also mir der Sinn
gewandt,

Der sie gebunden, komme nun zu lösen sie,

Denn ach mir banget, ob es nicht das Beste sei,

Altheilge Sitten ehren all sein Leben lang.

		Publikum. (trommelt und pfeift heftig.) Hinunter mit den
Griechen! [bookmark: page341]

		Philologe Bos. (applaudirt und brüllt.) Bravo, bravo, bravo!

		Piefke.
(zum davoneilenden Kreon.)

		Empfehl' mich Ihnen gehorsamst, Herr Rott! Gehen Sie jefälligst
nich nach dem dustern Keller; Sie finden Madam Crelinger
nicht mehr da. Diese ächte Antigone hängt bereits nicht sich,
sondern das Alterthum an den Nagel; sie kleidet sich in der
Garderobe um, streift den Pathos ab und wird natürlich. Folgen Sie
meinem Rathe, Herr Rott! Wenn Sie nachher mit Herrn Grua auf dem
Arme vorkämen .... (hinunterdeutend) Sir
hören: das Jugendthum wird störend!

		(Allgemeines Gelächter, dann
fürchterliches Pfeifen und Pochen.)

		Publikum. Hinunter mit den
Griechen!

		Beamter. (auf
eine Parquetbank steigend, winkt, daß man ihn hören möge.)
Ich bitte um Ruhe!

		Schlosser. (weiter pochend.) Legen Se sich zu Bette!

		Beamter. (schreit.) Man lasse mich sprechen! Mein Ansehen,
meine Stellung, meine Geburt fordern Achtung! Ich habe über zwanzig
Ahnen!

		(Das Pfeifen und Pochen wird
immer stärker.)

		Schlosser. So? Na det schadt
nischt! (tüchtig pochend.) Rrrr! Deßhalb
kommen Se doch nich zum Reden! Rrrrrrrr!!!

		[bookmark: page342] 54

		Publikum. (unter großem Lärmen.) Hinunter mit den
Griechen!

		Beamter. (durchschreiend.) Thörichtes Volk! Ehre das heilige,
das große Alterthum! Ehre die alte, hergebrachte Unantastbarkeit
dieser Meisterschöpfungen! Lade solche Schmach, daß Du die Antigone
ausgetrommelt, nicht vor den Augen der ganzen civilisirten Welt auf
Dich!

		Schlosser. Du hast uns jar nischt
zu sagen! (trommelt.) Rrrrrr!

		Beamter. Du verstehst das Stück
nicht! Im ganzen Auditorium sind kaum Vier Personen, die Alles
darin verstehen!

		Philologe Bos. Nicht Zwei!

		Publikum. (unter fürchterlichem Toben durch einander.) Die
Zwei sollen sich das Stück allein vorspielen lassen! Wir
wollen uns nicht langweilen! Wir wollen überhaupt kein
Alterthum, wir wollen ein Jugendthum!!! Rrrrrr!

		Funke. Sophokles ist für seine Zeit
ein großer Dichter gewesen! Für uns ist er es nicht! (mit Enthusiasmus.) Shakspeare, Schiller, Lessing,
Göthe, sie leben hoch!

		Publikum. Hoch! Und abermals hoch!
Und zum dritten Male: Hoch!

		Philologe Bos. (Im Gehen.) Schmach! Schmach! [bookmark: page343]

		Funke. (Zu
einem Freunde.) Kommen Sie mit in's Weinhaus, Lieber! Da
sitzen jeden Abend mehrere Philologen; wir wollen uns an ihrem
Aerger weiden; ihre Galle soll mir den schlechten Wein süßen. Sie
werden freilich sagen, ich verstände Nichts, ich hätte kein Urtheil
über diese Dinge. Aber Das denkt, spricht, schreibt jeder Gelehrter
vom andern. Am Ende haben sie Alle Recht. Am End' weiß Keiner
nix.

		Mad. Crelinger.
(zum Publikum, nachdem es sich nach und nach
beruhigt.)

		So sehr die Künstler dieser Bühne sich Mühe gegeben haben, ihre
schwierigen Aufgaben auf das Beste zu lösen, müssen dieselben doch
nothgedrungen den Grund des lauten Unwillens eines hochverehrten
Publikums in ihrer ungenügenden Darstellung finden. Denn daß jener
Unwille dem Meisterwerke des größten dramatischen Dichters gelten
könne, ist nicht wohl anzunehmen. Wie dem aber auch sei, bin ich
Sie zu ersuchen beauftragt, die Meldung dieses (auf einen
Gensd'armes deutend) Herrn Beamten anzuhören.

		Gensd'arm.

		Uebermorgen wird auf dieser Bühne dargestellt: Antigone,
Tragödie von Sophokles.

		(Tiefe Stille. Das Publikum
verläßt das Haus.) [bookmark: page344]

		Piefke.

		(singt, während langsam der
Vorhang fällt, sehr gemüthlich von der Bühne herab.)

		Sie sollen ihn. Sie sollen ihn,

Sie sollen ihn nicht haben,

Den freien deutschen,

Deutschen freien Rhein!

		Druck von W. Semmler in Halle. [bookmark: page345]
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		Herr Buffey im Tugend-Verein.
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		Personen:

		

	
Frau Kiezel.

Frau Lehmann.

Schneider Peese.

Riemer Rempleer.

Lümpchen.

Luise.

Frau Jcks.

Klempner Schwemmke.

Horndrechsler Prusing.

Vorsteher Ibikus.

Herr Buffey.

Wilhelm, sein Sohn.

Generalin von X.

Geheimräthin Q.






		Scene: Großer Saal
in der Kanonierstraße, schlecht beleuchtet, mit einem ganz dunklen
Nebengemache. In der Mitte der Nordwand des Saales eine Tribune, an
deren Seiten zwei große Kisten. Rings an den Wänden Bänke und
Stühle; in der Mitte der Scene ein Tisch, auf welchem viele
Trinkgläser und zwei hohe Wasserkrüge stehen. Es ist sieben Uhr
Abends; der Saale füllt sich mit männlichen und weiblichen
Personen.

		Frau Kiezel (gähnend). Ach Jott, ach Jott, ja, ja!

		[bookmark: page350]
Frau Lehmann. Sie scheinen schon müde
zu sind, Frau Jevattern, un der Tugend-Verein hat noch nich mal
anjefangen.

		Frau Kiezel. Ne, ich war die
verjangne Nacht auf en Kindtaufen, un da haben wir bis zwee Uhr
jedanzt un dummes Zeug jemacht. Un nachher hab' ich kaum 'ne Stunde
schlafen können, denn mein Mann hatte von des viele Drinken einen
Zustand, den ich Ihnen nich beschreiben kann, Frau Jevattern.

		Frau Lehmann. Kommt Ihr Mann heute
ooch in den Tugend-Verein?

		Frau Kiezel. Vielleicht kommt er
noch nach, aber ihm is noch immer nich recht wohl, un denn macht er
ooch lieber seine Parthie Solo in de Tabagie. Ueberjens, mir wär'
et recht lieb, wenn er heute nich käme, denn der hübsche Feldwebel,
den Sie neulich bei mir jesehn haben, der will hier ooch bei uns
Mitjlied werden un heute hier sind. Un mein Mann is etwas schalou
uf ihm. Ach sehn Se mal, Frau Jevattern, da kommt die Mamsell
Schöneberjen aus de Roßmarienjasse mit ihren Kurmacher! Det is ooch
'ne ächte Prinzesien. Aus eene Putzanstalt kommt se in de
andre, weil ihr keene wejen ihre jroße Sittsamkeit
behalten will, un weil se vielleicht ooch über Mein un Dein
besondre Bejriffe hat! He, he, he! Ja, des is de [bookmark: page351] rechte! Der
Privatsekertair, mit den se immer jeht der soll verheirath't sind,
ach Herr Jeses! Na, un en Lästermaul hat diese Mamsell! Immer nur
des Böseste erzählt se von alle Menschen, an Jeden hat se was zu
rügen, statt daß man von seinen Nebenmenschen immer nur des Beste
denken soll. Es is wirklich 'ne Sünde un Schande, deß solche Leute
hier im Tugend-Verein sind! Der drüben da, der lange Kerrel in den
jrauen Rock mit de demüthje Oogen, det is ooch so'n Mitjlied, deß
sich Jott erbarme! Der Kerrel lebt vom Wucher, un dabei
looft er aus eene Kirche in de andere, als ob er mit'n lieben Jott
Jeschäfte hätte. Denken Se sich, Frau Jevattern: neulich braucht
mein Mann, um 'ne Parthie Leder zu koofen, 45 Dhaler uf'n halb
Jahr. Wissen Se, wat er hat jeden müssen? 60 Dhaler hat er ihm
verschreiben müssen zu 5 Prozent! Der Lump, der! Un neulich hat er
bei uns in de Nachbarschaft einen armen Leineweber mit Frau un fünf
Kinder de Betten un de Meublen unter de Nase fortnehmen lassen,
weil der Leineweber vier Wochen krank war un nischt verdienen, un
ihm daher nich uf'n Dag bezahlen konnte. Wat sagen Sie dazu, Frau
Jevattern?

		Frau Lehmann. Ach lieber Jott,
solche Wurmstichijen sind viele hier drunter! Der da drüben mit de
rothe Nase, des is ooch en jesunder [bookmark: page352] Junge. Zwee Mal hat er schon bankrott
jemacht, un arme Leute um des Ihrige bedrogen, un sich dabei en'
juten Zehrpfennig zurückjelegt. Un sein Freund neben ihm mit die
blonde Perrücke un nut die hellen Hosen ohne Sprungrieme, der macht
noch andere Jeschäfte! (Nimmt eine
Prise und hält ihrer Gevatterin die Dose vor.) Spiretus,
merkste wat?

		Frau Kiezel (niesend, laut). Hepsi!

		Frau Lehmann. Zur Jesundheit!! Sie
beniesen's, Frau Jevattern. (Nach einer
Pause.) Ich weeß nich – ich –

		Frau Kiezel. Was is'n Ihnen?

		Frau Lehmann. Ich weeß nich, mir is
so flau; – die Zunge is mir so trocken; – wenn ich was zu drinken
–

		Frau Kiezel. Da uf'n Disch steht ja
frisch Wasser jenug!

		Frau Lehmann. Ja, des woll. Des is
ooch hernach, wenn der Tugend-Verein anjeiangen is, vor de
Mäßigkeit janz jut, wenn Eener jrade Apptiet uf frisch Wasser hat,
aber – aber, wie jesagt, mir is so'n bisken flau, un da möchte ick
– Frau Jevattern, Sie haben woll nich en paar Droppen bei
sich?

		Frau Kiezel. Ich? Ja, des heeßt,
vor mir, weil ich manchmal solche Zufälle krieje, wo mir
janz [bookmark: page353]
eeklich wird, hab' ich mir'n paar Droppen mitjebracht, blos so als
Medezin.

		Frau Lehmann. Ich will mir weiter
nischt als de Zunge mit Medezin naß machen. Frau Jevatterin, wollen
Sie mir nich en paar Droppen von sich ablassen? Haben Se nich ooch
Ihre Zufälle jrade? Denn wollte ich mir vor Ihnen stellen, daß es
Kerner sieht, un Sie könnten mir denn hernach ooch die Jefälligkeit
erweisen.

		Frau Kiezel. Stellen Se sich man
vor! Ich wer dhun, als ob ick meinen Schnuppduch hinter de Banke
ufheben wollte. Sie können nachher Ihren ooch fallen lassen.

		Schneider Peese (mit äußerst dünner Stimme). Du, Rempleer, des is
wieder hier heute ochsig vornehm. Des is doch hübsch von die
vornehmen Leute, deß sie sich theilweise um de Reeljon mit uns
jemeine Menschen vermengeliren. Die Dame, die in de Ecke mit ihren
Mops ufn Schooß sitzt, des is 'ne Jeneralswittwe, die freilich, als
der Jeneral noch lebte, jede Schlacht in de Ehe jejen ihn jewonnen
hat, bis er des Schlachtfeld verließ, aber die doch immer
theilweise adlig is, wenn se ooch früher jejen ihren Jäger sehr
herablassend war, un jejenwärtig wegen delirumlarum tremulando den Mäßigkeitsverein
[bookmark: page354] auf einje
Wochen brauchen muß. Jott, so was kann en jungen Menschen
passiren!

		Riemer Rempleer. Na Du, wejen jung,
der stört! Die hat ihre 8 bis 59 in'n Nacken.

		Schneider Peese. Ja, natürlich, ich
meente ooch man blos so. Aus de Windeln is se, des is richtig.

		Riemer Rempleer. Wer is'n Die mit
den Bammel-Hut, die neben ihr sitzt? Det is ja ooch woll wat
Feines?

		Schneider Peese. Die mit 'n
Pamela-Hut? Ja, des is 'ne alte Jeheimeräthen, die det jroße Haus
in de Friedrichsstraße hat. Sie hat höllische Knöppe, aber sie
zähmt sich nich, sich satt zu essen vor Jeiz, un wat ihre Leute
betrifft, so kannste Dir keene bessere jezwungene Mäßigkeiter
denken.

		Riemer Rempleer. Also 'ne böse
Sieben?

		Schneider Peese. Ach wo willste mit
Sieben hin! Det is wenigstens 'ne böse Neune! Ick
habe mal bei ihr jewohnt, Jott erbarme sich! Wenn ihr die arme
Leute nich uf'n Dag de Miethe bezahlen konnten, so hielt se sich an
ihre Sachen un schmiß die Menschen theilweise mit de Kinder nackt
un bloß aus't Haus raus. Un, dabei bet't se den janzen
ausjeschlagenen Dag. Wer mag'n des da neben ihr mit des eene
verqueure Ooge sind? Ach, richtig, nu erkenn' ick ihn! Des is der
Hofrath [bookmark: page355]
Püffrich, so'n rechter Kriecher, der von weiter nischt als von
weise Verordnungen spricht un von Vorjesetzte und von theilweise
hohe Personen, un der sich mit seinen jeschmierten Aktenunsinn so
dicke dhut, als ob nich Jeder so wat werden könnte. Ich weeß nich,
Rempleer, ich spreche theilweise sonst nich jerne was Böses von de
Menschen, denn en Verläumder is viel schlimmer als en Bedrüger un
en Spitzbube, sagte mein seliger Vater immer. Aber so'n preußscher
Gehaltkrieger, der jar nich Mensch wird un immer nach't Büreau
stinkt, des is, als ob ich mit theilweise ....

		Riemer Rempleer. Jehört er denn zu
uns, is er denn ooch fromm?

		Schneider Peese. Na freilich, er is
ja Beamter, wat soll er denn machen?

		Riemer Rempleer (nach der Thür schauend).

		Ach herrjeh, da kommt der Backenbartzupper von's Theater uf uns
loS!

		Lümpchen (zupft
sich fortwährend am Backenbart).

		Ei, kuten Abend, tuten Abend! Na heeren Se, haben Se kestern
meine Dhusnelde singen heeren, meine Dochter? Ei herrjeses, wenn
meine Dochter, meine Dhusnelde Stimme hätte, de Lind un de Alboni,
un wie ahle die andern miserabeln Sängerinnen Heeßen, die könnten
sich Sie begraben lassen. Aufs andere Jahr mach' ich Sie nach Baris
mit meine Dhusnelde, [bookmark: page356] denn hat sie'n Weltruf. Den verdankt sie mir
denn hernach ooch, denn ihren eurobeeschen hat se mir ooch schon zu
verdanken. Ich drängle Sie mir bei alle die Schriftsteller uf, un
so lange, bis die Herren das bekannte Lümpchen mich nich anders
loswerden können un mir Empfehlungsbriefe geben. Ei herrjeses jaa,
man muß es verstehen! Wie se ihr erschtes Pein auf de Pretter
gesetzt hat, hab' ich se lithographiren lassen, meine Dhusneide,
meine Dochter, un neulich hab' ich sie zu ihren Gepurtstag sogar
illustriren lassen, meine Dhusnelde, un mit s'on Gypsfiguren-Mann
hab' ich Sie ooch schon wejen meine Dochter jesprochen, jaae! Un
die Geschichten, die ich Sie über die andern Sängerinnen erfinde,
un die Briefe, die ich über sie schreibe: bei meiner Seele, kein
gutes Haar lass' ich Sie an die Andern, un suche Sie auf alle
mögliche Weise zu schaden. Hi, hi, hi! Meine Dochter will das immer
gar nich, denn das is Sie ein herrliches un gescheidtes Mädchen,
aber ich kenne die Welt un da ich sonst Nichts schaffen kann, so
wirke ich Sie auf diese Weise. Morgen, Herr Rempleer un Herr Beese,
müssen Sie wieder bei der andern Sängerin zischen, sonst – Sie
wissen schon, daß ich Sie anzeigen könnte! – Ihre Freibillets
können Sie sich morgen früh abholen. Jetzt atje, die Tugend wird
balde anfangen.

		[bookmark: page357]
Luise (hat in
einem frommen Buche gelesen; sie spricht zu einer Dame, welche von
Zeit zu Zeit Gelegenheit nimmt, sie um etwas zu fragen). Sie
sehen, Madame, daß ich mich erbauen möchte! Ich wohne zum ersten
Male dem Tugend-Verein bei und wünschte mich vorzubereiten.

		Frau Icks. Sie nehmen das zu
strenge, schönes Fräulein. Die Freude ist die eigentliche
Tugend.

		Luise. Wäre dies, so gäbe es keine
sündhaftere Person als mich. Ich kenne Nichts als schwere Arbeit
und Kummer, Jammer um meine arme Eltern und Geschwister.

		Frau Icks. O bitte, erzählen Sie;
vielleicht ist Ihnen zu helfen.

		Luise (seufzt). Schwerlich! Die Geschichte ist kurz. Mein
Vater war ein gutgestellter Beamter, ein strengredlicher, tüchtiger
Arbeiter, und eben so lebenslustig wie tugendhaft. Sein
Vorgesetzter aber war sehr fromm, ein Beamter, der unter meinem
Vater stand, ebenfalls. Es erschienen Anklagen auf Anklagen gegen
ihn; zuerst wies er dieselben mit edlem Unwillen, zuletzt, auf's
höchste gereizt und sich nicht der geringsten Schuld bewußt, heftig
zurück. Die Kirche besuchte mein Vater allerdings nicht, auch keine
Betvereine. Er bekam seinen Abschied mit einer Pension, von welcher
kaum Eine Person nothdürftig leben kann – und wir sind unsrer
[bookmark: page358] Sechs. Nun
ist der früher so heitere Mann trübsinnig und krank geworden,
unsere sonst so glückliche Familie kennt kein Lächeln mehr.

		Frau Icks. Das soll wiederkommen;
janz jewiß! Sie werden ihre Eltern unterstützen.

		Luise. Ich besuche nun den
Tugend-Verein und bitte Gott, meinem Vater zu verzeihen. Denn
sicher ist doch seine Unfrömmigkeit schuld an unserm Unglück.

		Frau Icks. O nein, gewiß nicht! Er
ist angeschwärzt worden, er wird sein Recht noch finden. Ich kenne
einige Herren, Verwandte von mich, die solche Stellung haben, daß
sie sich seiner annehmen können. Wenn Sie mich die Ehre ihres
Besuchs schenken ...

		Klempner Schwemmke (auf die beiden Frauen deutend). Du, seh' mal,
Prusing, da is der Habicht wieder über eine Taube her.

		Horndrechsler Prusing (nach der Thür schauend). Stille, da kommt der
Vorsteher!

		Vorsteher Ibikus (geht mit gefalteten Händen, den Kopf seitwärts gebeugt,
rasch auf den Tisch in der Mitte des Saales zu, trinkt ein großes
Glas Wasser, richtet den Blick zur Decke, faltet die Hände wieder
und geht mit seitwärts gebeugtem Kopfe nach der Tribüne. Hier legt
er den Kopf aus die Brüstung und murmelt unverständliche
Worte).

		(Tiefe Stille. Alle bewegen
leise die Lippen.)

		[bookmark: page359]
Herr Buffey (tritt
mit seinem Sohne Wilhelm zur Thür ein; sehr laut). Bin ick
hier recht in de Tugend?

		Mehrere Stimmen. Still!

		Herr Buffey (sehr laut). Wie so? Ick fragman blos, ob des hier
die preuß'sche Tugend is, die protestantsche, von die ick
so viel gehört habe? Ich muß mir doch als Bürjer, der mit seine
Zeit fortschreiten will, orientieren, nennt man des!
(Pause.) Na, keene Antwort?

		Vorsteher Ibikus (mit feiner, halb singender Stimme). Der so eben
eingetretene Bruder wird ersucht, sich ruhig und in Demuth zu
verhalten, zu thun, was wir thun: sein Herz ausschütten in
reuevoller Erkennung seiner grenzenlosen Sündhaftigkeit!

		Herr Buffey. Wer? Als wie
Ich? (Heftig.) Des is ja
beleidjend! Wie können Sie denn, anonym nennt man des, von
meine jrenzenlose Sündhaftigkeit reden? Sie kennen mir ja
jar nich! Wer Ihnen des gesagt hat, deß ich jrenzenlos sündhaft
bin, des is jefälligst en Esel! Ick zahle meine Steuern,
jede an de Armen, dhue nischt Böses un intressire mir vor den
Staat, vor den Fortschritt, heeßt des, was man so nennt! Wie
so is des jrenzenlose Sündhaftigkeit? Wenn Sie sich denoch mal
unterstehen, zu mir als Bürjer zu sagen, denn können Sie jefälligst
einen Katzenkopp jenießen! [bookmark: page360] Ick bin hier nich herjekommcn, um
Jrobheiten zu hören, ick will weiter nischt, als die vaterländsche
Tugend kennen zu lernen, weil es meine Schuldigkeit als
Staatsmitjlied is, alle Culturspitzen, nennt man
des, kennen zu lernen, persönlich!

		Vorsteher Ibikus (wie oben). Der neue geliebte Bruder ist noch nicht
von der Demuth durchdrungen, welche die Hauptzierde des wahren und
ächten Christen, welches die himmlische Tochter der Tugend ist. Der
geliebte Bruder lasse seinen miserablen Körper ...

		Herr Buffey (ihn unterbrechend, sehr heftig). Wat sagen
Sie? Mein Körper miserabel?

		Vorsteher Ibikus (ruhig fortfahrend). Lasse seinen miserablen,
staubigen Körper auf eine jener Bänke nieder, und lerne in unsrer
frommen und mäßigen Gesellschaft, in unserm jlaubenssüßen Verein
diejenigen Formen, welche der ewige, engelreine und unantastbare
Inhalt erfordert, oder er kehre die Füße seines miserablen,
staubigen Körpers um und trage denselben hinaus in die Verdammniß
der lauten, verbrecherischen Welt, welche da ist voll gemeiner
sinnlicher Liebe, voll sogenannter geistvoller und poetischer
Schriften, voll des Weines und Schnapses, voll der Schauspiele und
Lustbarkeiten und Gräuel aller Art! Aber bemerken müssen wir dem
[bookmark: page361] geliebten
Bruder, daß er künftighin nicht kommen darf mit dem Erben
seiner Sünde, da Dieser noch nicht das rechte Maaß hat, das Maaß
der Erkenntniß seiner irdischen Nichtswürdigkeit und
Verflachung.

		Herr Buffey. Wie meenen
Sie? Ick dachte, deß des jrade hier vor Kinder
wäre, un da ich als Eltern von des Wurm die Verpflichtung habe, ihn
– wie soll ich sagen? – mit alle Klugheiten un Dummheiten der Welt
bekannt zu machen, so hab' ich'n hier ooch mit herjenommen.
Ueberjens aber, wenn es Ihnen intressirt, jeliebter
Bruder! deß mein Sohn nich bei sein soll bei die
Tugend hier, denn kann er künftig zu Hause bleiben un auf
seine eijne Hand tugendhaft sind. Sonst, jebrauchen können Sie ihn:
dumm is er, davor kann ick Ihnen als Vater
bürjen, mithin, wenn er was lernen könnte, so
wäre des keene Verschwendung.

		Vorsteher Ibikus. Einfalt ist
gottgefällig.

		Herr Buffey. Ja, un
staatsjefällig ooch.

		Vorsteher Ibikus (zu Allen). Lassen Sie uns fortfahren, geliebte
Brüder!

		(Tiefe Stille. Alle bewegen
leise die Lippen.)

		Herr Buffey (sich verwundert umschauend, für sich). Was is'n
des?? – – Die rathen woll Rebusse? – Ach herrjeh, ne, nu versteh'
ick erst! I, i! Des wird ja hier förmlich fabrikmäßig
bedrieben. [bookmark: page362]
(Er schickt sich an ein Gleiches zu
thun.) Na, mitjefangen, mitjehangen! (Er
bemerkt, daß sein Sohn Wilhelm die Decke des Saales betrachtet, und
giebt ihm einen Stoß gegen den Kopf, wodurch dieser sich ungemein
tief neigt.) Willste woll jleich tugendhaft sind, dummer
Junge! Wovor bist'n hier, Schaafskopp? Jleich bewegste de
Lippen!

		Klempner Schwemmke. Hör'n Se mal,
mein Herr, Ruhe is de erste Bürjerpflicht.

		Herr Buffey. Ne, des is blos in
Kriegszeiten; im Frieden is Bewejung die erste
Bürjerpflicht.

		Mehrere Stimmen. Ruhe!

		Klempner Schwemmke (zu Buffey). Sehn Se, wat hab' ick Ihnen gesagt?

		Herr Buffey (Schwemmke in's Ohr). Sagen Se mal, jetzt denn des
hier nu immer so weiter? Wie?

		Klempner Schwemmke. So ziemlich
bleibt sich des janz einjal hier. Denn hernach, wenn des
Lippen-Bewejen vorbei is, denn wird Nachweis über die Thätigkeit
des Vereins jejeben – unjefähr so, wie über die Finanzen,
Sie verstehen mir – und denn wird ooch eine sehr erbauliche Rede
jehalten, und denn vielleicht noch eene, un denn werden da
aus die jroßen Kasten bei de Tribüne Erbauungsschriften vertheilt,
und zwischen dieses [bookmark: page363] Allens durch wird Wasser jedrunken, wer jrade
Durscht hat.

		Herr Buffey (ihn mit höchst wißbegieriger Miene betrachtend). Un
des zusammenjenommen, des is denn der Verein vor die
Tugend?

		Klempner Schwemmke. Det
schmeichelt sich unsere Tugend zu sind.

		Herr Buffey (nachdenkend). Hm! Hörn Se mal – wat ick sagen
wollte – amüsant scheint mir die Tugend nich sehr zu sind?
Wie?

		Klempner Schwemmke. Nu ne, jrade
amüsant kann man se nich nennen. Aber, ich will Ihnen sagen, es is
doch immer eine Vereinijung von Herren un Damen, un es kommt dabei
immer uf die Empfindung an.

		Herr Buffey (immer noch seinem Nachbar in's Ohr flüsternd). Wie
so?

		Vorsteher Ibikus (den Kopf erhebend und die Hände zusammenschlagend).
Lasset uns, geliebte Brüder, jetzt Jeder ein Glas Wasser
trinken!

		Herr Buffey (laut, dem Vorsteher zurufend). Kann man nich vor
Jeld un jute Worte en Jlas Weißbier haben? Ich drinke des
Abends nie Wasser, des is meine Anjewohnheit! (Sich zu seinem Sohne umwendend.) Willst Du
en Jlas Wasser drinken, Willem?

		[bookmark: page364]
Wilhelm. Ne, Vater, mir durschtert
nich!

		Herr Buffey (zum Vorsteher hinaufrufend). Meinen Sohn Willem
durschtert ooch nich!

		Schneider Peese (zu Herrn Buffey). Hören Se mal, Sie machen sich
hier etwas unbequem! Wenn Sie so fortfahren, denn können Sie
theilweise rausjeschmissen werden!

		Herr Buffey (höchlich verwundert). Man nich! Is des hier ooch
möglich?

		Schneider Peese. Ach,
möglich is hier in den Tugend-Verein Allens! Da jibt et
jar nischt, was hier nich möglich wäre. Ich rathe Ihnen, jehen Se
nach den Disch hin un drinken Se theilweise en Jlas Wasser. Des
beruhigt die Tujend-Jemüther, die jejen Ihnen ufjeregt sind.

		Herr Buffey. Na, wenn Sie meinen,
deß des Wasser beruhigt, denn soll es mir uf en Jlas nich ankommen.
(Nimmt seinen Sohn bei der Hand.) Komm',
Willem, der Tugend-Verein setzt uns uf en Jlas Wasser.

		Wilhelm. Mir durschtert aber nich,
Vater!

		Herr Buffey. Des schadt nischt,
dummer Junge. Vor de alljemeine Tugend muß man was verschlucken,
det hilft nischt. (Er zieht seinen Sohn nach
dem Tische mit sich fort.)

		[bookmark: page365]
Vorsteher Ibikus (sein Glas hinsetzend und die Augen dankbar
auffchlagend). Ach, welch ein herrliches, gesegnetes
Getränk!

		Herr Buffey. I nu, ick will Ihnen
sagen: Wasser, als Wasch-Inschtitut, nennt man des, zieh'
ich es den Rebensaft vor; aber indessen als Jedränk kann
ick dem Letztern seine Verdienste nich nehmen. Drinken Sie denn nu
zum Beispiel nischt als Wasser?

		Vorsteher Ibikus. Niemals einen
Tropfen der schmachvollen, die Welt vernichtenden Spirituosa;
nichts als Wasser!

		Herr Buffey. Na hörn Se mal, da
wundert mir, det Ihnen nich de Brunnenkresse aus'n Mund wächst.
Wovor läßt denn nu aber der liebe Jott den Wein wachsen?

		Vorsteher Ibikus (mit frommen, dankbaren Augen). Damit wir ihn
entbehren können! – Das ist ja die
unendliche Weisheit unsres allmächtigen Vaters! Wüchse kein Wein,
so wäre es keine Tugend, ihn zu entbehren. (Man
drängt sich um diese Gruppe und hört dem Vorsteher aufmerksam
zu.) Denn Tugend ist Entbehrung – auf diese Wahrheit gründet
sich unser Verein. Das Wasser hier ist das Symbol all
unsrer geistigen Thätigkeit. Denn unsre menschliche Aufgabe ist es,
hier auf [bookmark: page366]
Erden zu entbehren, damit uns dereinst die Seligkeiten des
Himmels werden. Alle Lust, alle Freude, aller Genuß ist Sünde. Wie
wir denn also unsere verlangende, thierisch-begierige Kehle durch
Wasser besänftigen und uns eben dadurch über das Thier erheben,
eben so besänftigen wir unsern nach Freiheit und Wissen
verlangenden Geist durch jene Schriften, durch das Festhalten an
dem uns Gegebenen, durch Verachtung aller Forschung und
Reformirung, und indem wir auf diese Weise die ächten und wahren
Unterthanen, die Grundpfeiler des Staates sind, sind wir zugleich
auch die des Glaubens und die alleinigen Candidaten des Himmels.
Ich bezeichnete vorher das Wasser als das Symbolum unseres
Tugend-Vereines. Soll ich Euch, geliebte Brüder, dies noch
erklärlicher machen, so richte ich Eure Gedanken auf die
Sündfluth. Mit dieser schwemmte Gott, wie geschrieben
steht, die Sünde von der Welt.

		Herr Buffey (sehr ernst). Aber hörn Se, der Vater Noah, der
alleene jerettet wurde, der soff doch sehr anständig Wein!

		Vorsteher Ibikus. Eben weil die
Sünde sich wieder einstellte und bis zu ihrer jetzigen furchtbaren,
grauenhaften Größe anwuchs, sind die Mitglieder des Tugend-Vereines
gleichsam Jeder eine kleine Sündfluth, indem sie mit dem Genusse
des [bookmark: page367] Wassers
und der Entbehrung aller Freude und aller Forschung und aller
Freiheit, die Sünde der verderbten Welt nach und nach wegschwemmen
und sie dadurch vor einem zweiten gleichen Unglücke, vor ihrem
gänzlichen Untergange bewahren.

		Herr Buffey. Denn könnte sich also
eijentlich der Tugend-Verein Sündfluth nennen?

		Vorsteher Ibikus. Mit großem
Rechte, geliebter Bruder!

		Frau Kiezel (zu
Frau Lehmann). Sehn Se, Jevattern, nu wird et mir klar,
warum hier Viele drunter sind, die so wucherhaft
pumpen.

		Herr Buffey (ein Glas Wasser ergreifend). Na denn will ich Ihnen
des nich abschlagen; uf en Bisken Sündfluth soll et mir
nich ankommen. (Er trinkt.) Nanu wär'
ick aber wirklich neujierig zu wissen, wen ick in diesen
Oogenblicke seine Sünde fortgeschwemmt hätte?

		Vorsteher Ibikus (immer mit frommer Miene und in halb singendem
Tone). O, mein geliebter Bruder, wie viel der Sünden magst
Du noch aus Deiner eignen Seele fortzuschwemmen haben!

		Herr Buffey (etwas beleidigt). Na, ick jloobe, bei Ihnen is ooch
noch nich Allens reene abjewaschen! So'n kleener Fettfleck von
Neid, Verläumdung, Kriecherei un Sinnlichkeit wird woll ihre Seele
ooch noch uf't Chemisette haben. [bookmark: page368] (Sich umwendend.)
Willem, da haste en Jlas Wasser! Nu sündfluthe mal los!

		Wilhelm. Ne, mir
durschtert nich, Vater!

		Herr Buffey. Schaafskopp,
durschtern soll Dir ja ooch jar nich! Wenn Dir durschterte, denn
wär' et keene Kunst, keen Verdienst, keene Tugend, wenn de
Wasser dränktetest, dränk test! Denn kann jeder
Ochse saufen, wenn er Durscht hat, aber der
Mensch muß eben ooch saufen, wenn er keenen
Durscht hat! – Haste denn nich jehört, wat ick Dir jesagt habe?
Sündfluthen sollste! Wenn des Wasser, was Du jetzt
runterwürjen mußt, wenn De keenen Katzenkopp haben willst – wenn
des wieder zum Vorschein kommt, denn hat es 'ne Menge Sündentheile
in sich, was man mineralisch nennt.

		Generalin von X. (zur Geheimräthin). Na das ist wirklich ein
merkwürdijer Mensch. (Die Nase
rümpfend). Wie man solch Objekt hier dulden kann, das is
mich unerklärlich. Nicht wahr, liebe Q.? Das ist ja ein pipoyables
Sujet!

		Geheimräthin Q. (hält sich Wohlriechendes unter die Rase). Ordineer!
In den Tugend-Verein kommt auch nachjrade Creti und Pleti.
(Sie betrachtet Herrn Buffey durch ihre
Lorgnette).

		[bookmark: page369]
Herr Bufsey (dies
bemerkend, ernst zu Wilhelm). Siechste, hier
rejardiert schon eine alte Dame uf uns. Nu zeige Dir mal
als jalant, als Cavalier! Drinke mal des Glas auf dieser
alten Dame. (Zur Geheimräthin.) Sie
entschuldjen, Madam, ich kenne Ihnen nich, aber des hier
is mein Sohn Willem – (diesem einen Stoß
versetzend) – verneije Dir! – und der soll jetzt ein Jlas uf
Ihre Tugend drinken, indem er Ihnen Ihre Sünde wegschwemmt. Wenn et
nich reicht, denn drink' ick hernach ooch noch en Jlas.
(Allgemeines Gelächter, das bisher mit Mühe
unterdrückt war.) Na? Was is'n Des? Hier wird ooch
jelacht?

		Geheimräthin Q. (in größter Heftigkeit). Das ist ja ein janz
jemeiner Kerl! Herr Vorsteher, ich verlange, daß Sie dieses
Jeschöpf, diesen Plebejer sogleich entfernen lassen!

		Vorsteher Ibikus. Ja, ich finde
auch, daß es die Würde unsres Tu....

		Herr Buffey (wendet sich, auf's Höchste beleidigt, gegen die
Geheimräthin, wobei er seinem Sohne aus Versehen das Glas Wasser
über den Kopf schüttet). Wie sagen Sie, alte Schachtel?
Jemeiner Kerl, Jeschöpf, Plebejer? (Zu
Wilhelm.) Drockne Dir ab! (Zur
Geheimeräthin.) Plebejer? Ich? Rentier Herr
Buffey! Bürjer von Preußen un Plebejer?
Hörn Se mal, wenn Sie nich zufällig [bookmark: page370] 'ne Dame wären, des heeßt en
Frauenzimmer, denn kann ick Ihnen versichern, daß meine
Hände sehr laute und schlagende Gedanken haben würden! (Zu Wilhelm.) Da haste mein Schnuppduch, wenn Dein's
nich reicht! (Zur Geheimräthin.)
Jeschöpf, sagen Sie? Ja, ick bin en Jeschöpf, denn in
Deutschland jibt et viele Millionen Jeschöpse un man wenig
Jeschöpfe! Un ich, Madam, ich bin en Jeschöpf, nämlich en Jeschöpf
Jottes, was keenen Menschen über sich erkennt! Plebejer,
sagen Sie? Ja, ich bin en Plebejer Un bin stolz darauf! Sie wissen
nich, was en Plebejer is, un daher will ich es Ihnen sagen, denn
ich lese Littratur, weil ich Rentier bin, un
daher nischt zu dhun habe! Plebejer sind Menschen, die natürlich
denken un richtig fühlen, während die Vornehmen un Jebildeten
verschroben sind, un Plebejer sind Menschen, die noch en
Bisken Leidenschaft un Muth haben, während die Andern
ausjelutschte, eijennutzije, bequeme, kriecherische Schufte sind,
die, wenn se ihren Bauch voll haben un mit den Viertels-Commsarius
jut stehen, die arme Welt loofen lassen wie se will. Ick
opponiere mir aber, Madam, wo ick wat Schlechtes un
Niederträchtijes sehe, un wenn ick ooch dabei manchmal ausjelacht
werde, so is doch mein juter Wille da, un ich tröste mir
damit, deß [bookmark: page371]
jrade die bedeutendsten Menschen verhöhnt un verfolgt werden, weil
– weil – weil die Ochsen des lächerlich finden, deß der
Vogel fliegt. (Zu Wilhelm.)
Biste drocken, Willem? Hat Dir die Sündfluth nicht jeschaadt? Biste
nu tujendhaft?

		Geheimräthin Q. Herr Vorsteher,
wenn Sie diesen Menschen nich .....

		Vorsteher Ibikus (überreicht Herrn Buffey eine Brochüre). Nehmen Sie
dieses Tractätlein, verirrtes Schäflein, und wandern Sie hinaus aus
diesem Tempel der Tugend und Mäßigkeit, bis Sie einst reuig und
bekehrt zurückkehren und der Wohlthaten zu jenießen fähig sind, die
hier jespendet werden.

		Herr Buffey. Verirrtes Schäflein?
Ne, hörn Se mal, den Titel verdien' ich man zur Hälfte,
die andere überlass' ick Ihnen. Verirrt hab' ick mir
allerdings, det ick als vernünft'jer Mensch hierhergekommen bin,
aber was des Schaf betrifft, so kann ich Ihnen des nich
abnehmen. (Gibt ihm die Brochüre
zurück.) Un des Tractätlein behalten Se man ooch,
damit lassen sich blos Schafsköppe tractieren; ich lese
lieber unsre Dichter. An Ihren Tempel hab' ich nischt
auszusetzen, aber ich jloobe, wenn morgen drinn jedanzt oder
Komedie jespielt wird, denn is er wür-* [bookmark: page372] * dijer wie
heute, anständjer nennt man des! Un Wohlthaten,
meinen Sie, soll ich hier jenießen? Ich danke Ihnen jehorsamst!
Wasser kann ick überall kriejen, un um
Scheinheiligkeit, Heuchelei heeßt des, zu jenießen, da
braucht man in dieser Welt keen besonders dazu injerichtes Lokal zu
besuchen.

		Riemer Rempleer (zu Peese). Der wird sehr eeklich, der
Rentier. Aber mir jefällt er.

		Schneider Peese. Mir ooch. Des kann
dem Vorsteher nischt schaden, wenn ihm theilweise de Wahrheit
jesagt wird. Denn en Fuchs is es, der Ibikus.

		Mehrere Stimmen (sich an Buffey drängend). Hinaus mit den
Ruhestörer!

		Andere Stimmen. Ne, worum denn? Der
Mann sagt blos seine Ueberzeujung!

		Schneider Peese. Seine Ueberzeujung
muß hier Jeder aussprechen können!

		Viele Stimmen. Ne, er is en
Verspotter, ein Frevler! Raus mit ihm!

		Herr Buffey (leise zu Wilhelm). Willem, nimm Deine Mütze un jeh'
immer voran, damit ick nich, wie in Trier bein heiljen Rock,
draußen uf Dir warten muß. Warte Du draußen uf mir; [bookmark: page373] ick werde
sehr wahrscheinlich bald nachkommen. (Wilhelm geht.) Adje, mein Sohn!

		Vorsteher Ibikus (zu Buffey). Trotz unserer Demüthigkeit fordern wir
Sie jetzt ernstlich auf, verirrtes Schaf, diesen frommen Stall zu
verlassen, widrigenfalls wir uns gezwungen sehen würden, diesen
unsern Stall von seinem Schmutze zu säubern.

		Herr Buffey. Det dhun Se nich,
jeliebter Bruder Schaf, wenn ick Ihnen en Rath jeben soll. Wenn Sie
diesen Stall hier von seinem Schmutze säubern, denn bliebe
vielleicht Keener als ich hier zurück, un dazu bin ick zu
jraulich, lieber lief ick mit raus. Denn wenn ich Ihnen,
Leithammel, meine aufrichtije Meinung über Ihnen un Ihre
Heerde mittheilen soll, denn sag' ick Ihnen: Sie doogen alle
zusammen nischt! (Große Bewegung.)
Des is nich natürlich, was hier vorjeht! Des is jar keen
menschliches Bedürfniß, nennt man des, deß sich hier so
Viele zusammenrottieren, um Wasser zu drinken un de Lippen zu
bewejen un fromme Jesichter zu schneiden! Det is blos, wenn ick
Ihnen meine Meinung sagen soll, weil et in den Stultus
jerne jesehen wird, wenn recht ville Anstalten für de Dummheit un
de Heuchelei erricht't werden, darum is et! Wuchrer sind
Sie Alle [bookmark: page374]
zusammen hier, denn det bleibt sich jleich, ob Eener darum
wuchert oder deshalb! Verstehen Sir mir?

		Mehrere Stimmen. Raus mit ihm!
(Herr Buffey wird angepackt.)

		Herr Buffey (sich losreißend). Sie lassen mir los, oder ick haue
zu, det Sie – en Fünfdhalerschein vor'n Tractätlein halten sollen.
Ick werde sehr störend, sag' ick Ihnen, wenn ick böse
werde! Aus det verirrte Schaf, sag' ick Ihnen, wird zu Zeiten en
verirrter Wolf, der Rindvieh anfällt! Wenn Sie jlooben,
ick fürchte mir, wenn et wo die Wahrheit jilt, denn
zappeln Sie uf'n dicken Irrthum, denn sehen Se de Krebse vorwärts
schreiten! Ick bin schon oft Märtyrer jewesen, un ick märtyreriere
immerzu, un wenn ick ooch zuletzt dahin kommen sollte, wo jetzt die
ehrenwerthsten Menschen zu finden sind! Meine Meinung is wie
jesagt: der Tempel hier doogt nischt! Ich, Bürjer
Buffey, ich bin fromm, weil ich Jott verehre un des Jute
dhue, und vor Recht un Licht un Wahrheit streite, un an de
Armen jebe, so viel ick man immer kann! Aber die Frömmigkeit
hier, die kennt man! Die Frömmigkit verdreht blos
de Oogen un bewegt de Lippen, un red't blos fromm: dhuen
dhuen dhut se nischt, so steht et! (Er
wird an-* [bookmark: page375] * gepackt.) Lassen
Sie mir los, sag' ick! Während überall Noth un Kummer is,
verschwendt Ihr Millionen un laßt Millionen krepieren un schmeißt
Die ooch noch in't Unjlück, die Edlen, die deß
mittheilen, deß es so is! Ihr blickt ewig uf de Erde
runter oder oben ruf, aber jrade aus, wie der Mensch soll, seht Ihr
nie! Statt wat zu bessern, speist Ihr den janzen Kummer un
den janzen Hunger mit Helfjott! ab un vertröst't die Andern uf'n
Himmel, weil Ihr ihnen uf de Erde Allens fortfrißt! Alle
Woche kommt Ihr mal hier zusammen un wascht Eure in Sechs Dagen
ufjehäuften Sünden un Bosheiten mit Wasser ab, un sauft Wasser,
weil Ihr besoffen jewesen seid un Euch den Katzenjammer
verdreiben wollt, während Euch draußen der janze jroße
Menschenjammer nich bis an de Kneckseln, jeschweige bis
an't Herz kommt! So steht et, Ihr doogt nischt!
Tugend-Verein! Ja Kuchen! Lumpen-Verein, des is der wahre
Ausdruck!

		Alle Stimmen. Raus mit ihm! Hinaus
mit ihm!

		Herr Buffey (wird von allen Seiten angepackt und hinausgeschoben; er
schlägt wüthend um sich). Da! Da! Ick lasse mir
rausschmeißen, aber da! (er schlägt bei diesem
Worte immer) nich umsonst! Et kost't Hiebe, eh'r
so'n Mann wie ick aus 'ne [bookmark: page376] Dhüre kommt. Da! un da! Vorwärts,
immer vorwärts! Da! Aber alle Hinterdhüren bei des
Vorwärts uf, damit Die ' rausjewiesen werden können, die
Wahrheit un Ehre im Leibe haben! (Sehr nahe am
Ausgange.) Da! Hör'n Se mal, Sie da! Sie haben eben
von mir uf de rechte Backe 'ne Maulschelle jekriegt; Sie müssen mir
Ihre linke herhalten! Objleich des immer die rechte Backe
is, wo Sie 'ne Maulschelle druf kriejen! Ihr seid Schelme,
Scheinheilije, Schufte, Heuchler! Ihr verdientet, daß Ihr
anje...... (wird hinausgeworfen.)

		   

		Auf der Straße.

		Herr Buffey. Na, Willem, biste da?
Nich wahr, et hat nich lange jedauert? Ne, wo Eener de Wahrheit
sagt, da dauert et nich lange mit ihm. Na nu bin ich in Trier beim
heilijen Rock persönlich rausjeschmissen, un hier in den
protestant'schen Tugend-Verein jefälligst ooch, nu kann
ick mir erst als wirklicher Ehrenmann betrachten.

		Wilhelm. Biste schon wieder
rausjeschmissen, Vater?

		Herr Buffey. Ja woll, mein
lieber Sohn. Ich danke Dir vor Deine Anerkennung. Denn wer
alleweile so lebt, deß er nich anjefeindet un [bookmark: page377] verfolgt wird, det is entweder
en Esel oder en Fuchs, verstehste mir? Na nu, komm' zu Hause. Nu
können wir ruhig unser Abendbrod essen, denn wir haben unsre
Schuldigkeit jedhan. Der Dag war wieder kein verlorner in
meinen Leben.

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page378] [bookmark: page379]
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Meister. O mein Jott, mein Jott!

Komm' hierher, armes Wurm, wärme Dir!

So, soo! Haste denn keene Eltern?
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		Eine Werkstatt.

		Genrebild.

		Personen:

		

	Schuhmachermeister
Schmidt.

Seine Frau.
	 



	Heinrich,

Wilhelm,

Marie,

Luise,
	seine Kinder.



	Kruse,

Hekler,

Scheerenthal,

Bratscheck,
	Gesellen.



	Fritze,
	Lehrbursche.



	Caroline,
	Dienstmädchen.



	Ein armes Kind.
	 



	Ein Herr.
	 





		[bookmark: page384] (Eine
Schuhmacher-Werkstatt. Am Fenster links, auf einer Erhöhung, sitzen
vier arbeitende Gesellen; ihnen zur Seite steht eine große
Wanduhr und ein altmodischer Sorgenstuhl. Am andern Fenster
schneidet der Meister Leder zu; in der Ofen-Ecke sitzt der
Lehrling auf dem Schemel, über seinem Kopfe hängt ein Vogelbauer,
in welchem ein Staar umherhüpft. An der Wand rechts Schränke mit
Leisten, Lederzuschnitten etc., an der andern gegenüber prangen
verschiedene werthlose Lithographien, bunte Landschaften und
Carricaturen. Auf den Schränken Gypsfiguren: ein großer Jagdhund,
Schiller's Büste und eine kleine Katze. Das Fenster des Meisters
schmücken mehrere Blumentöpfe, von denen sich besonders ein breiter
Geranium und ein Goldlack hervorthun. Die Wand hinter dem Meister
bedecken eine Unzahl Maaße, eine schwarze Tafel und fünf
Tabackspfeifen. Gegenüber hängen die Röcke der Gesellen und vier
Glaskugeln. Auf der Stubenthür steht mit Kreide geschrieben:
»Thäten wir, was wir sollten, Gott thäte, was wir
wollten.« Der Boden des Zimmers ist mit frischem Sande
bestreut. Morgens 7½ Uhr.)

		Meister (brummt
sich ein Liedchen bei der Arbeit). Wenn's Singen nich
erfunden wäre, wär's uf diesen kleenen Stern jar nich auszuhalten.
Ich möchte man blos wissen, ob se uf die andern Sterne ooch singen.
So! (er betrachtet seine Arbeit) Der
Jeheime Regierungsrath wäre nu ooch wieder zujeschnitten; nanu will
ich mir die Commerzienräthin zurecht schneiden. (reibt die Hände) Wie schön die Sonne in de [bookmark: page385] Werkstelle
scheint! Die Jlaskugeln blitzen lauter Diamanten, un zwar vom
reinsten Wasser, als ob ich jar keen armer Mann wäre. Die
Sonne is wirklich 'ne christliche Sonne, da se eben so freundlich
in die Werkstelle, eines Schusters wie in's Cabinet des Königs
scheint. (Er nimmt sein Käppchen ab und blickt
durch's Fenster zum Himmel.) Ju'n Morjen, lieber Jott! Wie
jeht's, was machste? (setzt sein Käppchen
wieder auf.) Nu wer'n wir bald jar nich mehr einzuheitzen
brauchen. Nu kommt bald der flotte Junge, der Frühling, mit de
jrüne Hosen un des Rosenbouquet vor de Brust (auf den Ofen deutend), un denn ärjert sich der
schwarze Drachen da in de Ecke, det der liebe Jott uns arme Bürjer
die Wärme umsonst jibt. Denn wat det Unjethüm da, das alle Morjen
un alle Mittage sein jroßes Maul ufreißt, so 'n Winter über vor
Holz uffressen kann, det is unjlaublich. Un wem jehören die jrünen
Walder da draußen? Uns Menschen! Un wer darf sich keenen Splitter
davon nehmen? Wir Menschen.

		Bratscheck. Bei mir zu Haus, in
Bömmen, iß'n auch so!

		Meister. Ja, viel Vorzüge
hat Böhmen nich vor uns. Oestreich is ooch 'ne schöne Jejend!
(zum Lehrburschen) Fritze, jib mir mal
den Vogelbauer her; Hanswurscht soll ooch de Sonne jenießen. Hast'e
ihm schon frisch Wasser jejeben?

		[bookmark: page386]
Fritze (thut, wie
ihm befohlen). Ja, der Sänger des Waldes hat ooch schon drei
Mal jesoffen.

		Meister. Ja, des Wesen sauft sehre,
aber Wasser! Er jehört zum Mäßigkeitsverein, un ich hätt 'en ooch
schon Mitjlied werden lassen, wenn ich nich befürchtete, daß er
denn nich mehr: Freut Euch des Lebens! sondern: Herr, ich bin en
armer Hund! pfeifen möchte. (Er hängt das Bauer
am Fenster auf.) So, Hanswurscht, hier haste Sonne un
Blumen, un zu freßen un zu saufen haste ooch, Deine Kinder schreien
ooch nich: nu kannste Dir 'ne frohe Stunde machen un Jott danken,
daß De blos en Staar un keen schlesischer Weber jeworden bist.
(Der Staar pfeift die Melodie de»
Liedes: »Freut Euch des Lebens!«) Aha, Hanswurscht versteht
mir!

		Bratscheck. Ja, is 'e g'scheidtes
Viech, selbiges.

		Meister. Ja, er kann doch nu acht
Lieder pfeifen, aber er antwortete mir jrade mit: Freut Euch des
Lebens. Des is en pfiffijer Kerl, der Hanswurscht.

		Die Gesellen (lachen). Guter Witz! Pfiffig!

		Fritze. Ja un neulich, wie die
Meestern mit 'n Meester zankte, da pfiff er: Kehre Du Di, kehre Du
Di an nischt niche!

		Die Gesellen (lachen).

		Meister (lachend). Fritze, Du sollst nich naseweiß sind! Du
weeßt, ich bin nich so 'n Niklas wie de andern Meister; ich habe
Dir erlaubt, dann un [bookmark: page387] wann mitzureden, aber Du mußt Dir als Bursche
nich um de innern Anjelejenheiten bekümmern, (lachend) Des darf ich kaum! Weder als
Ehmann noch als Bürjer.

		Die Meisterin (steckt den Kopf durch die geöffnete Thür). Kannste
den Fritzen entbehren, Vater?

		Meister. Wat soll er'n?

		Meisterin. Er soll man blos die
Kleene en Bisken büschen; des Wurm schreit sich sonst de Seele aus
'n Leibe. Die Jungens sind eben nach de Schule jejangen; de Carline
muß mal nach Kartoffeln sehen, un ick muß daweile in de Küche
bleiben.

		Meister. Jut, da bleibt keen Andrer
übrig, da muß der Junge det Kind kriejen. (Die
Gesellen lachen.)

		Meisterin (beinahe lächelnd, indem sie sich zurückzieht).
Schaafskopp!

		Fritze (steht
auf und legt seinen Wichsdrath bei Seite, indem er geht). Na
't is doch 'ne Veränderung! Davor bin ick Mutter.
(ab.)

		Kruse. Der Junge müßte doch mal
nächstens 'ne Portion Knieriem zu jenießen kriejen.

		Meister. Ne, Kruse, Sie sind erst
acht Dage bei mir, Sie wißen des noch nich: ich schlage meine Leute
nie. Menschen prügeln wie's Vieh, des is 'ne Rohheit, wie se
allenfalls blos noch die chinesische Rejierung haben kann. Un en
Mensch is Fritze [bookmark: page388] doch eben so jut wie der Kaiser von Fetz un
Marokko un der Kurfürscht von Hessen. Ne, so jemeene bin ich nich.
Wenn er nich mehr mit Worte zu züjeln is, denn verliert er seine
Freistunden. (Der Staar pfeift: »O wie
wohl ist mir am Abend!«) Dämelack, es is ja Morjen!
Das Thier scheint aus 'ne vornehme Abstammung zu sein, deß es die
Zeit so wenig berücksichtigt. Schschsch, Hanswurscht! Irren Se sich
nich, Exlenz! Wir jehen nich mehr uf de Nacht zu; wir haben
Morjen!

		Scheerenthal (laut hämmernd). Meister, Sie haben ooch diese Woche
noch keenen andern Spruch anjeschrieben.

		Meister. Herrjees ja, det hab' ich
jestern Morjen verjeßen, weil ich den adligen Jardeleutnant mahnen
jehen mußte. Heute haben wir schon Dienstag. Der Jang war ooch
umsonst jestern. (Er holt ein Buch aus dem
Schranke.) Des war zum sechsten Mal, deß mir der Musje 'ne
Stunde von meinen sauern Verdienst jestohlen hat. Un wenn mir denn
dec bunte Musje Unnütz mal bejejent, denn schämt er sich, mir zu
kennen. Jott verzeih' mir die Sünde, diese Deine Welt is doch zu
dämlich! Wenn et nach Recht jinge, so müßte sich so 'ne
Paradenpuppe, die ich mit meinen Schweiß ernähren muß, dies vor mir
bücken, un der Kerl schämt sich, mir zu kennen! Na, wenn 't aber
mal … wo stehen denn die [bookmark: page389] Sprüche? (Er blättert im
Buche.) Aha, hier! Wo is denn wieder die Kreide jeblieben?
(ruft zur Stubenthür hinaus) Fritze, wo
is de Kreide jeblieben?

		Fritze (kommt
mit dem Kinde auf dem Arm herein und überreicht ein Stück
Kreide). Hier is se; die Frau Meestern hatte se jebraucht.
(indem er wieder geht, das Kind wiegend)
Büsche, büsche, beyken, koch' det Kind en Breiken. (ab.)

		Meister (lachend). En verdammter Bengel! Ich muß 'n
wahrhaftig mal wieder uf Acht Dage unter östreichsche Preßfreiheit
setzen. Jutwillig kann er sein Maul nich halten. (Er wischt mit der Hand den obenbenannten Spruch aus und
schreibt einen andern auf.) So! (lautlesend) »Stehend Wasser wird
stinkend.« Ein sehr jeistreicher Spruch! Des heeßt: wo keen
Fortschritt is, da verfault Allens, Leben un Jlück. (Er macht das Fenster auf und sieht hinaus.)
Herrjees, wat stinkt det uf de Straße! (schließt das Fenster wieder.) Un dabei scheint
Jettes Sonne so schön! Solch en Dag un um diese Zeit war's, wie ich
vor Siebzehn Jahren uf de Wanderschaft nach Erfurt von 'n Rhein
runter kam, wo ich meinen Hausfreund, den Dischler Kottel kennen
lernte, mit den ich noch jetzt een Herz un eene Seele bin. Es war
am 30sten März, ich weeß es noch wie heute. Der Winter hatte ooch
so schnell Adje jesagt, un sich in seinen weißen Mantel
zurückjezogen. Die Frösche [bookmark: page390] steckten schon in de Teiche ihre jroßmäuligen
Köppe raus, un des war des Zeichen, deß der Frühling schon an de
Dhüre kloppte. Nu hatt' ich freilich man noch en Zweejroschenstück
in de Tasche, das mir en allerliebstes schönes Fraulein aus 'n
Wagen in den Hut jeworfen hatte; aber ich war doch lustig un wollte
eben mein Lieblingslied singen, als neben mir aus des halbjrüne
Jejruse 'ne Lerche aufstieg un jauchzend nach'n Himmel wollte.
Halloh! schrie ich, des is mein Glück, die Lerche, un
schmiß den Hut so hoch, deß er im Runterfallen auf 'n Appelboom
sitzen blieb, un ich erst rufklettern un mir den Flaps wieder
runterholen mußte. Und dann sang ich mir mein: 'Naus, 'naus, 'naus
und 'naus, zum Potsdammer Dhor hinaus! nahm, wie's Rejel is, das
Felleisen auf die linke Schulter, den Wanderstock in die rechte
Hand, und zog in Erfurt ein. Auf der Herberge brauchte der
Jungjesell – denn ich war erst seit vier Monaten losjesprochen –
nicht lange Feierjesell zu bleiben, und der Altjesell sich jar nich
umzuschauen; denn kaum war ich eine halbe Stunde da, so kam ein
Meister, dem mein Jesicht jefiel, und da er jrade Arbeit hatte und
ich richtije Kundschaft bei mir führte, so nahm er mich. Das is die
Lerche! dachte ich unterwejes. Und das is wieder die
Lerche! dachte ich, als wir in's Meisters Haus traten, un da ein
nettes Sümmchen: Was frag' ich viel nach [bookmark: page391] Jeld un Jut, sang. Und das war
erst recht die Lerche, als nu die Sängerin aus de Küche kam: ein
blitzblankes Mamsellchen von 16 Jahren mit schwarzen muthwillijen
Augen, un en Paar Borschdorfer uf de Backen, deß man jleich
zubeißen mochte. Wir würden uns nachher recht jut, un haben oft
zusammen uf de Bank vor de Dhüre jesessen, wenn die Sterne uns
zublinkten, un hatten uns Beide jar nischt zu sagen, sonbern blos
be Hand zu drücken. Ich hatte das Mädchen auch wohl jeheirathet,
aber ich war noch zu jung, un Dischler Köttel, den ich da kennen
lernte, wollte im nächsten Frühjahr auf die Wanderschaft, un da zog
ich mit ihm, un so haben wir uns denn noch en paar Mal Liebesbriefe
aus jedruckte Bücher abjeschrieben, un uns denn verjessen.

		Bratscheck (zu
den Gesellen). Erzällt er sehrr schön», Herr Master
unsriger.

		Meister. Was is 'n Des?
(Er nimmt sein Taschentuch.) Ich jloobe
jar, mir is 'ne Thräne in's Ooge jekommen. Ja, ja, meine Jugend is
dodt, un nu wird der Meester Schmidt wehmüthig, wenn er an seine
Wanderjahre denkt. Singen wir en lustijes Lieb, Jesellen! Das
Heidideldei von der hübschen Bauerfrau und dem schmucken Reiter.
Hekler, Sie haben die beste Stimme von uns; fangen Sie an; wir
fallen ein.

		[bookmark: page392]
Hekler (singend).

		Ein niedliches Mädel, ein junges Blut,

Erkor sich ein Landmann zur Frau;

Doch sie war einem Soldaten gut,

Und bat ihren Alten einst schlau:

Er sollte doch fahren in's Heu,

Er sollte doch fahren in's –

Ha, ha, ha, ha, ha, ha, Heidideldei,

Juchhei, tralalei!

Er sollte doch fahren in's Heu!

		Alle.

		Er sollte doch fahren in's Heu,

Er sollte doch fahren in's –

Ha, ha, ha, ha, ha, ha, Heidideldei,

Juchhei, tralalei!

Er sollte doch fahren in's Heu!

		(Allgemeiner
Gesang.)

		Meister (während des Gesanges zum Staar). Schschsch, willste
ruhig sind, Hanswurscht! Pfeift der Kerrel: Was frag' ich viel nach
Jeld un Jut! während wir hier janz was anders singen! Schschsch!
Willste jleich Deinen Schnabel halten, oder Du mußt wieder an'n
Ofen!

		Alle (singend).

		Juchhei, tralalei!

Da fahre der Teufel in's Heu!

		Meister. So ein Lied zur Arbeit
frischt die janze Seele auf. Nun noch das neue Lied, Hekler!

		[bookmark: page393]
Hekler (singend).

		Der Schuster, hat er doppelt Pech,

Denkt auch nicht legitim;

Ach, ruft er, deutsche Michelei,

Hätt' ich dich vor dem Pfriem!

Was ich bezweckte, wüßt' ich wohl:

Ich bohrt' ihn dir in's Herz;

Durch diese Leistung heilte ich

Das Vaterland vom Schmerz.

Ein Schuster, der von Stillstand hört,

Wichst giftig seinen Draht;

Bei ihm muß Alles Fortschritt sein,

Sonst wird er desperat!

		Alle (enthusiastisch).

		Bei ihm muß Alles Fortschritt sein,

Sonst wird er desperat!

		Meister (reißt
das Fenster auf und singt hinaus).

		Bei ihm muß Alles Fortschritt sein,

Sonst wird er desperat!

		Meisterin. Aber, Kinder, Ihr weckt
mir ja mit Euer Jejröle des kleene Wurm immer wieder uf, wenn es
kaum einjeschlafen is!

		Meister. Singt et vielleicht ooch
patriotsche Lieder? Mütterken, sei doch nich böse; laß' doch des
Wurm schreien! Jott, det is ja so in Deutschland so stille! Wenn
die Kinder nich noch zuweilen schrieen, wüßte man jar nich, deß des
Land bewohnt is. (Er [bookmark: page394] geht zu
seiner Frau, gibt ihr einen Kuß und dreht sie der Thür zu.)
Ne, singen müssen wir, Mütterken; des is nu mal unsre
Natur, un seine Natur vertheidigt jedes Thier, da wird
sojar der Deutsche unanjenehm. Du weeßt, Mutter, bis uf jewisse
Dinge laß ich mir Dein Pantöffelken janz jemüthlich jefallen; aber
wenn die jewißen Dinge eintreten, denn steht Schuster Schmidt der
Vierzehnte uf und sagt: des Haus bin Ich!

		Meisterin (noch
halb schmollend). Na 't is jut, jeh' man, jeh' man!
(sich wieder zu ihm wendend) Willste
Dein Frühstück?

		Meister (streicht ihr die Wange). Ja woll, ehrenwerthes
Mitjlied der schönern Hälfte des menschlichen Jeschlechtes!
Frühstück is eine der herrlichsten Erfindungen deutscher Bildung.
Schick' mir mein Butterbrod und einen kleenen Schluck reenen
Jetraidekümmel von Gilka aus de Zimmerstraße. Aber durch Fritzen!
Der hat nich länger Zeit; et muß Draht jewichst werden. Außerdem
haben ihn mir seine armen Eltern ooch nich jejeben, det er Amme un
Dienstmächen lernen, sondern det er Schuster werden
soll.

		Meisterin. Is jut, is jut; ick
kann'n jetzt ooch mißen. De Carline is zurück, (ab.)

		(Der Staar pfeift: »Kehre Du Di,
kehre Du Di an nischt niche!«)

		Meister. Ne, sei janz außer Sorgen,
Hanswurscht; [bookmark: page395] ich weeß, wie weit die Liebe jeht, un wo der
Scepter anfängt. (Zu den Gesellen.) Was
ich vorher bei des Lied bemerken wollte: wie ich vor'jes Jahr uf 'n
Schützenplatz den besten Schuß dhat un König wurde, un mir bei den
Schmaus, den ich jeben mußte, ein Toast jebracht wurde, da sagte
der Ausbringer: Diesen König wollen wir aus voller Seele
leben lassen, denn Schmidt is ein König, der Alles
leistet, was er bezweckt!

		Die Gesellen (lachend). Sehr jut!

		Fritze (mit dem
Frühstück). Das jüngste Fräulein hat sich beruhigt, und die
Madam schickt hier Jenuß.

		Meister. Hör' mal, Fritze, nu will
ich Dir mal wat sagen: wenn De nu nich Deine Dummheiten läßt, denn
weeßte, wie et in Beziehung uf Deine Freistunden steht. Det merke
Dir! Un nu jib mir mal den Ort da her un denn wichse Drath
un mach' Borschten an.

		Fritze. Einige Dräthe sind noch da,
die schon borschtig sind. (Die
Gesellen lachen. Der Meister hat eben sein großes
Butterbrod in die Hand genommen. Man klopft.) Herein!

		Meister. Herein! (nach einer Pause) Herein!! Na, et hat doch
gekloppt! Seh' mal zu, Fritze, wer da is!

		Fritze. Des scheint blos en
Jeist zu sind, der uns jedroht hat. (Er öffnet die Thür.)

		[bookmark: page396]
Ein armes Kind (von ungefähr sechs Jahren, halb nackt, vor Kälte zitternd,
weinend). Ach, schenken Sie mir en bischen Brod! Ich habe
nichts zu eßen, un mir friert so, ach!

		Meister. O mein Jott, mein Jott!
(Er legt sein Butterbrod auf den Teller, und
führt das Kind nach dem Ofen.) Komm' hierher, armes Wurm,
wärme Dir! So, soo! Haste denn keene Eltern?

		Das arme Kind. Ja, mein Vater
sitzt; er hat beim Bäcker en paar Brodte stehlen wollen,
weil wir Alle seit zwee Dagen nischt jejessen hatten, (faltet die Händchen) Ach, en bischen Brod, mir
hungert so fürchterlich!

		Meister. Fritze, jib mein
Butterbrod her, un jeh' raus nach de Küche un laß noch eens
schmieren! (zum Kinde) Wo wohnt Ihr
denn, Würmeken; wat macht denn Deine Mutter?

		Das arme Kind (das Brod verschlingend). Wir wohnen Alle in 'n
Keller vor's Hamburjer Dhor, meine Brüder un meine Schwestern ooch.
Mutter ligt schon seit drei Wochen an de Erde un is krank. Sie soll
in en Bette kommen, aber wir haben keens; die zwee Brüder von mir
ooch nich, die sind ooch krank. Un nu frieren se so schrecklich,
weil ich un meine Schwestern allens Zeug anhaben, was da is, weil
wir betteln gehn müßen.

		[bookmark: page397]
Meister. Allens Zeug? (Er gibt dem Kinde das zweite Butterbrod, das Fritz
gebracht hat.) Des nennt sie Zeug, was sie anhat, o
Gott, o Gott! Warte mal, mein Würmeken! Dir kann det jleich sind,
ob De als Junge oder als Mächen uf de Straße rumloofst. Mächens
hab' ich nich so jroße, aber die Jungens haben noch en überflüßgen
Anzug. Fritze, hole mal die alten Hosen von Heinrichen un den alten
Rock von Wilhelmen! Rasch! Meine Frau soll' se Dir jeben; ich
hätt's befohlen! (steht mit zornigem
Gesicht auf) Det is zu doll! (wieder mild zum Kinde) Un nu sage mir, Würmeken,
jnau, wo Du wohnst; die Sache muß untersucht werden! (Er notirt sich die Wohnung des Kindes.) So!
(zornig) Solche Armuth, solch Elend
darf nich existiren! Daran sind Wir schuld!
Wir sind die Verbrecher! Jott läßt jenug wachsen, aber
Wir nehmen uns zu viel! Beten, ja beten
können se vor de Unglücklichen, aber .... Himmeldausendzapperment,
des halt' ich nich aus! Des ........

		Meisterin (mit
den Kleidern). Na, wat is den nu los? Wir können noch nich
mal den Schneider bezahlen, un nu willste ... (sie erblickt das Kind) Ach, du lieber Jott! Ach, du
meine Barmherzigkeit, in so 'ne Kälte! Biste satt, mein Engelken,
oder willste noch 'ne Stulle haben?
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Das arme Kind (lächelnd). Ne, ich bin satt, Aber – zu Hause
.........

		Meisterin. Sei stille, Du sollst en
janzes Brod mitkriejen. Sage mal, Puttken, jeben Dir denn die
reichen Leute nischt, wenn De bettelst?

		Das arme Kind. Ne, da stoßen mir
die Bedienten jleich aus't Haus raus.

		(Der Staar pfeift: »Ein freies
Leben führen wir, ein Leben voller Wonne!«)

		Meister. Schschsch! Halt's Maul,
Hanswurscht! (Er geht wüthend auf und
ab.) Ja, Die!

		Bratscheck. Herr Master, hab'm wer
z'sammeng'leckt a vor das armes klanes Madel. Mir wulln mir heut
nit fruhstucken.

		Meister (nimmt
das Geld). Danke, danke schön! Ich lege auch noch en
Achtjroschenstück zu, obschon ....... Ende diese Monats Miethe un
Miethsabjaben un Schuljeld zu zahlen un keen Holz mehr im Keller
is. Na, wir sind doch wenigstens noch jesund un haben Arbeit, da
jeht's! Freilich Arbeit und immer Arbeit von früh an bis in die
späte Nacht, um mit Sorjen ehrlich durchzukommen, während die
Schurken ......

		Meisterin. Komm, mein Kind, ich
will Dir anziehen un des Brod jeben, un denn mach', daß De zu Hause
kommst.

		[bookmark: page399]
Das arme Kind (freundlich). Adje! Jott soll's Ihnen danken!

		Meister. Ja ....... adje, adje,
mein Kind! Morjen früh bin ich bei Euch. (Meisterin und Kind ab.) Solche Noth!! Wie lange
wird Des noch halten?

		(Der Staar pfeift: »Es kann ja
nicht immer so bleiben hier unter dem wechselnden
Mond!«)

		Ja, Du hast Recht, Hanswurscht, es muß anders werden. Wie klug
der Vogel immer zufällig die Hauptlieder aus meinen Leben singt,
die ich ihm jelernt habe! Wenn der Vogel mal eines Morjens auf 'n
Rücken liegt, wird es woll mit Meister Schmidten ooch zu Ende sind.
Es kann ja nich immer so bleiben! Ne, des kann es
ooch nich! ' Mal wird's des Volk doch einsehen. Es heißt
zwar: Schuster, bleib' bei Deinem Leisten! aber des Sprichwort hat
jewiß so'n Muckebold von Pfaffe oder Rejierungsmensch erfunden, der
nur Herren un Sclaven in der Welt wollte, keene Menschen.
(Er stemmt die Arme in die Seite.) Wer
is mehr als Schuster? frag' ich! Der Eene macht Jesetze, der Andre
Röcke, der Dritte baut Häuser, der Vierte macht Wissenschaft, der
Fünfte ackert un ich mache Stiebeln! Des is Mus wie Miene! Im Staat
tauschen wir einander aus, was wir können, un im
jesellschaftlichen Leben, was wir sind.

		(Der Staar pfeift: »Wir Menschen
sind ja alle Brüder!«)

		[bookmark: page400] Ja
woll, Hanswurscht! Wer is mehr als en Schuster? Hans Sachs war en
Schuster, un war dabei en Dichter, von den man noch heutzudage
spricht, während um ihn rum sojenannte Jroße un Vornehme jelebt
haben, die so dodt un so verjeßen sind, deß se eijentlich jar nich
hätten leben brauchen! Ne, Schuster, bleib' nich bei
Deinem Leisten! Wenn Du jearbrit't un Deine Pflicht als
Familienvater erfüllt hast, denn denke an Deine Pflichten als
Mensch un Bürjer! Bekümmere Dir um Deine Stadt, um Deinen Staat, um
die janze Menschheit, denn Deinentwejen is die Erde von Jott eben
so jut erschaffen worden, wie um den Hofrath Sounso mit den rothen
Adlerorden! Haste die neuen Stiebeln fertig jewichst, Fritze?

		Fritze (sie ihm
überreichend). Ja, die Sonne spiejelt sich in ihren
Jlanze.

		Meister (stellt
die Stiefel auf seinen Tisch). Da stehen se! Muß sich nu der
Staat nich freuen, deß so 'n Paar prächtige Stiebeln aus meine
Werkstelle hervorjejangen sind? Warum jibt er mir keenen
Orden? Was? Objleich ich die Orden ....... (Die
Uhr schlägt Zwölf.) Was, schon der Vormittag vorüber?

		Fritze (im Tone
des Nachtwächters). Zwölf schlägt die Glock'!

		Meister. Halt's Maul!
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Die Gesellen (stehen von der Arbeit auf, reinigen sich, ziehen ihre
Röcke an, nehmen den Hut und gehen ab). 'Mahlzeit!

		Bratscheck. Gutten Appetiet wünsch'
ich Ihne!

		Meister. Mahlzeit!

		Heinrich und Wilhelm (stürzen herein und
werfen ihre Mappen ab). Da sind wir! Die Schule is aus!
(küssen ihren Vater) Ju'n Dag,
Vater!

		Meister. Ju'n Dag, Jungens! Na, man
nich so unjebachert! Immer hübsch ruhig un anständig. Was habt Ihr
'n heut jelernt?

		Heinrich. Jelernt? Des weeß ich
nich.

		Wilhelm. Wir haben deutsche Stunde
jehabt, un ...

		Meister (für
sich). Die jlückliche Jugend, die man blos deutsche
Stunde hat! (laut) Da kommt de
Mutter! Nu macht, un helft den Eßdisch ufziehen!

		Heinrich und Wilhelm (auf diesen
losspringend). Ja!

		Meisterin. Na na, na na, laßt man't
Haus noch uf'n alten Fleck stehen! (Sie
betrachtend.) Seht 'mal, wie Ihr wieder ausseht! Wo habt Ihr
'n Euch wieder 'rumjesielt, he? Jewiß wieder Kieler oder Murmel
jespielt? (zum Dienstmädchen) Dreh des
Dischtuch um, Carline: uf die Seite jeht et nich
mehr.

		[bookmark: page402]
Wilhelm. Wat jibt et 'n heute,
Carline?

		Caroline. Det wirste sehen!

		Wilhelm (macht
ihr ein schiefes Gesicht). Aeh! Olle ...

		Meister (drohend). Du, Wilhelm, ich habe Dir schon ofte
jesagt: wenn De jejen Carlinen nich artig bist, denn verjeß' ick
mir mal, denn jibt et en Jericht, was De nich jerne eßt:
Knallschoten! Lieber kannste mal zu Muttern unartig sind, aber nich
zu Dienstleuten.

		(Alle gruppiren sich um den Tisch. Der
Staar hüpft unruhig auf und nieder und pfeift: »'Naus,
'naus, 'naus und 'naus, zum Potsdamer Thor hinaus!«)

		Meister. Aha, der merkt wieder, deß
es Mittag is. Fritze, mach' ihm des Potsdammer Dhor uf!

		Fritze (thut's). Freiheit, schöner Jötterfunken!

		(Der Star fliegt nach dem Tische und setzt
sich zur Seite des Meisters, an dessen Teller pickend.)

		Meister. Ruhig, Hanswurscht, bis et
wat jibt! (zu den Kindern) Beten!
(Er faltet, wie Alle, die Hände.)

		Luise. Will heut nich beten, ne,
will nich!

		Meisterin. Stille, Louiseken, falte
die Händchen, so!

		Heinrich.

		Wir sagen Dir, für Speis' und Trank,

Herr Jott im Himmel unsern Dank;

Behüte uns vor Sünd' und Noth,

Und schenk' uns einen sel'gen Tod.

		[bookmark: page403]
Luise (auf eine
Schüssel deutend, während des Gebetes). Katoffeln!

		(Nach dem Mittagessen seht sich der
Meister in den Sorgenstuhl; der Staar läßt sich
neben ihm nieder; die Meisterin und die Kinder gehen leise hinaus
und, nachdem der Tisch abgedeckt und das Fenster ein wenig geöffnet
ist, auch Fritze und Caroline. Der Meister schlummert eine halbe
Stunde.)

		Die Gesellen (treten wieder ein, ziehen die Röcke aus, hängen sie auf
und gehen an die Arbeit).

		Meister (sich
reckend). Aaaaach! Fffff! (reibt sich
die Augen) Das war en schöner Traum! (steht auf) Marsch, Hanswurscht, in Deinen Pallast!
(Er geht zum Bauer und pfeift, worauf der Staar
hineinhüpft.) Mir träumte, ich wäre jestorben un nach'n
Himmel jekommen, un da kam mir der liebe Jott entjejen un sagte zu
mir: Ju'n Dag, Herr Schmidt, wie jeht's Ihnen? Na, antwortete ich,
wie Sie sehen! Mit unten is et nanu alle; wie es et nu
aber hier oben: muß ich hier ooch arbeiten? I Jott bewahre! sagte
der liebe Jott: hier oben müssen Die arbeiten, die unten nischt
jedhan haben, un Die, die unten jearbeit't haben, die haben hier
bis in die jraue Ewigkeit nischt als lauter Verjnügen! Un nanu war
ich mit een Mal in 'ne lustije Jesellschaft von lauter reichen
Engeln, die hier unten arme Deibel waren, un des war ein Land voll
lauter Blumen un jrünen Bäumen, un die Blumen sangen alle
wunderschöne [bookmark: page404] Freiheitslieder und dufteten so, deß man in
Seligkeit schwamm. Un aus hundert Quellen sprudelte Champagner, un
wie ich mir eben einen joldnen Becher von schöpfen wollte, da kamen
Sie, meine Herren Jesellen, un weckten mich un – nu bin ich wieder
der Schuhmachermeister Schmidt in seiner Werkstelle un muß
arbeiten, deß Frau un Kinder Kartoffeln un Brod haben. Na, schad't
nischt! Ich weeß doch nu, wie es mit uns wird, wenn wir erst den
letzten, den jrünen Ueberrock mit de Vergißmeinnich anhaben.
Freilich könnten wir Menschen uns den Himmel schon hier machen aber
..... die Sterne!

		Hekler. Aber wir sind zu
dämlich!

		Fritze (eintretend). Die Frau Jeheime Ober-Mezinal-Räthin
von Kaltmacher lassen den Herrn Meister sagen, er möchte
oogenblicklich bei ihr kommen und ihr Maaß nehmen!

		Meister. Schön! Ich würde mir
jleich anziehen un kommen.

		Fritze. Schön! (für sich) Nu jeht der Meister fort, nu jeht die
Jeselligkeit an. (ab.)

		Meister (nachrufend). Die Meisterin soll mir mein Zeug
'rauslegen! (lächelnd) Frau Jeheime
Ober-Medezenal-Räthin! Nu möcht' ich wissen, was Die von
de Arzneikunde versteht; wir Vielen Die schon de Kur
jemacht hat. Der Deutsche is doch en Esel [bookmark: page405] mit seine Titel! (zu den Gesellen) Ich bin bald wieder hier, atje!
(ab.)

		Scheerenthal. Man keene
Uebereilung!

		Hekler (läßt
die Arbeit und reckt sich). Aeh! Immer arbeiten, det weeß
der Deibel! Ick jloobe jar nich, det der Mensch eejentlich arbeeten
soll, denn sonst hätte ihn Jott die Lust dazu anjebären
lassen. Anstatt haben wir blos Hang zum Verjnüjen. (stößt seinen Nachbar Kruse heimlich an und deutet auf
Bratscheck.) Na, Bratscheck, wie is et 'n mit Deine
Jräfin? Mit die schöne reiche Witwe; die nebenan wohnt, wo
Du in Schlafstelle ligst, un die Dir immer so ansieht als ob? Seid
Ihr noch nich verlobt?

		Bratscheck. Ach, Ihr spaßt!

		Hekler. I, soll mir Eener en Dhaler
schenken, wenn ick spaße! Die Jräfin is in Dir verliebt, wat ick
Dir sage! Wat is 'n ooch da dabei? Du jloobst woll, weil Du blos en
Schusterjeselle bist un sie 'ne Jräfin? Aeh, herrjeses! Du weeßt
man jar nich Bescheid, Du bist blos en Böhme; aber davor kannste
nich, darüber mach' ick Dir keenen Vorwurf. Ick sage Dir, die
Jräfins un alle die vornehme Damen haben jetzt 'ne wahre Wuth,
Schusterjesellen zu heirathen! Vielleicht, weil se ............ Ick
sage Dir, et sind jetzt kaum so viel Schusterjesellen ufzudreiben,
wie die Gräfinnen un Baronessen heirathen wollen!

		Bratscheck (erstaunt). Alle bitt' ich Ihne!

		[bookmark: page406]
Scheerenthal (sehr
ernst ihm zunickend). Ja, Hekler hat Recht; et is so.

		Kruse. Wir werden Dir det doch nich
sagen, Bratscheck, wenn et nich so wäre. Wir sind so
rechtschaffene Jemüther: laute drei Mal jenähte Ehrlichkeit. Wat
sagste dazu, det sich mir neulich 'ne medisirte Fürschtin von 17
Jahren, wunderschön, un mit en Vermögen von 7 Millionen hat
antragen lassen? Wat?

		Bratscheck. Alle Sakramentzki! Und
hast sie nit g'heirath't?

		Kruse. Ick habe ihr ausjeschlagen.
Erschtens darum, weil ick mir sollte in den Freiherrnstand bringen
lassen, wat ick wejen mein Jewerk nich dhun wollte, un zweetens,
weil ick meinen alten Jejenstand, die Dörthe, die bei'n probirten
Zahnarzt Pundsdag dient, mein Wort jejeben habe un weil blos
Schurken ihr Wort nich halten. Aber ick sage Dir, wie mir die
medisirte Fürschtin jeliebt hat; ick sage Dir: doller kann keen
Fürscht seine Unterthanen lieben! Des war 'ne Liebe! Da is Deine
ihre jar nischt jejen! Seh' mal: heute, wie sie mir noch
hoffnungsvoll liebte, war se frisch un jesund un et fehlte ihr
jar nischt. Nu kriegt se meine abschläjige Antwort, wo ich ihr
ihr Herz refusire: bumms, war se alle! Ick sage Dir,
Bratscheck, Dein Schatten, wenn De uf de Straße jehst, des
[bookmark: page407] is en
Viehmäster jejen die Fürschtin, so mager is se in zwee Dagen aus
Jram unerhörter Liebe eines Schusterjesellen jeworden. Wenn se
jeht, klappern ihr alle Knochen un ihr schönes schwarzes Seidenhaar
sieht wie Kümmel un Salz aus.

		Bratscheck. O arme, arme Narr! Herr
Vatter meiniger hat Frau Mutter meiniges auch nit g'nommen. Ich,
hätt' ich gnädges Fürschtin doch ......

		Kruse (stolz
thuend). Ne! Als Schuster nie! Wenn nich die
Bedingung bei jewesen wäre, deß ich hätte Freiherr werden müssen,
denn hätt' ich villeicht die 7 Millionen mitjenommen, un hätte
meine Dörthe einen Posementirladen jekooft. Aberscht
Schuster sein, wirklich Schuster sein, alleweile
anjetzt, wo der Handwerker der erste Stand is, un der Schuster am
ersten, un Freiherr werden: nü!

		Scheerenthal (ein Stück Leder in's Weichfaß tauchend).
Jott bewahre! (hämmernd) Wer es
ein Mal bis zum Schusterjesellen jebracht hat, der muß ooch seinen
Stolz haben.

		Hekler. Ja woll! Bratscheck, wenn
ich wie Du wäre, der Du nich so uf de Schusterei versessen bist,
ich nähme ihr, die Jräfin. Seh' mal, der Kruse hat nu schon 'ne
Fürschtin uf sein Jewissen, un wenn Du nu ooch die Jräfin aus
unjlücklicher Neijung umbringst, so jeht am Ende der janze Adel
aus, un des wäre schrecklich.
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Bratscheck. Aber wenn is'e nur wahrr,
daß is gnädiges Frau Gräfin so narrisch in mich verliebt?

		Hekler. I, det müßten wir nich
wißen! Frage man Krusen, der hat et jesehen. Mensch, wo haste denn
Deine Oogen? Wahnsinnig is se in Dir jeschossen! Wie Du
neulich mit uns durch de Heiljejeist-Straße nach den
Kröcherschen Schnapsladen jingst, un die Jräfin fuhr mit
ihre vier Schimmel an uns vorüber: Kruse, erinnerste Dir?

		Kruse. Na ob!

		Hekler. Ne, so was von Liebe is mir
noch jar nich vorjekommen! Der Jäger, den se hinten uf hat, der
jloobte, sie fiele ihn Ohnmacht, so seufzte se, als sie Dir
erblickte, un mit den Worten »Mein Bratscheck!« hielt sie sich
ihren Battist vor de feine Nase. (
Fritze tritt ein, Hekler gibt ihm ein
Zeichen.)

		Fritze (für
sich). Aha! (Er zieht ein Billet aus der
Tasche, laut.) Da hat mir draußen ein mit Jold un Silber
einjefaßter Bediente en Billet (er besieht
dasselbe und liest) »An Herrn Herrn Fußbekleidungskünstler
Bratscheck« jejeben. Det kann doch nich an Ihnen sind, Herr
Bratscheck?

		Kruse. Na, det versteht sich,
Schaafskopp!

		Bratscheck (sich entfärbend). Für mich Brief?

		Scheerenthal (zu Fritze). An wen soll et sonst sind, dummer
Junge! (zu Bratschek) Des is von [bookmark: page409] Ihr!
Des hört man schon an die vornehmen Ausdrücke!

		Hekler (zu
Fritze). Jib her! Des is von de Jräfin. (Will Bratscheck den Brief übergeben.) Nu wirste
sehen, deß wir Recht haben.

		Bratscheck. Nein, kann ich allweil
nit lesen, les' Du! Bin ich so erschrucken, trifft mich beinah
Schlak!

		Hekler (den
Brief erbrechend). Na, meintwejen! Aber deß Du Dir darüber
so wunderscht, des is mir unerklärlich!

		Scheerenthal. Mir ooch.

		Kruse. Ja, mir ooch.

		Hekler (Bratscheck betrachtend). Du bist freilich etwas
kleene von Statur un etwas zu stark im Verhältniß zu de Länge, un
wenn ooch Dein Jesicht jrade nich zu zart is un Dein Mund un Deine
Nase nich zu unbedeutend, un Deine Beene in der Kniejegend etwas
Annäherungsneijung haben, so hast Du doch immer krauses Haar un
bist en anjenehmer Mensch! (Er
liest.) »Holder Bratscheck!« – Na ja, da haben wir's!
(fortfahrend) Seit zwei Monaten schwärme
ich mich bald die Seele nach Sie ab. Nicht allein man blos Ihr
schönes Wösen, wenn auch klein – siehste woll! – bezauberte mich,
sondern auch Ihr Stand, da sich seit Jahren alle meine Jefühle vor
die Fußbekleidungskünstleer erweiterten, [bookmark: page410] und meinen Busen nur Ein
Jedanke durchflammte, an die Seite eines Solchen durch dieses
Erdenleben zu wandeln. Da erblickte ich Ihnen, holder Bratscheck,
welcher Sie, wie ich in Erfahrung jebracht, von wirklicher
böhmischer Abkunft sind, und mein Herz flog in Ihren Busen und die
leere Stelle erwartet nun das Ihrige. Die erröthende Wange meiner
Schamhaftigkeit verbot mich bis jetzt, Ihnen mein zartes Jeständniß
zu Ihren schönen Füßen zu legen, aber der Schmerz unerhörter,
nie dajewesener Liebe besiegte öndlich meine Angst und so
rufe ich Dir zu: reizender Fußbekleidungskünstleer, Bratscheck,
Böhme, sei mein! nenne mir Du! sei Jraf! – Wenn Sie diese Knospe
meiner Liebe aufblühen, und sie und mich nicht verwelken lassen
wollen, so erwarte ich Ihnen morgen Mittag um 12 Uhr bei mir. Mein
Jäger wird Ihnen melden. Ihre in Liebe und Sehnsucht schmachtende,
Ihnen bekannte Jräfin.«

		Die Andern. Js es möglich!

		Fritze. Herrjeeses so 'n Jlück!

		Hekler (halb
ärgerlich). Wenn De nu morgen nich um punkte 12 Uhr bei de
Jräfin bist, denn verdienste, deß man Dir nich mehr ansieht!

		Bratscheck (der
sich kaum zu fassen weiß). Alle bitt' ich Ihne um fünf
Wunden Christi, lassens mich!

		[bookmark: page411]
Fritze (Steckt die
Lampe auf dem Arbeitstische der Gesellen an, und hängt die
Glaskugeln auf; horchend). Der Meister kommt!

		Bratscheck (schnell). Will ich hingehen, aber sagts nix Herrn
Master unsrigen!

		Kruse. Ne, verlaß Dir druf,
wir sagen nich 'ne Sylbe, ehr die Sache nich janz in
Ordnung is. Aber eens bitt' ick Dir nur: nimm Deinen janzen Stolz
zusammen un sei nich etwa kriechend! Du bist Schuster! un
des will was sagen! (Der Meister tritt
ein). Der Schusterstand is ein sehr achtungswerther.

		(Der Staar pfeift: »Gott grüß' Dir,
Bruder Straubinger!«)

		Meister. Ju'n Abend, Hanswurscht!
(hängt seinen Hut auf: zu den Gesellen)
Streit't Einer von Euch, deß unser Stand ein achtungswerther? Oho,
den wollt' ich! Nich allein, daß Hans Sachs, un noch en Philosoph,
den ich verjeßen habe, Schuster waren, auch Crispin un
Crispinianus, zwei Brüder aus Rom, die nach Frankreich jingen, um
dort des Christenthum zu verbreiten, waren Schuster. Den 25sten
October, an welchen sie als Märtyrer hinjerichtet wurden, feiern
wir noch. Das Sprichwort sagt zwar: Crispin stahl den Reichen das
Leder, um den Armen Schuhe draus zu machen, aber ........ woher
hatten die Reichen das Leder? Un Kaiser [bookmark: page412] Karl V., ein Kaiser, der noch
was darauf jab, was das Volk über seine Rejierung dachte, jing
einst inkognito in Brüssel umher und kam am heiljen Crispintage,
weil er sich einen Stiefel zerrißen hatte, in die Kneipe der
Schuhflicker. »Oho!« antworteten sie ihm, »heute wird nich
jearbeit't! Jo nich! Aber wollt Ihr mit uns saufen, so
seid Ihr willkommen!« Das that denn der Kaiser auch, jab sich zu
erkennen un verlieh den Schustern ein Wappenschild: einen
Stiefel mit einer Kaiserkrone drunter. So ehrte
ein Kaiser im 16ten Jahrhunderte die Jewerke! (höhnisch lachend) Un wie sieht's heute aus, wo
wir um drei Jahrhunderte klüger un besser sein sollten!!
(Er wirft sein Käppchen auf die Erde.)
Schändlich! Schändlich! Aber is denn das nich ein historischer
Adel, den die Schuster besitzen? Ein Wappenschild mit
einen Stiefel und einer Kaiserkrone drunter, von einen deutschen
Kaiser verliehen – is des nich en Adelsdiplom so jut wie irjend en
andres? (auf den Lisch schlagend) Ja,
bei meiner armen Seele: wir sind adlig, wir Schuster!

		Kruse Hekler (fortarbeitend).
Hurrah!

		Fritze (springt
auf und tanzt). Hurrah!

		Meister. Fritze, deß ich Dir nich
zum Ritter schlage!
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(Der Star pfeift: »Ach wär'ich doch fröhlich so
gerne, und kann doch recht fröhlich nicht sein!«)

		Scheerenthal (ohne von seiner Arbeit aufzusehen). Wenn's dem
Meister recht wäre, machten wir Jesellen heut 'ne Stunde früher
Feierabend, wo möglich jleich, un feierten unsern Adel im
Wirthshause.

		Kruse. Ja!

		Hekler. Ja, des is 'ne jute
Idee!

		Meister. Ne, Kinder! So jern ich
Euch un allen Menschen lustije Stunden jönne, et jeht
nich. Ihr habt bei mir ohnehin zwee Stunden früher Feierabend als
anderswo. Die anjefangene Arbeit muß fertig, erschtens, weil ich se
meine Kunden versprochen habe, un zweetens, weil ich Jeld
brauche. Ja, wenn ich nich so 'n armer Deibel wäre, der immer
arbeiten muß, um mit Frau un Kinder ehrlich durchzukommen: en
Jrillenfänger bin ich bei Jott nich! Im Jejentheil, wenn ich 'mal
in's Wirthshaus jerathe, denn drink' ich un singe un juble, un
falle alle Menschen so lange um 'n Hals, bis ich unter'n Disch
falle. Darum muß ich mir in Acht nehmen. (schlägt auf seinen Tisch) Aber den nächsten blauen
Montag, da wollen wir zusammen verjnügt sein! Da jeh' ich mit
Euch!

		Scheerenthal. Der
Meister?

		Hekler. Sie?

		Meister. Dummes Zeug, ja. Ich! Wir
Menschen sind ja alle Brüder! Nich wahr, Hanswurscht? [bookmark: page414] Na, so pfeife
doch des hübsche Lied, dummer Kerrel! (Der
Staar schweigt.) Nu seh' Eener an, wie tücksch der Bengel
heut is! Na, wenn Du nich pfeifen willst, denn pfeif' ich
mir bei der Arbeit alleene mein Lied.

		(Lange Pause.)

		Meisterin (tritt ein und geht zum Arbeitstische ihres Mannes; leise
zu ihm). Du, Vater, ich habe keen Wirthschaftsjeld mehr. Jib
mir was!

		Meister (ebenfalls leise). Ja, ich habe nich en Jroschen
mehr! Jestern mußt ich die Lederrechnung bezahlen un heute Morjen
hat mir des arme Kind des Letzte jenommen. Morjen jibt's wieder
Jeld. Brauchste denn heute durchaus noch 'was?

		Meisterin (wie
oben). Ne, aber ich wollte Dir heute Brathechte machen, weil
Du die so jerne ißt, un morgen früh brauch' ich Brod un de
Milchfrau kommt.

		Meister (wie
oben). Na, denn muß ich noch ... (Man
klopft.) Herein!

		Ein Herr. Guten Abend! (zum Meister) Können Sie mir wohl bis übermorgen
früh ein Paar Stiefel machen?

		Meister. O ja, es muß jehen. Wollen
Sie sich jefälligst zum Maaßnehmen setzen. (Es
geschieht.) So! Wohin befehlen Sie die Stiefel?

		Der Herr. Luisenstraße Nr. 91. beim
Bauconducteur Meißel. Hier haben Sie einen Thaler [bookmark: page415] Draufgeld. (legt das Geld auf den Tisch) Gute Nacht!
(ab.)

		Meister. Wünsche recht wohl zu
schlafen! Fritze, leuchte den Herrn! – Mutter!

		Meisterin. Hm?

		Meister (ihr
zublinkend). Sei so jut un nimm den Dhaler nach Dir; ich
habe keene Zeit; ich will die Stiefel jleich noch zuschneiden,
damit sie jleich morgen früh in Arbeit kommen.

		Meisterin (nimmt das Geld). Jut! (Sie will
gehen.)

		Meister. Du, Mutter!

		Meisterin. Na?

		Meister. Bring' die beeden kleenen
Jören noch nich zu Bette; ich will se noch erst mal
abknuhtschen.

		(Die Wanduhr schlägt
Acht.)

		Meisterin. Na denn komm aber bald!
(ab.)

		Die Gesellen (säubern sich, ziehen die Röcke an, nehmen den Hut und
gehen). Ju'n Nacht, Meister! Wohl zu schlafen! (ab.)

		Bratscheck. Wohl zu schlafen,
wünsch' ich Ihne! (ab.)

		Meister. Ju'n Nacht!

		(Der Star pfeift: »So leben wir, so leben
wir alle Tage!«)

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page416] [bookmark: page417]
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		Verein der Habenichtse

für

sittliche Bildung der höhern Stände.

		Personen:

		

	Der Vater

Der Bruder

Der Freund
	der Gesellschaft.



	Druff, Schuhmacher,

Steche, Schneider,

Baron von Nihil,

Schwerenoth, Weber,

Drohse, Tagelöhner,

Schwüle, früher Theologe,

Frischer,

Jesicke, Barbier,

Hiob, der Wirth,
	Mitmenschen.



	Mehrere Mitmenschen.
	 



	Ein Bursche.
	 



	



	
Die Scene spielt in einem matt erleuchteten
Saale

vor dem Hamburger Thore. In der Mitte des Saales

liegt eine leere Tonne, in welcher eine Laterne brennt.
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Sämmtliche Mitmenschen (stehen, den linken Arm trotzig in die Seite gestemmt, in
einem Halbkreise).

		Der Vater. Bruder, sind wir
beisammen?

		Der Bruder. Wir sind beisammen.

		Der Vater. Sind wir ein Verein?

		Der Bruder. Ne!

		Der Vater. Warum nicht?

		Der Bruder. Weil es keinen
einzelnen Verein gibt.

		Der Vater. Freund, wie nennen wir
uns?

		Der Freund.
Habenichtse.

		Der Vater. Warum?

		Der Freund. Weil wir gerecht und
ehrlich sind.

		Der Vater. Wie sprechen wir?

		Der Freund. Hochdeutsch un
Berlinisch.

		Der Vater. Warum?

		Der Freund. Weil wir für Alle
sprechen.

		Der Vater. Bruder, was sind
wir?

		Der Bruder. Narren.

		Der Vater. Warum?

		Der Bruder. Weil wir nich klug
sind, sondern weise.

		[bookmark: page422]
Der Vater. Was ist weise?

		Der Bruder. Oben ist unten, unten
ist oben.

		Der Vater. Freund, wie alt is die
Welt?

		Der Freund. So alt wie wir.

		Der Vater. Warum?

		Der Freund. Weil wir die frühere
Welt verachten.

		Der Vater. Weshalb verachten wir
die frühere Welt?

		Der Freund (schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. Sämmtliche
Mitmenschen thun dasselbe.).

		Der Vater. Bruder, wem gehört die
Welt?

		Der Bruder. Den Leuten und uns.

		Der Vater. Wer sind die Leute?

		Der Bruder. Die Andern.

		Der Vater. Warum kommen sie nicht
zu uns?

		Der Bruder. Weil sie verdorben
sind.

		Der Vater. Freund, wann werden die
Leute kommen?

		Der Freund. Sobald sie Menschen
geworden.

		Der Vater. Wollen wir ihnen
helfen?

		Der Freund (schlägt an sein Herz. Sämmtliche Mitmenschen thun
dasselbe.).

		Der Vater. Mit wem beginnen wir
unser Werk?

		Der Freund. Mit Gott.

		Der Vater. Bruder, was ist
Gott?
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Der Bruder. Die Liebe der Vernunft,
die Vernunft der Kraft, die Kraft der Liebe.

		Der Vater. Freund, wie steht heut
die Welt aus?

		Der Freund. Grau.

		Der Vater. Bruder, wie wird morgen
die Welt aussehen?

		Der Bruder. Grün.

		(Lange Pause.)

		Der Vater. So, nanu kann unsre
Narrheit losjehen. Hiob, ein Jlas Weißbier! (Alle setzen sich.)

		Druff. Mir ooch, Mitmensch!

		Jesicke. Ich wünsche man eine
halbe kühle Blonde. Davor wirst Du zwee Mal von mir
barbiert, Mitmensch.

		Mehrere Mitmenschen. Mir auch
Weißbier? Ein Butterbrod! Einen Wachholder!

		Hiob. Mitmenschen! (Stemmt den linken Arm in die Seite.) Sämmtliche
Weißbier-, Butterbrod- und Wachholder-Pflichten sollen von mir
augenblicklich erfüllt werden! (Läuft eiligst
zur Thür hinaus.)

		Baron von Nihil. Es ist sehr
jeistreich von uns, deß wir sojleich an die Nahrung denken.

		Frischer. Falsch ausgedrückt,
welker Zweig eines alten Stammbaums! Wir brauchen nicht an die
Nahrung zu denken, sie denkt an uns.

		[bookmark: page424] Der
Hunger und der Durst sind zwei Schmarotzer, die uns keine zwölf
Stunden in Ruhe lassen. Man muß sie behandeln wie deutsche
Demagogen, denn sie sind eben so dumm. Zuerst wollen sie lauter
Braten, Kuchen, Wein und Likör haben, aber wenn man sie recht lange
zappeln läßt, sind sie seelenvergnügt, wenn man ihnen Brod und
Wasser vorsetzt.

		Schwerenoth. Aber wenn sie nu ooch
Des nich kriegen!

		Frischer. Ach was, die Kerle können
kriegen, was sie haben wollen: auf den Feldern wächst Brod und
Kuchen, im Wald ist Wildbraten, im Fluß sind Fische, am Meer
Austern, und Trauben wachsen mehr auf der Welt als Hände. Aber wenn
die Kerle zu dumm sind, zuzugreifen, so laß' sie crepiren,
schneidernder Mitmensch! An dem Tage, an welchem der
Hunger und der Durst sterben, wird die Welt tugendhaft.

		Schwüle. Ich bin heut zum ersten
Male hier: darf man seine Cigarre rauchen?

		Frischer. Darf man? Wie heißt Du,
Mitmensch?

		Schwüle. Schwüle. (Die Andern nähern sich und nehmen Theil.)

		Frischer. Mitmensch Schwüle, Du
sprichst noch die Sprache der Leute: diese Zunge findet
hier gar keine Ohren, so langgestreckte ihr da draußen auch offen
stehen. Darf man? (klopft Schwülen auf
die [bookmark: page425] Schulter) Schüttle
ab den Jammer der Leute, schwüler Mitmensch, und kläre durch das
Donnerwetter der Verachtung den Himmel Deiner Seele auf!
Darf man! O meine Ohren kriegen Erbrechen, so oft sie
solchen Ton jener Welt ohne Harmonie verschlucken müssen.

		Schwüle (lächelt und will sich am nächsten Tische die Cigarre
anstecken).

		Frischer (hält
ihn auf). Halt, Freund: die Mitmenschheit raucht erst, wenn
die Ergießungen ihrer Herzen vorüber sind.

		Schwüle. Aber Du verhöhntest doch
mein Darf, meine Frage!

		Frischer. Ja, gute Schwüle: man
will hier nicht eher rauchen, das ist der Unterschied.
Sitte ist Form, und der schönste Geist ohne Form ist brutal.
Freilich ist nun Rauchen keine Unsitte, aber es ist eine
Zerstreuung, und wir wollen uns durch Nichts zerstreuen
lassen, so lange es unserm Zweck, der Sittlichkeit der höhern
Menschenkreise gilt, die wir Leute nennen. Aber, meinst Du: wir
essen und trinken doch? Ja, da mußt Du nun Dein eignes Gehirn
fragen, warum wir Das hier gewollt haben. Aber, lieber Mitmensch,
wir untersagen Dir das Rauchen nicht, denn wir sind hier,
nicht draußen, wo man keine Suppe essen kann, ohne ein Polizeihaar
drinn zu finden. Da ist das Licht, steck' Deinen Glimmstengel an!
Aber wir sagen Dir nur, wir wollen [bookmark: page426] hier nicht rauchen, und willst
Du die armselige, verlassene Freiheit Deines einzelnen Du in der
schönern geselligen Freiheit des Wir aufgehen lassen, so ... so
...

		Schwüle (wirft
die Cigarre weg) .... will ich nicht rauchen!

		Frischer (umarmt ihn). Brav, Bursche! Sag', Kerl, was
machst Du da draußen?

		Schwüle. Ich verstehe Dich
nicht.

		Frischer. Warst eben dabei, unsre
Sprache zu lernen und kannst jetzt den ersten Buchstaben nicht
aussprechen? Da draußen, meine ich, bei den Leuten, was
machst Du da? Als was, in welcher Kleidung, mit welchen
Kunststücken bettelst Du bei ihnen?

		Schwüle. Ah so! Ich war
Theologe.

		Frischer. Warst!
(Drückt ihn an's Herz.) Laß Dich noch
einmal küssen! Und was thust Du jetzt?

		Schwüle. Mein Vater ist
Ackerbürger. Ich helfe ihm und unterrichte die Kinder unsrer
Nachbarschaft.

		Frischer. Gut, aber lehre ihnen
kein dummes Zeug, darum bitte ich Dich. Vergiß nicht, daß die Welt
nur so alt ist wie wir.

		Hiob. Mitmenschen, hier ist
Weißbier, Butterbrod und Wachholder! (Zu einem
Knaben.) So, Mitknabe, stelle man Allens dahin, un denn
verzieh' [bookmark: page427]
Dir wieder und werde unsichtbar. Fall' wieder runter uf die andre
Seite von de Erdkugel, wo de Leute wohnen!

		(Man ißt und
trinkt.)

		Der Vater (laut, die verschiedenen Gespräche unterbrechend).
Wir wollen still sein!

		Druff (zu
Steche). Wenn ick mir det übersetze heeßt et ooch weiter
nischt als: Maul halten!

		Steche. Man kann Allens übersetzen,
wie man will, aber uf den Ausdruck kommt et doch an.

		Der Vater. Der Mitmensch Jesicke,
draußen Barbier, will zu uns sprechen.

		Jesicke (besteigt die Tribüne). Mitmenschen, ick wollte Euch
man blos, wie mir der Schnabel jewachsen is, meine Freude
ausdrücken, deß ich Mitmensch jeworden bin. Früher, wenn ich lustig
sein wollte, hab' ick jedollt un jeras't, habe mir mit meine juten
Freunde jeprüjelt un manchen Spitz jekooft, der mir am andern
Morjen sehr jebissen un in'n Kopp 'rum jebellt hat. Jetzt dhu ick
det nich mehr. Ick weeß nich worum, aber ick dhu'
et nich mehr. Vielleicht mag et sind, weil ick mir jetzt Mensch
fühle, un deß mir die Welt so jut jehört, wie jeden
Andern. Dadurch wird man stolzer, un krummpuckelt nicht mehr wie'n
Esel un benimmt sich so, deß es Keenen mehr widerwärtig is, mit
einen umzujehen.

		Druff (ihn
uuterbrechend). So jeht et mir akkuratjustement so. Früher
jloobt ick immer als Schuster, [bookmark: page428] ick bediente die andern Menschen,
un da war mir jrade so zu Muthe, wie meinen Stiebel, der sich mit
Füßen treten lassen muß. Seitdem ick nu aber meine Stellung als
Mitmensch habe, hier die Lieder singen un die Reden höre, un
seitdem ick in Erfahrung jebracht, det die Vornehmen jar nich
vornehmer sind wie wir, un det wir jebild'ter un besser sind, so
sag' ick mir: Druff, man druff! Der da, den du die Stiebeln
bringst, der rechnet vor dir, der schreibt vor dir, der denkt vor
dir, un du? du machst vor ihm die Stiebeln, det is Allens
eene Sauce.

		Jesicke. Janz recht. Un wat dabei,
meine Mitmenschen, am Besten is, des is, wenn man sich selbst
fühlt, denn is des so als wenn, wie soll ick mir ausdrücken, als
wenn eenen des erhöhte, so deß die Andern mehr Respekt vor
eenen haben. Wenn ick jetzt zu den höchsten Rejierungsbeamten
komme, so denk' ick: wat is denn los? Du barbierst ihn, un
er ..? Er helft rejieren. Na jut! Det Rejieren is
seine Sache, des Barbieren meine. Du leistest ihm
Des un er dir Des, des is Allens janz einjal, un
de Menschenjesellschaft tauscht, wie unser Vater neulich sagte,
ihre Fähigkeiten jejenseitig aus. Wenn ick jetzt draußen
wo hinkomme, zu irgend einen Leut, so denk' ick mir in Jedanken
alle seine Kleeder runter un, jubb! is er detselbe, wat ick bin.
Ja, det macht, weil ick erscht hier Mensch jeworden bin.
Bis dahin war ick blos Barbier, un wenn ick im [bookmark: page429] Frühling
spazieren jejangen bin, denn is mir det immer so jewesen, als ob
ick Entrée bezahlt hätte un mir Des 'ne Weile mit ansehen dürfte,
un da bin ick nie so verjnüjt jewesen, wie alleweile, un habe man
immer jemacht, det ick aus den fremden Frühling 'raus nach de
Danzkneipe komme, wo ick unter Meinesjleichen bin un mir nich zu
geniren habe. Aber, nanu weeß ick, deß ich überall unter meines
gleichen bin, un deß die Lerche ooch vor mir in de Luft danzt, un
die Vögel vor mir Musik machen, un die Beeme sich vor mir mit
Blüthen schmücken: nu bin ick viel lieber da, wo Jott is, als in de
Danzkneipe. Ja, un wenn ick nu mal danze, denn danz' ick wie 'n
König un bin so verjnügt wie 'n Maikäber, ohne mir zu bedrinken un
mit meine juten Freunde zu prüjeln. Na, un nu ich Mensch jeworden
bin un stolzer, nu hab' ich mir erst die Vornehmen recht in de Nähe
besehen un jefunden, deß die janze Jeschichte mit de Vornehmheit
Essig is, 'ne pure Komödienspielerei, wo 't hinter de Coulissen
erbärmlich aussieht. Mir kommt jetzt jeder Vornehme so vor, als ob
er uf de Stirne en Etikett hätte, wo druf steht: Man so dhun! Un
was nu des Wissen betrifft, was uns früher vor de
Vornehmen so scheu machte, so halt ick mir an den Docter, wollt'
ick sagen: an unsern Mitmenschen Frischer. Der sagt: sie leisten
vor de Welt-Jesellschaft die kranke Bildung un wir den
jesunden Verstand. – Un [bookmark: page430] Jesundheit is mir lieber. Ick will lieber
en janz jesunder Junge sind, als so 'n kranker Schmachtlappen. Un
worum sollten wir Volk ooch nich jesund sind? Den Magen
haben wir uns nich verdorben, davor is von de Vornehmen jesorgt, un
den Kopp haben wir uns erst recht nich verdorben, weil wir
nich so ville Bücher verschlingen wie sie, un weil wir, wenn wir uf
Jeist Apptit haben, einfache Nahrung zu uns nehmen, un
nich des gemanschte Zeug, was se alleweile ..... na, was se
alleweile.....

		Frischer (lachend). Höhere Literatur!

		Jesicke .... höhere
Literatur nennen. Schön Dank! Wenn nun aber der Kopp un der
Magen verdorben is, so is es des Herz ooch, un darum sind ooch die
Sitten von de Vornehmen so krank, deß sie unsrer Heilung
bedürfen. (Steigt herunter.)

		Druff. Ick habe jetzt schon einen
Jeheimerath, den ick sittlich zu heben suche.

		Schwerenoth. Un ick unterrichte
meine Kinder immer darin, deß sie vor jeden Armen die Mütze
abnehmen müssen. Seht mal, sag' ich, da fahrt so Eener, der lauter
Kuchen un Wein frißt, un nischt dhut, un hier jeht ein
würdiger Mensch, der so viel arbeit't, wie euer Vater: die Mütze
'runter!

		Drohse. Neulich war't schon in de
dritte Woche, deß ich keene Arbeet jefunden hatte. Mein Jeld war
längst alle, ick wußte nich mehr, wovon ick leben sollte. Da fällt
mir in, deß ich Mitmensch bin un [bookmark: page431] die Leute zu bessern habe. Ick
mach' mir en Stück Papier wie'n Brief zusammen, weil man ohne Brief
nich zu de Reichen jelangt, un durch diese List komm' ick in 'ne
prachtvolle Stube, wo der Kiesmensch sitzt un seine Pfeife roocht.
»Ju'n Morjen!« sag' ick. Er kriegt 'n Schreck, wie er mir ansicht.
»Wat wollen Sie?« sagt er un springt uf. » Schämen Sie sich
nich, sag' ich, deß ich in des Wetter so zerlumpt
'rumloofen muß un nischt zu essen habe? Haben Sie denn
verjessen, deß ich Ihr Bruder bin?« – »Was,« antwort't er,
»Sie mein Bruder? Dummes Zeug, ich habe jar keenen Bruder!« – »Ach,
Sie Unjlücklicher!« sag' ick, »so alleene stehen
Sie in der Welt? Unter so ville Millionen Menschen keenen Bruder?
Wir Menschen sind Alle Brüder, un wenn Sie keenen haben, denn is
Ihr Kiesherz daran schuld. Schämen Se sich,« un dabei schlug ick uf
meine Brust, »einen Bruder zu haben, der frieren un hungern muß,
während Sie Ihr Jeld verscharren un sich mit Silber un Seide von de
Familie absperren! Sie lesen alle Dage in de Zeitung von 't
menschliche Elend, un unterhalten sich darüber un sagen: 't is
schrecklich! aber dhun dhun Se nischt! Is des Recht?« –
»Aber,« sagt' er .... »Stille!« sagt' ick, »stören Sie mir nich!
Sie wollen sagen, wie Sie jrade als Eenzelner dazu kommen, det ick
Ihnen ermahne? Det is eben so dumm, als wenn ick fragte: wie komm'
ick jrade als Eenzelner dazu, det ick hungern [bookmark: page432] muß? Zu de janze Menschheit
kann ick nich sehen, also halt' ick mir an Eenen.« Nu muß ick Euch
aber ehrlich jestehen, det der Kiesmensch mir nich 'rausschmeißen
ließ, sondern durch meine Predigt Mitmensch wurde, mir 'n blanken
Dhaler in de Hand drückte un mir Arbeet anwies, un dabei 'ne Thräne
im Ooge hatte. Na, wie Er die eene Thräne hatte, un so
vernünftig war, da könnt' Ihr Euch denken, Mitmenschen, det ick
zwee Thränen in de Oogen hatte, un ick verjaß meinen Werth
in dem Oogenblick un küßte ihm de Hand. Vivat der Verein der
Habenischtse! rief ich uf de Treppe, wie ick wieder 'runter jing,
un ick war in eine Stimmung, als müßt' ick die janze Welt mit alle
Fürschten un Soldaten un Schreiber umarmen. Wie ick aus de
Hausdhüre trete, seh' ick en Bettleer! Holla! denk' ick, neben
Den bist du en Andrer, neben
den Mitmenschen jehörst du zu de Leute,
un so nehm' ick mir den Bettleer, der janz verblüfft is, untern Arm
un jeh' mit ihm in 'n nächsten Victewalienkeller, lasse vor ihm und
vor mir Essen jeben, un drücke ihm beim Abschied noch en
Achtjroschenstück in de Hand.

		(Allgemeiner
Applaus.)

		Der Vater. Mitmensch Drohse hat
seine Schuldigkeit gethan.

		Hiob. Mitknabe, hole mal vor den
Mitmenschen Drohse eine kühle Blonde!

		[bookmark: page433]
Schwerenoth. Mir is 't neulich mit en
reichen Fabrikherrn anders jejangen. Ick wollte ihn ooch belehren,
deß es schändlich wäre, uns so zu schinden. Da kündigte er mir die
Arbeit un sagte mir, wenn ick noch mal käme, ließ er mir mit seine
Hunde weghetzen. Un jleich darauf sah' ick ihn in de Kirche
fahren.

		Der Freund. Der Mitmensch
Schwerenoth spricht Wörter aus, die wir hier nicht aussprechen
wollen!

		Schwerenoth. Ja so, das hatt' ich
verjessen; ich bitte um Verzeihung.

		Der Bruder. Wir verzeihen Dir.

		Der Vater. Der Mitmensch Frischer
will zu uns sprechen!

		(Tiefe Stille.)

		Frischer (besteigt die Tribüne). Mitmenschen, ich will zuerst
über unsre Welt und dann über die Andern, über die Leute zu Euch
sprechen. Ueber unsre Welt? Ja, ja, unsre Welt!
Ich meine die mit dem Nord- und Süd-Pol und sonst keinem Polen
weiter; ich meine dieselbe, welche aus sechs Theilen besteht, aus
Europa, Asien, Afrika, Amerika, Australien und dem Himmel.
Denn der Himmel gehört, wie der geniale Roloff sagt, zur Erde und
die Erde zum Himmel, Gott wohnt, in uns, wir in Gott, und so weit
die Wolken und die Gedanken gehen, ist Alles diesseit. Ich meine
die Welt mit der Spree und dem [bookmark: page434] Missisippi, mit London und «Sibirien, mit
Lappland und Reuß-Gleiz-Schleuß-Lobenstein, mit dem Vesuv, dem
Kreuzberg und dem Chimborasso, mit der Herrmanns-Säule und dem Cap
der guten Hoffnung, mit den Thränen hier unten und den Sternen dort
oben! Ja, uns Menschen gehört die Welt, und darum ist
derjenige ein Michel, eine Nachtmütze und ein Schafskopf, der sich
nicht um seine Welt bekümmert, der nicht volles Interesse
dafür hat, was in ihr vorgeht. Darum ist der Herr v. Göthe ein
Philister, wenn er sagt: ein garstig Lied, Pfui, ein politisch
Lied! Denn das politische Lied ist das eigentliche Lied der
Menschheit; es drückt die Welt mit ihren tausend Millionen Seelen
und Sternen an sein Herz, und das ist doch wahrlich mehr, als die
schwarzen Locken einer Dirne in Reime zu wickeln. Was ist denn
Politik so Schlimmes, daß die Esel und die Philister solche Furcht
davor haben? Nehmt der Sache einmal ihren raffinirten Titel, nennt
sie ehrlich: unsre Geschichte, unsre Welt, und alle Scheu
davor wird aufhören. Tretet aus Eurer Hütte einen Schritt, und Ihr
seid mitten in der Politik, mitten in der Welt und ihrer
Geschichte. Denn da seht Ihr Polizei, Beamte, Lehrer, da seht Ihr
glänzende Carossen mit sechs stolzen Pferden vorüberjagen und da
werdet Ihr um eine milde Gabe angebettelt, und da seid Ihr mitten
in dem, was Welt und Geschichte heißt und Ihr könnt [bookmark: page435] keinen Athemzug thun, ohne
eine Menge Politik mit herunterzuschlucken. Versteht Ihr nun, warum
ich unsre Welt sagte? Weil wir die Politik nicht mehr als
etwas Fremdartiges, FernliegendeS, sondern als unser nächstes,
größtes, heiligstes Interesse betrachten sollen; weil wir .... doch
genug! Wer mich noch nicht verstanden hat, der reise nach
der Tyrannei China und melde sich als guter Unterthan. Dumm genug
ist er dazu. (Allgemeiner Applaus.)

		Druff. Ick melde mir nich.

		Frischer. Also, meine Mitmenschen,
wir sprechen hier, was wir wollen, ohne von Politik zu sprechen;
wir reden über unsre Welt, wie wir über unser Haus sprechen. Unser
nächstes Haus ist Europa und unsre Arbeits- und Schlaf-Stube
Deutschland. Alle andre Welt spiegelt sich auch darin ab. Wir
finden in unsern Poeten, Volksrednern und andern Geistern viel von
der Naturkraft der uncivilisirten Welttheile; wir brauchen
nicht lange zu suchen, um den starren
Stillstands-Eigensinn Asiens mitten unter uns zu bemerken;
die Jugend Amerika's schaut schon aus der Alterschwäche
Europa's hervor, und was den sechsten Welttheil, den Himmel,
betrifft, so blickt derselbe selbst durch die trüben
Fensterscheiben der Betmauern, durch die Gedanken der Dichter,
durch die Gebilde der Künstler, aus den Reden der Volksmänner, aus
jedem Kampfe um Freiheit, aus den Augen unsrer lieben und schönen
[bookmark: page436] Schwestern
und aus den Thränen des Mitleids und der verstoßenen Arbeit. Die
Himmelwelt ist bis an ihre äußersten Ecken innig verbunden: nicht
nur durch Luft und Meer, durch Chausseen und Eisenbahnen und
elektromagnetische Telegraphen: der Geist, die Idee, Gott ist
überall, überall zur selben Minute, da, wo noch ein Herz für
Freiheit und Liebe schlägt, da, wo der stolze Muth Menschenrechte
vertheidigt, da, wo der Schmetterling um die Rose buhlt, da, wo
kein Sonnenstrahl und kein Lied der Nachtigall das Eis schmelzen
kann, in den Höhen und Tiefen, in den Werkstätten und Gefängnissen!
Der Geist ist der König der Welt, aber ein König, der im
Purpur der Morgen- und Abendröthe strahlt, mit der Lerche jubelt
und dem Unglücklichen den Kuß des Trostes auf die Stirn drückt.

		Aber die Welt ist nur so alt wie wir, denn früher gehörte sie
nicht uns; sie war in Lohn gegangen und darum verachten wir sie.
Unsere Welt beginnt mit dem Schlag: Menschenliebe! Die
Bildung war einen falschen Weg gelaufen: über die vielen Gesetze
und Verwahrungen für den Staat hatte sie den Menschen
vergessen. Der Mensch ist in der Gesellschaft untergegangen, er ist
zum Sklaven der Gesellschaft herabgesunken. Nun will er sich wieder
herausarbeiten und zu seinem göttlichen Rechte gelangen: das ist
die europäische und deutsche Geschichte der letzten Vergangenheit
und Gegenwart. Was auch [bookmark: page437] geschehen ist und geschehen mag, und wie
es die einfältigen Zeitungen auch betiteln: es geschah
dafür und geschieht dagegen. Unsere Zeitungen,
selbst die sogenannten liberalen, deren Liberalismus die Katze auf
dem Schwanz fortträgt, schreiben fast alle noch mit dem Gänsekiel
der alten Welt, nicht mit der Stahlfeder der neuen. Das
einfältigste Zeug ist ihnen wichtig, das Wichtige unbedeutend. Für
die Menschheit versteht fast Keiner der Politiker zu schreiben,
Alle schreiben für das Publikum. Das ist ein Unterschied
wie zwischen uns und den Andern, den Leuten. Das
»Publikum« ist ein gewisser Kreis mit einer gewissen oder
ungewissen Bildung, der sein gewohntes Futter verlangt;
dir Menschheit aber sind Alle, und wer für die Menschheit
schreibt, muß auch für die schreiben, die noch nicht geboren
sind. Versteht Ihr mich wohl! Ja, Ihr versteht mich,
denn Ihr habt auch Herz, aber die vornehmen Publicisten haben blos
Kopf, und dieser ist oft so klein, daß man ihn mit einem bunten
Lappen zudecken kann. Sie treiben Alle Politik: sie
raffiniren die Geschichte und die Wahrheit; ihre ganze Welt sind
ein paar Regierungen und ein paar unter den Leuten berühmte Männer,
und de ganze Menschheit mit ihrer Kraft und ihrem Elend liefert
ihnen nur die Lumpen, aus welchen sie Papier zu ihrer
Politik machen! Hätten Sie dies verdammte Wort nicht im
Kopfe, sondern »unsre Welt« [bookmark: page438] am Herzen; sie würden bald auf den rechten Weg
gelangen.

		Ja, die meisten unsrer Schriftsteller sind Leute, und
nun komme ich auf diese Leute. Ich will ihnen ihre vornehme Maske
abreißen und sie über ihre Entdeckung erbleichen lassen. Was haben
Sie denn voraus? Geld. Pfui, daß sie 's allein haben!
Wissen? Was wissen Sie denn? Lauter erbärmliches Stückwerk, nicht
werth, den Kuß eines Mädchens, ein Glas Wein dafür umzutauschen.
Nicht fähig, einen Menschen damit glücklich zu machen und
einen andern Zweck der Wissenschaft kenne ich nicht.
Wissen haben Sie? Pfui, daß sie 's allein haben.
Nun, womit prahlen Sie denn noch? Mit ihrer Tugend, mit ihrer Sitte
doch nicht etwa? Ich will nicht hoffen, daß sie 's ernstlich mit
ihrer stttlichen Hebung der ärmern Klassen, mit ihren frommen
Mienen um die Volks-Veredlung meinen! Sind sie so arbeitsam wie das
Volk, sind sie so offen, so schlicht, so enthustastisch, so treu,
so gewissenhaft, so wohlthätig, so uneigennützig wie das Volk? Ein
armer Arbeiter, dessen Vermögen aus dem Vorschuß besteht, den er
bei seinem tyrannischen Werkherrn abzuarbeiten hat: wie viel
schenkt er dem Bettler, wenn er ihm einen Pfennig oder ein Stück
Brod gibt? Mehr als der Millionair, der seine Million gäbe, denn
jener Pfennig des Armen war noch kein Besitz. Das Volk benutzt auch
noch die goldne, poesiereiche Sprache dazu, seinen [bookmark: page439] Gedanken das Bild zu
geben: ihr aber, ihr Vornehmen, entehrt sie zur Kupplerin, daß sie
eure Gedanken verberge. Das Volk, so weit es nicht von euch
angesteckt ist, lebt in seiner ehrlichen Wahrheit, ihr aber vom
Morgenkaffee bis zum Abendthee in lauter Schein, Lüge und
Heuchelei. Euer Herz, euer Kopf ist wie eure Sprache und eure Sitte
verschroben und verdorben! Wer sind die Vornehmen? Die
sich Alles vorweg nehmen und sich Alles
vornehmen, aber Nichts thun. Statt der Tugend haben Sie
Frömmigkeit, statt der That Worte. Sie betheiligen sich an der
Welt, indem sie auf dem Sopha deren Jammer lesen, den sie sich in
Novellen-Pasteten, oder im Theater von den vornehmen
Schriftstellern in Tantième-Ragout vorlegen lassen. Betrug und
Verderben ist bei ihnen hundert Mal mehr als im Volke; die
sogenannte Prostitution, die alte Sünde, ist in allen Kreisen
gleich, aber alle Sünde ist bei den Leuten um so
hassenswerther, als sie feiner, gekünstelter ist. So brechen sie
auch nicht in die Läden ein, aber sie brechen durch die Ritzen der
Gesetze. Sie betrügen durch Maschinen, durch Aktien, durch Pfänder,
durch Güterkäufe, durch Hintertreppen, durch Zeitungen, durch
Fallissemente und durch Tausenderlei. Und für all Das beruhigen sie
uns durch artige Manieren, diese reinlichen, graziösen
Katzen! Sie können nicht so gut sein wie wir, die
Vornehmen, denn sie haben nicht, [bookmark: page440] wie das Volk, Lieder, sie
trällern Opernarien. (Er steigt hernnter.
Tobender Beifall.) Beruhigt mich jetzt, meine Mitmenschen,
durch Gesang und singt mir das Lied, das uns ausfordert, auch das
Gute der Andern anzunehmen, die Leute nicht zu
hassen, sondern sie durch Liebe und Belehrung zu bessern: sie
sittlich zu heben.

		(Gesang.)

		Baron von Nihil (zu Schwüle). Nun wollen wir uns unsre Cigarren
anstecken.

		Drohse (nach
dem Liede), Kann mir ein Mitmensch eine Cigarre
leisten?

		Frischer. Ob! Hier sind zwei
Leistungen. (Laut.) Aber ich habe heut'
noch eine größere Leistung!

		Der Vater. Wir wollen hören!
Mitmensch Frischer hat heut' noch eine Leistung für uns!

		Hiob (reibt
sich die Hände). Ja, sie kommt jleich! (Er winkt seinem Burschen.)

		Frischer. Ich habe einem derjenigen
deutschen Schriftsteller, der nicht zu den Andern gehört,
dem Brennglas, Näheres über den Verein der Habenichtse
mitgetheilt, es ihm überlassend, ob er daraus ein heitres Genrebild
für Menschen und Leute malen wolle. Er hat herzlich gedankt und uns
beim Mitmenschen Hiob einen Schmaus für heut' bestellt.

		Mehrere Mitmenschen. Brav!

		Drohse. Dieser Schriftsteller hat
sehr jute Jedanken.

		[bookmark: page441]
Frischer. Leider muß er's bedauern,
nicht selbst kommen und ein Glas Wein mit uns trinken zu können.
Auf einer Jagd gegen Füchse hat ihn einer in die Ferse gebissen.
Auch ist sein Paß nicht recht in Ordnung.

		Steche. Aha!

		Jesicke. Hm, hm!

		Schwerenoth. Merkste wat!

		Druff. Ick rieche den Braten!

		Hiob. Ja, du kannst wirklich einen
Braten riechen, denn der Schmaus bejinnt. Ich muß decken
lassen.

		Der Vater. So wollen wir schließen.
Wie viel Zeit haben wir?

		Der Bruder. Wenig.

		Der Vater. Freund, halte die Zeit
auf!

		Der Freund. Ich kann nicht.

		Der Vater. Was schlägt die
Zeit?

		Der Freund. Muth.

		Der Vater. Bruder, was suchst
Du?

		Der Bruder. Menschen.

		Der Vater. Wer soll Dir helfen?

		Der Bruder. Niemand.

		Der Vater. Freund, ich muß
schließen!

		Der Freund (schüttelt mit dem Kopfe. Sämmtliche Mitmenschen thun
dasselbe).

		Der Vater. Ich will
schließen!

		Der Freund. Schließe.

		[bookmark: page442]
Der Vater. Wo ist der Schlüssel?

		Der Freund. In der Tonne.

		Der Vater. Bruder, der Schlüssel
paßt nicht.

		Der Bruder. So schließe nicht.

		Der Vater. Freund, wie steht heut'
die Welt aus?

		Der Freund. Grau.

		Der Vater. Bruder, wie wird morgen
die Welt aussehen?

		Der Bruder. Grün.

		(Der Vater, der Bruder, der
Freund und sämmtltche Mitmenschen treten an die Tonne in der Mitte
de« Saale«, legen die Hand auf sie und rufen: »Amen!«)

		Hiob (mit der
Tischdecke). Nanu unser Abendmahl!

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page443]
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		XXVII. Heft.

Bilder-Schilder

oder

Schilder-Bilder

		Mit einem colorirten Titelkupfer Th.
Hosemann.

		Leipzig, 1847.

		Verlag von Ignaz Jackowitz.
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		[bookmark: page446] [bookmark: page447] Ich will es gern
den Philologen, die für das Wohl der Menschheit so thätig sind,
überlassen, welchen dieser beiden Namen sie den durch sie
bezeichneten Gegenständen verleihen, oder ob sie dieselben der
Euphonie wegen » Schilder- oder Laden-Gemälde« nennen
wollen. Aus Vorsicht indessen, keinen neuen weltgeschichtlichen
Irrthum entstehen zu lassen, muss ich im Voraus bemerken, daß
»Schilder-Bilder« oder »Bilder-Schilder« in genere
volksthümlicher und in specie
berlinischer ist.

		Berlin beginnt nämlich, nach Pariser und Wiener Sitte, seine
eleganten Gewölbe durch Gemälde zu verzieren und durch diese die
Art des Verkehrs sinnbildlich auszudrücken. Die berühmte
Duftwaaren-Handlung von Treu und Nuglisch, die
das unbestrittene Verdienst hat, an dem Deutschen mindestens die
Nase nationaler gebildet und unser gemeinsames Vaterland in guten
Geruch gebracht zu haben, ergriff darin schon vor vielen Jahren die
Initiative, fand aber wenig oder gar keine Nachahmer. Sie
bezeichnete die Seele ihres Geschäftes durch eine Flora,
welche sich, Blumen streuend, leicht und lieblich, wie der Duft
selbst, in [bookmark: page448]
die Wolken schwingt. Um aber geistvoll auf die deutsche Plumpheit
zu sticheln, die nur Dasjenige gut heißt, was weit her ist – und
daher den Herren Treu und Nuglisch nicht gestattete, ihre
Producte als solche zu bezeichnen, sie vielmehr zwingt, die
Parfümerieen mit französischen Etiquetten zu
versehen – ließen jene Duftspender ihre Flora nicht mit schönen
nackten Füßen auffliegen, sondern legten ihr Sandalen, zu Deutsch:
Pantoffeln an. Die Herren meinten auch wohl, daß in Berlin damals
alles Göttliche, das sich emporschwingen wollte, bald wieder zur
Erde herabgezerrt wurde, und sorgten bei Zeiten dafür, daß sich
ihre Flora keinen Schnupfen hole, was einer Blumengöttin
doch sehr übel stehen und ihrer Verehrung wesentlich schaden
müßte.

		Der berühmte Philosoph Fichte empfand etwas Aehnliches wie die
Herren Treu und Nuglisch. Er wollte durch seinen
Grundsatz: » Ich bin Ich und setze mich selbst«
die Deutschen stolzer, bewußter und thatkräftiger machen. Allein
der Deutsche setzte sich nicht und dachte und schrieb sich, nach
wie vor, klein und sagte: »ich bin ich und stehe unter
einer weisen Regierung.« Seine Demuth, sein Kleinmuth, seine
Kriecherei nach innen und außen blieben dieselben. Noch heutigen
Tages, trotz der großen Ereignisse, die uns hätten kräftigen
können, gehorchen wir in unsrer Kleidung den Bulletins pariser
Schneider, überzuckern [bookmark: page449] deutsche Speisen mit französischen Namen, wagen
es nicht, deutsche Fabrikate deutsch zu bezeichnen, gebrauchen das
affectirte »Demoiselle« statt des zarten »Fräulein«, das dicke Wort
»Madame« statt deS süßen Ausdrucks »Frau«, geben deutschen Aemtern
fremde Titel, lasten durch italienische Musik und französische
Schauspiele die Werke unsrer Ton- und Wort-Dichter verdrängen,
setzen verfaulte griechische Tragödien in Scene, kaufen die
erbärmlichsten Geistesproducte der Ausländer und lassen unsre
Talente an Verehrung und Verzehrung darben, und so weiter. Die
einzige Beruhigung für den Vaterlandsfreund, der uns so gern einen
Nationalstolz geben möchte, ist die, daß wir noch ächt deutsch
schimpfen. Dieser Kern unsrer Nation hat sich noch frisch
erhalten. Wir verdanken ihn, wie alles Kernige und Wahre und
Aechte, dem Volke, das der vornehme Pöbel Pöbel nennt. Aus
der Sprache des Volkes, aus dieser Sprache gesunder Vernunft und
gesunden Herzens, aus dieser Kraft wird sich einst, wenn das
ausländische Unkraut ausgerottet, deutscher Stolz und deutsche
Anmuth entwickeln.

		Der Dummheit, nur das Fremde zu schätzen, das Eigene in den
Staub zu ziehen, der Dummheit, nachzuahmen, statt aus uns selbst zu
schaffen und auf solche Weise zum Nationalstolz zu kommen, diesen
Dummheiten wenigstens im Oeffentlichkeits-Gebiete [bookmark: page450] der Schilder-Bilder oder
»Bilder-Schilder« entgegenzutreten, ist der Zweck dieser
Mittheilung. Deutsche Stockgelehrte, die nur in antiker Moderluft
athmen, werden das Alles für unwichtig halten. Dies kümmert mich
nicht: ich schreibe nur für vernünftige Menschen.

		Der Franzose ist in allen Dingen national. Der Franzose ist ein
Puff, also auch sein Ladengemälde. Es ist coquett, es lockt, es
schwatzt einem alles Bedenken fort und betrügt uns im Grunde doch.
Bei dem Franzosen muß Alles »brillant« sein; dies Wort
gebraucht er hundert Mal des Tages; er hat sogar eine brillante
Jugend und eine brillante Gesundheit, und in diesem coquetten
Glanze spiegelt sich der Franzose wie er leibt und lebt,
wie er spricht, dichtet, malt, schauspielt und politisirt. Ueberall
in Frankreich erhält man ein brillantes Etui für drei Franken, in
welchem für zwei Sous Zuckererbsen liegen.– – Nehmen wir einige
Beispiele für diesen Gegenstand:

		In einer Hauptstraße Frankreichs (denn Paris ist Frankreich)
erblickt man das Gewölbe eines Shawl- Händlers mit einem Gemälde
verziert, auf welchem Sieben lebensgroße Figuren stehen.
Die Unterschrift lautet: »Au serment.« Drei Herren zeigen
dreien Damen mit der linken Hand bunte Shawls und heben ihre Rechte
feierlich empor (der Deutsche hebt seine Rechte selten
feierlich empor). Sie be-* [bookmark: page451] * schwören die Aechtheit ihrer
französischen Waare (der Deutsche schwört höchsten-, daß
seine Waare nicht deutsch) und der im Hintergründe
stehende, neidisch-boshafte Blicke auf die Scene werfende Engländer
besagt deutlich, daß sie es verwerfen, englische Fabrikate zu
liefern. Ist das nicht Nationalstolz und zugleich ächt französisch?
Sieben Figuren in Lebensgröße und »zum Schwur!« und öffentliche
Anfeindung einer andern Nationalität, und das Alles, um zum Kaufe
eines Shawls anzulocken.

		Auf einem andern Gemälde empfängt ein Blumenmädchen
knieend den Brautkranz aus den Händen eines schönen
Ritters, und dies Schild-Bikd führt uns in den Laden einer
Putzmacherin. Ist das nicht coquett, verführend? Benutzt
es nicht die französische Gleichheit der Stände? Wenn sich eine
unsrer ehrenwerthen und tugendhaften Putzmacherinnen erdreistete,
solch ein Gemälde auszuhängen, man würde nicht in ihren Laden
treten, sondern draußen Glossen über solche deutsche
Mésalliance machen; der hohe Adel würde sich vielleicht
beschwerend an die Censur der hochlöblichen Polizei wenden und
Gräfin Ida Hahn-Hahn sich für diese merkantile Canaillerie durch
einen neuen Roman rächen.

		Vor einem Laden, in welchem Porzellan verkauft wird, steht man
auf einem Gemälde den Ehemann im eleganten Schlafrocke seinen
linken Arm um die [bookmark: page452] Frau schlingend, während er mit dem rechten
eine Tasse dampfenden Kaffee's aufhebt. Dies Gewölbe heißt: »
Zur glücklichen Ehe.« Da haben wir wieder das Etui für
drei Franken und für zwei Sous Zuckererbsen! Aus einer Kaffeetasse
häusliche Glückseligkeit zu folgern! Wenn nun der Mann, plötzlich
eine Jugendfreundin auf der Straße erblickend, die Tasse fallen
ließe? – Dennoch ist dies Bild glücklich gedacht, und es liegt
sogar, wie Ludwig Börne sagt, deutsche Empfindung darin. Am meisten
von solchem Geschirr kaufen die Liebesleute, die sich heirathen
itnd rinrichten wollen, und in der Rosenzeit des Lebens sind wir
voll süßen Aberglaubens und lassen uns gern durch solches
Prognostiken anlocken.

		In der Rue Vivienne ist der Laden
eines Perrückenmachers mit einem Bilde geschmückt, dessen
traurig-geschichtlicher Gegenstand durch die Unterschrift
einigermaßen versöhnt wird. Man sieht den Kronprinzen Absalon mit
den Haaren an einem Baume hangen, während seine Brust von der
feindlichen Lanze durchbohrt wird. Darunter die Verse:

		Contemplez d'Absalon le
deplorable sort,

S'il eût porté perruque, il évitait la mort.

		Zu Deutsch etwa:

		Beweint das Schicksal hier
des armen Absalon!

Trug die Perrücke er, kam er gesund davon.

		[bookmark: page453] Dagegen
laßt sich gewiß Nichts einwenden. Man vergißt ganz die Schönheit
des eignen Haares und die Unbequemlichkeit einer Perrücke: man
denkt nur daran, sein Leben zu retten.

		So sind die französischen Bilder. – Wiens muntre Laune
und drolligen Spaß vermißt man ganz auf seinen Ladenbildern; sie
sind nur ein schöner Ersatz der Hausnummern. Die meisten sind sogar
ohne Beziehung auf die innere Thätigkeit der Gewölbe gewählt. Wie
dürfte auch die östreichische Censur solche ungeziemende
Aeußerungen des beschränkten Unterthanenverstandes erlauben! Solche
Dinge verführen zum Denken und es ist Nichts unbequemer
als ein denkendes Volk. Dennoch kühlt der Humor des Schicksals,
dessen Witz kaum durch Shakespeare's, Jean Paul's und Börne's
überboten wird, auch hier sein Müthchen.

		Hören wir, was die »Bilder und Träume aus Wien« darüber sagen.
»Einen eigenen Reiz«, heißt es dort, »haben in Wien die schönen
Gemälde, mit welchen Kaufleute, Fabritanten, Bierwirthe ect. ihre
Gewölbe schmücken. Hier siehst Du den »römischen Kaiser« in seinem
Ornate, dort den » guten Hirten«, hier prangt eine »Hofdame«, dort
watschelt eine »weiße Gans«. Bald stehst Du vor dem Bilde des
»Königs von Baiern«, bald vor einem »Mönche« und nicht weit davon
erblickst Du einen »rothen Stier«. Dort geht ein Ehemann »zur
schönen Tänzerin«; er hätte [bookmark: page454] lieber »die Stumme von Portici« wählen sollen,
denn die Erstere könnte plaudern. Wenn Du nicht in das kleine
Gewölbe zum »Polen« willst, so erfrische Dich in dem bekannten
Bierhause »zu den drei Raben«. Schau Dir dort die »schöne
Französin« an, aber versäume auch nicht de» geflügelten Gott
»Mercur«. Vor jener Apotheke werden dem »Tobias« die Augen
ausgewischt; ein Avvocat und ein Regierungsbeamter betrachten das
Bild mit vieler Theilnahme. Hier ist ein »Liguorianer«, dort ein
»Ungeheuer«. Dort heißt es »zum schönen Schauspieler«, hier »zum
Hanswurst«. Ein sehr interessantes und vielgenanntes Wiener Bild
ist »wie der Wolf den Gänsen predigt«. Ueberall berühren sich
Heiligkeit und Spott. Portraits von Fürsten und Pfaffen, von
Tänzerinnen und Rittern stnd in großer Menge vorhanden, aber
Dichter, Gelehrte und Volksmänner sucht man vergebens. Vielleicht
werden sie später einmal gemalt und aufgehangen werden.«

		Berlin hat noch wenige solcher Bilder und die bis jetzt
vorhandenen sind ebenfalls ohne tiefere Bedeutung, ohne Witz und
Gedankenschärfe. Die Bilder aber vor Gewölben etc. sind doch eine
viel lieblichere Bezeichnung als Nummern und darum ist der rasche
Fortgang damit recht zu wünschen. Der Schönheits- und
Oeffentlichkeits-Sinn des Volkes wird dadurch reger, besonders in
Berlin, wo sich Dergleichen, [bookmark: page455] ist es einmal in's Leben getreten, rasch
entwickelt. Nun möchte ich aber nicht bloße und blasse Nachahmungen
der Pariser und Wiener Bilder; ich möchte die Schilder-Bilder
vielmehr als einen neuen Ausdruck des sich gestaltenden
Volkslebens, als eine neue Eigenthümlichkeit der Hauptstadt des
deutschen Nordens erwachsen sehen. Die Seele Berlins ist
Scharfsinn und Witz. Diese, das ist der Wunsch, mögen sich in den
Ladenbildern ausprägen. Die Residenz würde dadurch einen neuen
originellen Reiz erhalten, und die Poesie des Volkes immer
kräftiger werden.

		Meines guten Willens wegen habe man Nachsicht mit der schwachen
Thal. Wenn ich hier einige Andeutungen zur Ausschmückung und
sinnlichen Bezeichnung Berliner Gewölbe gebe, so sollen diese nur
anregen, keineswegs als Muster gelten. Dazu habe ich zu wenig
Geist. Der Einzelne kann nicht, was ein ganzes Volk vermag: mit
Respect vor dem Absolutismus zu sagen. Dies Berliner Volk wird
aber, wenn ihm meine Idee gefällt, bald die überraschendsten
Beweise seines gesunden Verstandes geben.

		Hier meine Proben:

		*      *

		Apotheker.

		*

		Hygéa hält dem Tode eine große Flasche [bookmark: page456] Medizin
entgegen, vor welcher dieser entsetzt zurückfährt.

		Unterschrift:

		Noch nicht!

		*      *

		   

		Ein andrer Apotheker.

		*

		Die Figur des Hippokrates, zu dessen Füßen ein Hahn und ein
Frosch mit menschlichen Gesichtern winseln.

		Unterschrift:

		Hydro- und Homöopathie

Besiegen Dich, Du Weiser, nie.

		*      *

		   

		Bäcker.

		*

		Überschrift:

		Doch 'ne schöne
Jejend!

		Darunter ein Getreidefeld mit einer Mühle.

		Unterschrift:

		Wem's in Berlin an Brod
jebricht, der koofe meine Jabe;

Ich, Bäcker, habe nur mein Brod, wenn ich mein Brod nich
habe. [bookmark: page457]

		*      *

		   

		Ein andrer Bäcker.

		*

		Christus, wie er betend spricht:

		Unser täglich Brod gib uns
heute!

		   

		*      *

		Ein dritter
Bäcker.

		*

		Ein großes Schloß auf einem Felsen, unten im Thal greifen arme
Menschen nach Brod und Semmeln etc.

		Unterschrift:

		Wir Deutschen, wir haben
unsre liebe Noth,

Aber nichts so nöthig wie's liebe Brod.

		   

		*      *

		Ein vierter Bäcker.

		*

		Ein geflügelter Polizist, der aus einem Füllhorn Brod und
Semmeln streut.

		Unterschrift:

		Sobald wir von den Steuern
frei,

Kostet's Dreigroschenbrod nur zwei.

		   

		*      *

		Barbier.

		*

		Das Bild eines Herrn, welcher sich lange nicht [bookmark: page458] rasiren ließ, dessen
Gesicht daher einen höchst garstigen Eindruck macht.

		Unterschrift:

		Pfui!

		   

		*      *

		Ein andrer Barbier.

		*

		Ein Herr, der sich selbst rasirt und dem dabei das Blut von der
Wange herabströmt.

		Unterschrift:

		Des kommt
davon!

		   

		*      *

		Optikus.

		*

		Zwei Herren. Der Eine, ein Staatsmann, mit Orden geschmückt,
stoßt mit dem Kopf gegen eine Mauer; der Andere, ein Bürger, liest
und hält das Buch weitausgestreckt vor sich.

		Unterschrift:

		Der sieht nicht weit, und
Der nicht nah:

Wozu sind meine Brillen da?

		   

		*      *

		Buchbinder.

		*

		Zwei junge Mädchen, die sich über schöne Bücher freuen. [bookmark: page459]

		Unterschrift:

		Sei ungebunden auch der
Geist

Bei uns durch alle Zeit:

An seinem lichten Körper preist

Man doch ein schönes Kleid.

		   

		*      *

		Caffeehaus.

		*

		Einem Herrn, der die Augen betrübt gen Himmel richtet, werden
von einer Kellnerin Coffee, von einem Kellner Zeitungen und
Cigarren präsentirt.

		Unterschrift:

		Zeitung, Cigarre und
Caffee

Besiegen Euer kleines Weh:

Schreckt nicht zurück vor ihrem Dampf:

Für Euer Wohl sind sie im Kampf.

		   

		*      *

		Ein andres Caffeehaus.

		Mehrere sich eifrig unterhaltende Herren, denen Caffee
eingeschenkt wird.

		Unterschrift:

		*

		Zur Kannegiesserei.

		   

		*      *

		Weinstube.

		*

		Lustige Zecher. [bookmark: page460]

		Unterschrift:

		Nur fortgepichelt, liebe
Pichler,

In frohem Sang und buntem Scherz!

Der Wein erfreut des Menschen Herz!

Sang David und der Kriegsrath Müchler.

		   

		*      *

		Eine andre Weinstube.

		*

		Ein begeisterter Sänger am Fuße eines Rebenhügels.

		Unterschrift:

		Hier ist das Vollblut dieser
Welt,

Dem ältsten Stamm entsprossen,

Aus dem das höchste Adelthum

In's Menschenherz geflossen.

		   

		*      *

		Eine dritte Weinstube.

		*

		Ueberschrift:

		Zum Prediger
Lavater.

		Dieser, auf eine Flasche deutend, scheint salbungsvoll seine
Worte zu sprechen:

		Guter Wein macht gutes Blut,
gutes Blut gute

Laune, gute Laune gute Gedanken, gute Gedanken,

gute Werke, gute Werke führen zum

Himmel: folglich führt der Wein zum Himmel. [bookmark: page461]

		   

		*      *

		Ein viertes Weinhaus.

		*

		Man sieht Trauben keltern. Daneben begeisterte Zecher
moussirenden Champagners. Der Kork einer Flasche springt in die
Höhe.

		Unterschrift:

		Durch die Presse zur Freiheit!

		   

		*      *

		Friseur.

		*

		Ein Gelehrter, dem die Haare wild und verworren herabhangen. Er
wird vom Friseur gewaltsam auf den Stuhl gesetzt.

		Unterschrift:

		Ein voller Kopf thut's nicht
allein:

Es muss zugleich ein schöner sein!

		   

		*      *

		Hutmacher.

		*

		Portrait des Fabrikanten, welcher sich höchst artig gegen das
Publikum verneigt.

		Unterschrift:

		Mit dem Hut in der
Hand

Kommt man durch's ganze Land. [bookmark: page462]

		   

		*      *

		Ein andrer Hutmacher.

		*

		Verschiedene Männer verschiedenen Standes. Alle haben den Hut
auf dem Kopfe und drehen sich den Rücken zu.

		Unterschrift:

		Mein Vaterland, das lob' ich
mir!

Man bringt nicht viele Köpfe hier

In Deutschland unter Einen Hut,

Und das ist für die Hüter gut.

		   

		*      *

		Gasthöfe.

		*

		Statt der alten, langweilig werdenden Städte- und
Herrscher-Namen und den nichtssagenden Titeln aus dem Reiche der
Thiere und Gestirne, sind Dichter, Künstler, Volks- und
Staatsmänner Deutschlands und höhere menschliche Interessen zu
wählen. Z. B. »Gasthof zum Luther, Hutten, Friedrich Schiller, zum
Göthe, zum Jean Paul, zum Mozart, zum Ludwig Börne, zum Beethoven,
zum Ludwig Devrient und Carl Seydelmann, zum Friedrich List, zum
Hegel, zum Rotteck, Welcker« u. s. w. »Gasthof zur
Freiheit, zur Menschenliebe, zur Opposition, zur Monarchie, zum
Radicalismus, zum Conservatismus, [bookmark: page463] zum Indifferentismus, zur freien Presse,
zur Wahrheit, Schönheit, Liebe, zum aufgehobenen Luftdruck, zum
ruhigen Fortschritt, zur Liebe einer gesinnungsvollen Opposition,
zum gestürzten Ministerium, zur gelehrten Dummheit, zur
aristokratischen Henne-Henne, zum servilen Pudel, zum furchtsamen
Adler, zur unvermeidlichen Polizei, zum erwachten Vetter Michel,
zur aufgehobenen Prügelstrafe, zum Patent vom dritten Februar, zur
deutschen Einheit, zum Herrn Buffey, zum Herrmann den Cherusker,
zur gesunden Kartoffel, zur Demokratie, zum beschränkten
Unterthanenverstande, zum Humor Ludwig Rellstabs, zum Zweckhunger,
zum Volkswohl, zur Auswanderungslust, zum sterbenden Jesuiten, zur
abgeschüttelten Nachtmütze, zum Metternich, zum gemüthlichen Satan,
zum russischen Menschenwohl, zum hessencasselschen Bürgerglück, zum
zufriedenen Esel« u. s. w. u. s. w.

		   

		*      *

		Klempner.

		*

		Ueberschrift:

		Zum deutschen
Klempner.

		Er sitzt und arbeitet.

		Unterschrift:

		Je mehr ich Armer blechen
muss,

Je weniger zeig' ich Verdruss. [bookmark: page464]

		   

		*      *

		Korbmacher.

		*

		Mehrere junge Mädchen, welche Körbe kaufen.

		Unterschrift:

		Bejlückt un stille bleibt
mein Haus,

Theil' ick recht ville Körbe aus.

		   

		*      *

		Lampen-Fabrik.

		*

		Ueberschrift:

		Zur häuslichen
Sonne.

		Die untergehende Sonne. In der dunklen Mitte des Bildes
nachfolgende Strophe, und unter dieser sieht man eine Hausfrau die
brennende Lampe in's Zimmer bringen.

		Unterschrift:

		Wenn sie in Glanz und
Majestät

Vollbracht den Erdenlauf,

Dann, durch die Sorgenwolken, geht

Des Hauses Sonne auf.

		   

		*      *

		Lichtzieher.

		*

		Ein Engel, über Berlin schwebend, ein brennendes Licht in der
Hand. [bookmark: page465]
Unterschrift:

		Nur Missethaten scheuen 't
Licht!

Wer jeht vorbei un kooft hier nicht?

		   

		*      *

		Maskenverleiher.

		*

		Ein Narr, welcher dem Publikum hineinzutreten winkt.

		Unterschrift:

		Tritt näher Michel, Hans und
Kunz!

Hier sind wir Alle unter uns.

		   

		*      *

		Fleischer.

		*

		Ein Hammel, ein Schwein und ein Ochs sitzen um einen gedeckten
Tisch und wollen einen gebratenen Menschen verzehren.

		Unterschrift:

		Jo nich!

		   

		*      *

		Ein andrer Fleischer.

		*

		Ueberschrift:

		Zur Geduld.

		[bookmark: page466] Ein
Schafskopf, der das Publikum anblökt.

		Ohne Unterschrift.

		   

		*      *

		Damenschneider.

		*

		Der Schneider, sich den Lorbeerkranz aufsetzend.

		Unterschrift:

		Den Stoff beleb' ich,
–

Natur erheb' ich, –

Nach Anmuth streb' ich, –

Vor Tadel beb' ich, –

Schönheit bekleid' ich, –

Dürftigkeit meid' ich,

Maass halt' ich, –

Im Staate walt' ich, –

Für den Staat sorg' ich, –

Thut's Noth, so borg' ich, –

Das Alte erneu' ich, –

Ein Versprechen bereu' ich:

So bin ich in meinem Bereich

Dichter, Künstler und Staatsmann zugleich.

		   

		*      *

		Herrenschneider.

		*

		In der Mitte des Bildes hängt ein schöner Frack, [bookmark: page467] vor welchem sich mehrere
Personen achtungsvoll verbeugen.

		Unterschrift:

		Kleider machen
Leute.

		   

		*      *

		Schuster.

		*

		Der deutsche Michel, barfuß.

		Unterschrift:

		Jeder weess, wo der Schuh
ihn drückt,

Als bis der mein'je ihn bejlückt.

		   

		*      *

		Strumpfwirker.

		*

		[*Spalten]???

		Zwei magere und mißgestaltete

Beine.

		Zwei sehr schöne Beine

in Tricot.

		Unterschrift:

		Natur.

		Kunst.

		   

		*      *

		Möbel-Magazin.

		*

		Ein lustiger Tischler mit seinem Handwerkszeug.

		Unterschrift:

		Mein Hobel, Winkelmaass und
Leim,

Das ist des kleinen Lebens Reim!

Ist hölzern auch die Poesie,

Zur Prosa sinkt sie nun und nie. [bookmark: page468]

		   

		*      *

		Ein andrer Tischler.

		*

		Die Figur des Valentins von Raimund zwischen Wiege, Ehebett und
Sarg.

		Unterschrift:

		Des janze Leben is blos
Traum!

Ja, det is wirklich wahr!

En bisken Jugend lebt man kaum,

Sonst träumt man Jahr vor Jahr.

Drei Betten bring' ick: Wiege, Schrein,

Det Lebens A un Z,

Un in die J'schichte mittendrein

Schieb' ick det Hochzeitsbett.

		In 't erste Bett, da schreit
man noch

Un will so jerne raus;

In 't zweete ist woll besser, doch

Man hält's ooch da nich aus!

In 't dritte will man jar nich 'rein,

Da ist so kalt, ja, ja!

Doch liegt man erst bequem darein,

Is ein'm am wohlsten da.

		Drum sag' ick ooch: die
Tischlerei

Is unsre Poesie,

Un lasse, bis der Traum vorbei,

Ooch meinen Hobel nie. [bookmark: page469] Un fragt mir Der: hast du ooch fein

Jehobelt un jeleimt?

Da sag' ick: lieber Jott, laass sein,

Ick habe blos jeträumt.

		   

		*      *

		Sarg-Magazin.

		*

		Ein Sarg, umschattet von einem Baume, den der Blitz getroffen,
dessen Krone aber noch frisch und grün. Frühester Morgen. Röthliche
Wolkenstreifen verkünden den baldigen Aufgang der Sonne.

		Unterschrift:

		Zur guten
Nacht.

		   

		*      *

		Töpfer.

		*

		Ein Töpfer, stolz auf seinen Topf deutend.

		Unterschrift:

		Wenn dieserjenige Topp

Ooch leer un hohl Euch klingt,

So is er doch durch Den,

Der ihn in Feuer bringt,

Ein juter Brausekopp,

Der für de Hungerjen

Die schönsten Lieder singt [bookmark: page470]

		   

		*      *

		Destillation.

		*

		Ein Arbeitsmann, der stehend ein Gläschen Schnaps leert und das
Publikum dabei freundlich anblickt. Die Wanduhr zeigt auf halb
Sieben.

		Unterschrift.

		Ju'n
Mooijen!

		   

		*      *

		Handschuhmacher.

		*

		Ein schöner junger Mann zwischen zwei Jungfrauen, welche ihm die
Hand bieten Er wählt nicht die nackte, sondern die im feinen
Handschuh.

		Unterschrift:

		Mit Der will ich
zum Altar schreiten!

Die Hand soll mich durch s Leben leiten!

		   

		*      *

		Arzt.

		*

		Überschrift:

		Zum verschwiegenen
Arzt.

		Ein Arzt, der den Finger auf den Mund legt.

		Unterschrift:

		Der Arzt sei die stille,
ernste Nacht zwischen dem »Heute roth« und »Morgen todt«.
[bookmark: page471]

		   

		*      *

		Ein andrer Arzt.

		*

		Ein Patient in der Besserung, welcher dem Doctor Geld
überreicht.

		Unterschrift:

		Leben – und leben
lassen!

		   

		*      *

		Zahnarzt.

		*

		Ein sitzendes Mädchen, sich höchlich verwundernd. Vor ihr steht
der Zahnarzt und deutet lächelnd auf den ausgezogenen Zahn in
seinem Instrumente.

		Unterschrift:

		Ist es
möglich?

		   

		*      *

		Ein andrer Zahnarzt.

		*

		Eine alte Dame mit offenem Munde, in welchem man die schönsten
Zähne sieht. Der Zahnarzt deutet darauf hin und spricht:

		Trotz des Alters gleicht sie
der Morgenstunde,

Denn sie hat, wie diese, Gold im Munde.

		   

		*      *

		Bürstenbinder.

		*

		Ein Schwein, von verschiedenen Kleider-, Stiefel-, Haar- und
Zahn-Bürsten umkränzt. [bookmark: page472]

		Unterschrift:

		Wie gross ist doch des
Menschen Kunst und Geist!

Das, was Ihr Schwein und Sau mit Ekel heisst,

Muss alle Welt durch seine borst'gen Lehren

Zur Reinlichkeit und Sauberkeit bekehren!

		   

		*      *

		Victualien-Keller.

		*

		Ein lustiger, fabelhafter Vogel: sein Leib ist ein großer
Schinken, sein Hals eine Wurst, Kopf und Schnabel sind durch
Flasche und Trichter, der Schweif durch Heringe, seine Flügel durch
saure Gurken gebildet u. s. w.

		Unterschrift:

		In de Tiefe musst e
dringen,

Willst'e Dir zur Höhe schwingen!

		   

		*      *

		Uhrmacher.

		*

		Saturn mit drohendem Gesteht.

		Unterschrift:

		Alle Noth, die wir erdulden
müssen,

Alle Schmach, die wir ertragen,

Liegt daran, dass Viele niemals wissen,

Was die Glocke hat geschlagen. [bookmark: page473]

		*      *

		Das Volk müßte übrigens dabei seiner Laune freien Zügel schießen
lassen, und niemals daran denken, sein Bild und seinen Vers vor den
Richterstuhl der Kritik zu bringen. Es wende sich ebensowenig, zum
Entwurf der Unterschriften, an Dichter und Gelehrte: ihm selbst
gehöre, was auf diese Weise producirt wird. Fallen auch Schnitzer
vor; sind Witz und Poesie zuweilen auch mager: ich versichere den
Bürgern, daß Diejenigen, welche ihre Schilder belächeln werden,
schon größere Schnitzer und schlechtere Verse gemacht haben und ihr
Witz weit her ist, das heißt: veraltet, vertrocknet und
gestohlen, nicht berlinisch kräftig und frisch.

		Außer den Gasthöfen sollten auch die Gewölbe mit den Bildnissen
berühmter deutscher Männer der Vorzeit und Gegenwart
geschmückt sein, und hier und dort mit geeigneten Citaten aus ihren
Werken. Es wäre gar nicht übel, wenn wir den »alten Fritzen« öfter
als gegenwärtig in Berlin bemerken könnten; wenn uns Kaufleute,
Fabrikanten und Künstler an die Erfinder ihrer Artikel erinnerten;
wenn »Luther«, »Ulrich von Hutten«, »Lessing«, »Börne« etc. uns von
Zeit zu Zeit finster oder heiter anblickten, überhaupt die Bilder
unsrer großen Dichter, Tonsetzer, Maler und Volksmänner das
Nationalgefühl erhöhten, und zur Nacheiferung anfeuerten; wenn
Diese, [bookmark: page474] der
Volkswitz und die kernige Volkspoesie unsre Philisterei und
Prüderie und unsre ganze jämmerliche Convention zum Tempel der
alten Welt hinausjagten, und vor dem freien Garten der neuen Welt
als lustige Carricaturen aufstellten.

		Ich wünsche nur, daß dies Alles nicht in deutsche Ohren und in
den berlinischen Wind gesprochen ist.

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page475]
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		[bookmark: page478]

		Motto:

		Es erben sich Gesetz und Rechte

Wie eine ew'ge Krankheit fort;

Sie schleppen von Geschlecht sich zu Geschlechte,

Und rücken sacht von Ort zu Ort.

Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage;

Weh dir, daß du ein Enkel bist!

Vom Rechte, das mit uns geboren ist,

Von dem ist leider! nie die Frage.

		Göthe.

		Personen:

		

	
Bolle, Viktualienhändler.

v. Bergen, Referendarius.

Frischer, Privatgelehrter.

Knusprig, Bäcker.

Triesel, Briefträger.

Zwecker, Schuster.

Spitzel, Schneider.

Brille, Hofrath.

Hellmuth, Kaufmann.

Dachte, Seifensieder.

Leiseken, Stubenmaler.

Kiczo, Lohndiener.

Mehrere Handwerker u. s. w.






		[bookmark: page479] ( Hellerleuchteter Saal in
einer abgelegenen Straße Berlins. In der Mitte eine Tribüne, an den
Seiten Bänke und Stühle, auf denen bereits einige Fünfzig Personen
Platz genommen haben. Vor der Tribüne ein leerer Stuhl.)

		v. Bergen (Frischer die Hand reichend). Guten Abend, lieber
Bruder! Brrr, ist das draußen eine Kälte!

		Frischer. Draußen ist's kalt, hier
ist's warm, das ist der Inhalt.

		Brille (zu
Frischer). Guten Abend, guten Abend, lieber Doctor! Wie
befinden Sie sich?

		Frischer (macht
einen Kratzfuß). Guten Abend, wohlgeborener Herr Hofrath,
danke ergebenst, unterthänigst aufzuwarten, (stampfend). Der Teufel hole diese Dummheiten! Es
geht mir naturgesetzlich, Bürger Brille: wenn's regnet,
werde ich naß. Aber die Aufgabe der Menschheit ist die, die Natur
zu unserer Magd oder vielmehr zur Freundin, zum Weibe des Geistes
zu machen, ihren Geist aufzuthauen und, wie Roloff in seiner Reform
der Naturwissenschaften [bookmark: page480] sagt, mit dem unsern zu assimiliren.
Deshalb trage ich einen Regenschirm.

		Brille (lächelnd). Nun, jetzt werden Sie doch
keinen Regenschirm tragen? Das wäre nicht in der Ordnung. Es friert
ja draußen.

		Frischer. Ja, Mann des
Tintenstaates, der Du mehr Aehnlichkeit mit einem Lineal, als mit
dem weisen Winkelmaaß hast: es friert draußen. Es ist
draußen Alles eingefroren: die Spree, die Tugend, die
Naturweisheit, das Recht, die Wahrheit und die Liebe. Man geht auf
glattem Eise, gute hofräthliche Seele; man verbindet sich die
Ohren, deckt's Herz sechsmal zu, legt sich russischen Pelz über
Kopf und Brust, hängt den Mantel nach dem Winde, und wenn die
Frühlingssonne kommt, wird man einbrechen und um Hülfe
schreien.

		Leiseken (im
Eintreten zu Bolle). Na, wie jesagt, Sie haben es zu
verantworten, wenn es nich erlaubt is vor Jeden. Weil ich blos
Stubenmaler bin.

		Bolle. Ach wat, hier kann Jeder
rin; hier is Jeder dem Andern janz einjal; hier in de Volks-Jury
find wir Alle Bürjer un so jleich, als ob wir nackt wären,
(laut.) Ju'n Abend, Bürjer! (Allgemeine fröhliche Erwiederung.) Bolle,
Bürjer und Victewalienhändler is anjekommen un wird Recht sprechen.
(Er sieht sich um.) Dunnerwettsteen, det
is heute zahlreich! Die Volks-Jury macht sich; des freut mir, des
is nett. Bürjer, ick stelle Euch hier einen neuen Volksjuristen
[bookmark: page481] vor, den
Stubenmaler Leiseken aus de Heiljejeiststraße. Det is een wichtiger
Mann; er hat schon mehrere Bureaus anjestrichen, un sein
Pinsel war immer der erste, der da zu dhun hatte. (Gelächter.) Un als Juriste hat er sich ooch
ausjebild't. Er rührt sich 'ne Farbe zusammen, un denn überstreicht
un bemalt er des weiße Recht durch die vorhandne Schablone.

		Frischer. Bravo, Bürger Bolle!

		Bolle. I Jott jrüß Dir,
Menschenbruder Frischer!

		Frischer (auf
Bolle deutend, zu der Gesellschaft). Das ist ein Bürger, der
nicht richtig spricht, aber mehr Recht sprechen wird, als der
richtigstsprechende Rechtsprecher. (Die Uhr
schlägt Sieben.) Ah, da kommen ja noch vier Völker zur
rechten Zeit! Bürger und Briefträger Triesel, Bürger und Bäcker
Knusprig, Bürger und Schuster Zwecker und Bürger und Schneider
Spitzel. Nun bitte ich, die Thür zu schließen; wer über Andere
richten will, muß pünktlich, muß ein Mann, keine alte
Jungfer sein. Wer nachkommt, wird nicht hereingelassen,
denn wir sind hier, um voranzugehen.

		Brille. Ich finde das nicht ganz in
der Ordnung: wir sind keine geschlossene Gesellschaft.

		Frischer. Ach was, wir sind
Deutsche! Ob wir uns so nennen oder nicht. – Doch gut, wir sind
öffentlich. Aber Gesetze umgehen ist nur in der Sclaverei erlaubt;
in der Freiheit müssen die Gesetze, die wir [bookmark: page482] uns selbst gegeben haben, auf's
Strengste gehalten werden. Man hat mich hier zum Vorsitzenden
gewählt, darum bin ich der strafbarste Verbrecher, wenn ich unser
Gesetz nicht halte. Es ist sieben Uhr; die Sitzung, welche durch
keine Nachzügler gestört werden darf, beginnt.

		Brille. Ich finde es nicht ganz in
der Ordnung, daß wir uns immer Bürger nennen. Das erinnert an eine
Schreckenszeit, in ....

		Bolle. Ach was, des erinnert an
keene Schreckenszeit, sondern des erinnert uns blos daran, deß wir
Bürjer sind, deß wir zum Staat jehören; deß, wenn der
Staat krank is, wir Schmerzen haben, un deß, wenn der
Bürjer jesund un wohl is, der Staat ooch nich in't Bette
zu liejen braucht!

		Spitzel. Ne! Denn wo der Staat zu
viel einnimmt, da is Er un der Bürjer krank.

		Knusprig. Richtig! Un wenn dem
Bürjer der Kopp verbunden wird, denn is der Staat erscht recht nich
jesund.

		v. Bergen. Hier kann das
Wort Bürger an keine Schreckenszeit erinnern. Denn wir leben in
einem Staate, der selbst den Weg der Reformen eingeschlagen hat, um
allem Unheil aus dem Wege zu gehen. Ja, der Erste und
Oberste unserer Regierung, dem wir die Reformen verdanken, hat es
selbst als Wunsch ausgesprochen, daß sich Jeder im Volke Bürger
fühlen und an den Interessen des Staats betheiligen [bookmark: page483] möge, Er, der nicht nur
eine gesinnungsvolle Opposition gestattet, sondern sogar
liebt. Wir nennen uns hier Bürger im guten,
treuen Sinne, und das Uebel, das wir hier besprechen, ist
ein Uebel fast der ganzen civilisirten Welt, nicht eines einzelnen
Staates. Der Bürger Brille ist Beamter und wird als solcher sicher
wissen, daß die Broschüre des Staatsanwaltes v. Kirchmann
»Die Werthlosigkeit der Jurisprudenz als Wissenschaft« in Berlin,
und bereits in dritter Auflage erschienen ist.

		Zwecker. Ich sehe überhaupt jar
nich in, worum wir uns nich Bürjer nennen sollen! Des jetzt ja
keenen Menschen was an! Wir könnten uns ebenso jut »deutsche
Brüder« oder »meine Herren Unterthanen« oder »jebildete
Nachtmützen« oder »Talg- oder Irr-Lichtfreunde« nennen.

		Dachte. Soll des 'ne Stichelei auf
mir sind? Ich bin Seifensieder.

		Frischer. Ruhig, Seifensieder! Wer
wird so stark Seifensieder sein, überall persönliche Angriffe
vorauszusetzen! Wenn Sie in der kleinen Residenz eines faulen
Stäätchens lebten, wollte ich Ihnen diese Lächerlichkeit verzeihen.
Wir aber sind hier keine Lakaienseelen.

		Kiezo (aufstehend, sehr indignirt). Erlauben Sie, ich bin
Lohnbediente!

		Frischer. Ich erlaube Ihnen,
Lohnbediente zu sein. (Zur Versammlung.)
Die Sitzung beginnt; der [bookmark: page484] Bürger Hellmuth hat das Wort. Damit unsre
Diskussion aber nicht mißverstanden wird, spreche ich noch einmal
den Zweck aus, der uns hier zusammengeführt hat. Wir bilden
eine Volks-Jury. Auf der Bank der Angeklagten, auf jenem leeren
Stuhle dort, sitzt das Recht, welches wir gegenwärtig genießen. Der
Kläger ist das natürliche Menschenrecht. Ich ersuche den
Bürger Hellmuth, die Rechtskanzel zu besteigen.

		Hellmuth (auf
der Tribüne). Liebe und werthe Bürger. Ich bin zu wenig
Redner, um besseren Kräften Zeit rauben zu dürfen. Ich erlaube mir
nur die Vorlesung eines kurzen modernen Mährchens, dessen
Mittheilung gewiß hier am Orte ist. Der ehrenwerthe Bürger von
Bergen ...

		v. Bergen (ihn
unterbrechend). Mein Von steckt draußen in meinem Paletot.
Ich heiße Bergen!

		Hellmuth. Der sehr
ehrenwerthe Bürger Bergen erwähnte vorher der Abhandlung eines
erleuchteten und geistvollen Juristen: »Die Werthlosigkeit der
Jurisprudenz als Wissenschaft«, welches Thema später der Bürger
Frischer behandeln wird. Aber schon im Jahre 1846 erschien
in einem vielgelesenen Volkskalender nachfolgendes Mährchen, das
durch sich selbst aussprechen mag, wie nothwendig es hierher
gehört. Es ist betitelt: » Die Gesetze ohne Herz« und
lautet folgendermaßen:

		[bookmark: page485] »Vor
vielen, vielen Jahren trat ein altes graues Männchen in die
Richterstube des Landes Turpia, welches Viertausend Meilen hinter
Pasewalk liegt. Die Richter, welche furchtbar ernste Gesichter
machten, so ernst, wie sie der liebe Gott, der ewige Richter aller
Sterne, nicht macht, waren durch die Ankunft des grauen Männchens
so betroffen, als ob sie plötzlich selbst Verbrecher wären und ihre
Verurtheilung oder Freisprechung von einem höhern Gerichte zu
erwarten hätten. Alle sahen von ihren Acten auf, blickten das graue
Männchen schüchtern und verzagt an, und keiner wagte, es zu fragen,
was es hier wolle und wie es sich unterstehen dürfe, die irdische
Gerechtigkeit zu stören.

		»Das graue Männchen aber trat vor sie und erhub seine tiefe,
wehmüthig-geisterhafte Stimme und sprach: »»Ihr Männer, stehet auf
von euren Stühlen, denn ihr seid ungerechte Richter! Ihr urtheilt
nach dem Buchstaben der Gesetze, aber diese Gesetze sind falsch,
denn es sind Gesetze ohne Herz!««

		»»Lächelt nicht über diesen Ausspruch, sondern bedenkt, daß ihr
Wesen seid, deren Geist die alte Hexe Gewohnheit verzaubert hält,
und daß ihr immer verblüfft seid wie das gehörnte Thier, sobald ein
neuer Gedanke an eure vertrocknete Welt klopft.««

		»»Ich sage euch, ihr wäret eher gerechte Richter, wenn ihr keine
Buchstaben hättet, so eng aneinander gepreßt, daß das Herz nicht
hindurch kann, und euer [bookmark: page486] Urtheil von den Empfindungen eures Herzens
abhinge.««

		»»Denn eure Buchstaben sind höchstens Verstand. Der Verstand
aber ist weltlich, das Herz ist göttlich.««

		»»Der Verstand allein ist kalt wie der Tod; das Herz ist blühend
wie das Leben.««

		»»Der Verstand ist an die einzelne Zeit gebunden, das Herz
pocht in den beiden Kammern der Vergangenheit und der Zukunft, –
und sein Schlag ist der Puls der Ewigkeit.««

		»»Noch ist kein Verstand gewesen, den eine andere Zeit nicht
verhöhnt hätte; was aber das Herz der ältesten Welt
gefühlt hat, fühlt die heutige und wird die späteste Welt
fühlen.««

		»»Der Mensch lebt nicht allein mit dem Verstände, er lebt auch
mit dem Herzen. Ihr aber setzet dieser süßen Verbindung des
Irdischen mit dem Göttlichen, der Zeitigkeit mit der Ewigkeit, den
Verstand allein als Richter gegenüber, und folglich seid ihr
ungerechte Richter.««

		»»Die Gerechtigkeit ist ewig unveränderlich, ihr aber verändert
von Jahr zu Jahr eure Gesetze, folglich sind eure Gesetze falsch
und betrüglich.««

		»»Sie sind eben falsch und betrüglich, weil sie ohne Herz sind
und dem Bewußtsein und dem Gefühle des Volkes
nachhinken.««

		»»Wenn ihr gerechte Gesetze hättet, so könnte ein [bookmark: page487] verständiger
Anwalt und Richter keinen Prozeß gewinnen machen, den ein
ungeschickter Anwalt und Richter verloren hätte.««

		»»Eure Gesetze ohne Herz fragen weder nach Geburt, Erziehung,
Schicksale und Blut des Menschen, noch nach einem ewigen,
göttlichen Rechte, das ihm ein einzelner Despot mit Buchstaben
erdrücken will.

		»»Wenn ein Mensch von Bären erzogen ist, so verurtheilt ihr ihn,
wenn er Honig leckt.««

		»»Wenn ein Mensch von Dieben erzogen ist und die Tugend übte,
Das zu thun, wozu ihn die einzigen Wesen anhielten, die ihn liebten
und ernährten, so werft ihr ihn als Verbrecher in's
Gefängniß.««

		»»Wenn eine Mutter in der Verzweiflung dem Hunde eines reichen
Verschwenders ein Brod wegnimmt, um ihre Kinder nicht verhungern zu
sehen, so gilt sie euch als Diebin. Denn eure Buchstaben sagen euch
nicht, daß die Menschen die Verbrecher sind, wo solche
Noth herrscht, nicht der einzelne Mensch.«« – –

		»»Wenn ein Weiser mit einem neuen Gedanken kommt, der für die
Zukunft eine Welt voll Moral in sich birgt, aber gegen eure
unsinnigen, ungerechten und herzlosen Buchstaben verstößt, so
steckt ihr ihn in tiefe, faule Mauern und laßt seinen Leib und
seinen segenvollen Geist verwelken und verderben.««

		»»Wenn ein Dichter singt, was er von Gott [bookmark: page488] empfangen, so bestraft ihr Gott
in seiner Person, sobald sein Gesang die Verruchtheit eurer
Buchstaben nicht lobpreist.«« –

		»»Ihr nennt eure Aussprüche Erkenntniß und Gerechtigkeit, und
nehmt oft Demjenigen Freiheit und Leben, dessen Bildsäule
vielleicht kurze Zeit später mit Lorbeerkränzen geschmückt wird.««
–

		»»Für die fürchterlichsten Verbrechen, die sich in feinere Form
hüllen, und dadurch um so mehr schaden, habt ihr keine
Strafen. Eben so wenig habt ihr Strafen gegen geistige Verbrechen,
welche ganze Nationen vergiften und elend machen. Eure Zustände
sind so falsch und faul wie eure Gesetze.««

		»Da die Richter niemals eine solche Sprache gehört hatten,
wurden sie erschrecklich grimmig, schlugen ihre Bücher auf,
deuteten auf eine Stelle hin und riefen Alle:

		»»Nach Paragraph 1846 des Allgemeinen Rechtes
ist Inculpat schuldig und verbunden, lebenslängliche
Zuchthausstrafe zu erdulden und die Kosten dieses Prozesses zu
tragen. Von Rechts Wegen. Büttel, ergreift ihn und legt ihn in
Ketten!««

		»Als aber die Büttel nach dem grauen Männchen griffen und es mit
ihren Ketten umschlingen wollten, verwandelte es sich in ein
blutendes Herz.

		»Das ist ein« Geschichte, die vor langen Jahren passirt ist.
Noch heut zu Tage hängt in der Richterstube [bookmark: page489] zu Turpia, welche Viertausend
Meilen hinter Pasewalk liegt, ein Herz in Ketten, das immerfort
blutet.«

		(Tiefe Stille. Hellmuth
verläßt die Tribüne.)

		Frischer. Ich glaube, daß in diesem
Augenblicke Jeder von uns ein blutendes Herz hat. Dennoch
danken wir dem Bürger Hellmuth für seine Mittheilung.
Bürger Bergen hat das Wort.

		v. Bergen (auf
der Tribüne). Liebe Mitbürger! Das Mährchen vom
blutenden Herzen und ein wirklicher erleuchteter Jurist
sprechen es Beide aus, daß das Rechtbewußtsein früher im Volke lebt
als in unsern Gesetzbüchern. Das ist unbestreitbar. Aber ich will
Ihnen auch den spottleichten Beweis führen, daß die Ueberzeugung
von der Werthlosigkeit der Jurisprudenz, des langsamen
Buchstabenrechtes und seiner Ausübung, eine alte Ueberzeugung des
Volkes ist. Denn im Volke lebt die Naturweisheit, die sich
von unsrer verschrobenen Bildung eben so wenig berücken läßt wie
die Natur selbst. Und wenn die Sprache die Krystallisation alles
Geistes und Wissens ist, so weiß der kernige und spitze Witz des
Volkes schon dafür zu sorgen, daß sich nach unten hin keine
falschen Tropfen anformen. Vor so viel Jahren, als wir gegenwärtig
schreiben, ließ Quinctilius Varus, der Feldherr des Kaisers
Augustus, eine Schaar Advocaten aus Rom kommen und schlug in seinem
Kriegslager an der Weser Gerichtsstühle auf –

		[bookmark: page490]
Bolle. Gerichtsstühle, aha, drum
werden wir ooch –

		v. Bergen. – um über freier
deutscher Männer Leib und Gut zu Recht zu sitzen. Im spitzfündigen
Justiz-Netze der Knechtschaft sollte die Freiheit und die gesunde
Vernunft der Deutschen gefangen werden. Die damaligen Deutschen
aber waren Männer, und es währte nicht lange, so waren die
römischen Juristen zum Teufel gejagt. Luther sagt: der
geschickteste Advocat ist der, der am meisten Hundshaare in's Recht
zu mischen versteht. In der Weisheit auf der Straße, in den
Sprüchwörtern, finden wir folgende: »Der beste Advocat,« sagte das
Volk, »der schlimmste Nachbar.« – »Advocateu und Soldaten, sind des
Teufels Spielkameraden.« – »Advocaten und Taschenspieler spielen
den Leuten das Geld aus der Tasche; diese durch Geschwindigkeit,
Jene durch Langsamkeit.« – »Je gelehrter, je verkehrter!« – »Je
mehr Gesetz, je mehr Sünde.« – »Je weniger Gesetze, je besser
Recht.« - »Der Russe sagt: Die Gesetze sind Spinnweben; die großen
Hummeln brechen durch, die Fliegen aber werden gefangen.« – »Wo
Gewalt Recht hat, hat das Recht keine Gewalt.« – »Eine Hand voll
Macht ist besser, als ein Sack voll Recht.« – »Wer einen Prozeß um
eine Henne hat, nehme lieber das Ei dafür.« – »Heimlich Gericht,
öffentlich Recht bricht.« – »Das Recht ist ein guter Mann, aber
nicht immer der Richter.« – »Das [bookmark: page491] Recht wäre wohl gut, wenn man's nicht krumm
machte.« – »Das Recht hat eine wächserne Nase.« – »Richter,
Dichter!« – »Das Recht ist des Stärksten.« – »Vergleichen und
Vertragen, ist besser als Zanken und Klagen.« – »Ein magerer
Vergleich ist besser als ein fetter Prozeß.« – »
Advocaten, Schadvocaten!« u. s. w.

		Eine Stimme. Aber damit sind doch
unmöglich die jetzigen Advocaten gemeint!

		v. Bergen. Nein, diese Sprüchwörter
stammen aus früherer Zeit, und der jetzige Advocatenstand ist ein
so achtbarer, daß sich aus ihm die meisten Vertheidiger der
Volksrechte und Kämpfer gegen das Staats– –unrecht erheben. Auch
trifft der Witz des Volkes die früheren Advocaten nicht allein. Das
Volk hielt sich und hält sich an Personen, da ihm die abstracten
Dinge zu fern liegen. Seine Satyre trifft zuerst das Recht, die
Gerichtsbarkeit, die Werthlostgkeit der Jurisprudenz.

		Bolle. Ick weeß mir ooch noch uf en
Paar hübsche Verse zu besinnen, die detselbe besagen:

		Er ist ein jeder Ju–rist

Halb Jude und halb Christ!

		un:

		Prozesse, ach, bedächten« die Leute vor der
Zeit,

Sie gehn die Wege Rechtens, nicht der
Gerechtigkeit.

		v. Bergen (leise zu Frischer). Schon Cicero sagt: Servari
enim Justitia, nisi .....

		[bookmark: page492]
Zwecker: Wenn das Volk noch nischt
von's Jus versteht, so .....

		Bolle. Ach was Jus! Des janze Jus
is blos en Juß über's Recht!

		Zwecker (fortfahrend) ... so spricht doch Des, deß des, deß
des ....

		Bolle. Du, verheddere Dir
nich wie 'n Prozeß!

		Zwecker (fortfahrend) ... deß des Jemälde von 'n Prozeß so
jemalt is, deß Der, der den Prozeß jewonnen hat, im Hemde steht, un
deß Der, der den Prozeß verloren hat, nackt is, des spricht doch
dafür, deß des, deß des Bewußtsein im Volke, wie – wie Bürjer
Berjen sagt, deß des so is!

		Bolle. Donnerwettsteen, jetzt dhm
et mir leid, deß deß deß wir noch keene orndtliche
Conschtitution un Preßfreiheit haben! Bürjer Schuster Zwecker,
Dir wählte ick, denn Du würdest wahrhaftig viel Jutes
stiften. Jejen Dir hätten wir lauter jute Redner, un wat die
Jedanken-Freiheit betrifft, so würdest Du sie nie mißbrauchen. Denn
eh'r Du eenen Jedanken rauswürgtest, stürbe eine janze Jeneration
aus, un die nächste Jeneration hätte ooch keenen Schaden davon,
denn Deine Conschtructionen hätten den Jedanken unterwegs schon so
abjemartert, det selbst die schlimmste Pollezei über det Resteken
lachen würde.

		Zwecker. Ick habe ooch nich
ausjesprochen, deß ick meene, deß ick en Redner bin.

		[bookmark: page493]
Bolle. Ne, Deine Bescheidenheit in
Ehren! Im Jejentheil: Du hast Dir so ausjesprochen, deß De
keen Redner bist.

		Brille. Ich finde es nicht ganz in
der Ordnung, ....

		Bolle. Ne, ich ooch nich!
(Drückt ihm die Hand.) Ju'n Abend,
Bürjer Brille, Hofrath. Wie jefalle ick Ihnen als
Victewalienhändler un Volks-Jury?

		Brille (verlegen). Ich habe eigentlich nicht die Ehre,
...

		Bolle. Ne, die haben Sie nich. Aber
ich kenne Ihnen. Ihr Dienstmädchen hat sich neulich, weil ihr so
hungerte, 'ne Schrippe bei mir jekooft, un uf diese Weise habe ich
Ihre werthe Bekanntschaft jemacht. Außerdem war ick neulich so
frei, den Armen, (er zischelt ihm in'r
Ohr), den Sie mit Hülfe der Jesetze so weit gebracht haben,
.... vier Wochen bei mir zu beherbergen, bis er wieder Brod fand.
(Plötzlich sehr freundlich.) Sagen Sie
mal, Bürjer Brille: wie denken Sir über natürliches Recht?

		Leiseken. Du, Bolle, Du wirst
eeklich!

		Bolle (sieht sich um). Wer?

		Leiseken. Dir meen' ich.

		Bolle. Mir, Bolle'n meenst
Du? Du, Leiseken, bleibe leiseken jejen mir, verstehste? Ick kann
nich davor, ick bin Bolle: wenn ick Dir zu nah' an de Nase trete,
denn loofen Dir de Oogen über. Det [bookmark: page494] is ja eben unser natürliches Recht, deß
wenn die andern Stände schändlich sind, deß wir wenigstens
eeklich werden derfen. – Aber nanu wieder ernst: Bürjer
Frischer, der prächtigste Mensch, den ich kenne, steigt uf de
Kanzel.

		(Frischer wird mit
allgemeinem Applaus begrüßt.)

		Frischer (auf
der Tribüne). Meine lieben Menschenbrüder und Bürger! Wo ist
Recht und Gerechtigkeit? Bei Gott! Bei Gott, sie sind nur bei Gott!
Es gießt gerechte Könige, gerechte Minister, gerechte Richter, aber
das Volk hat kein Recht, obwohl das Volk immer Recht hat, da seine
Stimme Gottes Stimme ist. Wie die schöne einfache christliche Lehre
durch die Theologie zerrissen ist, so das einfache und natürliche
Recht durch die Jurisprudenz. Ich bin Reactionär, denn ich will aus
unseren verschrobenen Zuständen und unsrer überladenen und
verderblichen Gelehrsamkeit zur Natur zurück, zu dieser
weisesten und einzigen Gesetzgeberin. Die heilige Justitia, sagt
der Staatsanwalt v. Kirchmann, ist noch heut Gegenstand des Spottes
im Volke, und mit Recht. Sie hat eine Binde um den Kopf und sieht
und hört nicht. Ich habe alle Achtung vor den Männern
dieser Wissenschaft, aber nicht vor ihr. Was ist eine
Wissenschaft, die ohne Einfluß auf das wirkliche Leben und
lebendige Wirken der Nationen bleibt? Was ist eine Wissenschaft,
die keinen Augenblick sicher ist, daß Das, was sie in Jahrhunderten
mit unsäglicher [bookmark: page495] Mühe und Kramerei gewonnen, durch Auffindung
eines alten Pergamentes oder durch eine neue Welt-Idee lächerlich
wird? Wenn wir uns in andern Wissenschaften irren, was schadet's?
Die Erde drehte sich schon um die Sonne, bevor Galilei den
Jesuiten, welche die Bewegung hassen, sein berühmtes »Und sie
bewegt sich doch!« zurief. Was aber die Jurisprudenz irrt, das
leiden wir, das zwingt sich durch ihre dienstfertige Magd,
die Polizei, auf. Die Naturwissenschaft, der wir Alles
verdanken, hat uns jetzt Eisenbahnen gegeben; die Jurisprudenz aber
gab uns von je nur krumme, stolprige Wege, bei denen wir froh sind,
wenn wir ohne zerbrochene Füße wieder herauskommen. Die Juristen
rufen selbst aus: welche Masse von Gesetzen, welche Lücken; welches
Heer von schwerbesoldeten Beamten, welche Langsamkeit der
Rechtspflege; welcher Aufwand von Studien und Gelehrsamkeit,
welches Schwanken und welche Unsicherheit in Theorie und Praxis!
Allah, was sollen Wir erst sagen, rufen und schreien, die
wir außerhalb des Rechtes und innerhalb derjenigen Gesetze stehen,
die wie Hagel über uns gekommen sind und meist gegen unser
heiligstes und sicherstes Bewußtsein streiten! Was ist eine
Wissenschaft, die viele, viele Jahrhunderte lang die Gesetze, nicht
das Recht, einer abgestorbenen und fremden Welt auf unser
deutsches, fortblühendes Leben pfropfte? Eine Wissenschaft, die
sich erst in zehn, zwanzig oder [bookmark: page496] fünfzig Jahren Das zum Rechte
ausprägt, was in der Seele, im Glauben, in der Gesinnung des Volkes
längst als unumstößliches Recht lebte! Noch heut zu Tage ist z. B.
die göttliche Kunst, diese Himmel und Erde, Natur und
Ideal, Mensch und Gott verbindende Psyche, in der Jurisprudenz
gemeine Arbeit, und der Künstler hat kaum das Recht und
die Sicherung eines Handwerkers und Krämers. Was ist eine
Wissenschaft, in welcher das heutige Verbrechen, durch einen
Regierungswechsel, morgen Tugend wird, die heutige Tugend morgen
Verbrechen? In despotischen Staaten ist das sogenannte Recht Nichts
weiter als der Wille eines Einzelnen, und ein Wille ist
nie ein Recht, selbst wenn's ein guter Wille wäre. Denn das Recht
ist Herz und Wille der Gesellschaft, die Strafe deren
sittliches Uebereinkommen. »Was Du nicht willst, das Dir geschicht,
das thu' auch keinem Andern nicht!« Das ist die ganze Logik, das
ganze Recht, die ganze ächte Wissenschaft. Was ist aber
eine Wissenschaft, die baare Willkühr ist; die eben so gut »Von
Rechts Wegen« schreibt, ob sie zwei oder drei Jahre Gefängniß
giebt, und weder für die Richtigkeit des Einen, noch für das Andere
den geringsten Grund angeben kann? Eine Wissenschaft, die hier den
Schuldner einsperrt, dort frei läßt; die den kleinsten Diebstahl
mit Entehrung bestraft, und den größten Betrüger in der glänzenden
Equipage fahren lassen muß? Ein Phantom [bookmark: page497] ist solche Wissenschaft, ein
Uebel! Sie hat ihre Grundideen, ihre Principien und sogar die
meisten Gesetze aus einer Welt geholt, in der Antigone
vermauert wird, weil sie ihren Bruder begraben will, und in welcher
Tausend poetische Götter statt Eines großen Gottes lebten; –
und in eine Welt gebracht, in welcher man nicht auf der
Straße rauchen darf, und einen Paß haben muß, um von Stolpe nach
Danzig zu reisen! Aus einer Welt, in welcher Sclaven in
Teiche geworfen wurden, um fettere Froschkeulen zu fressen; –
in eine Welt, in welcher jeder Hausknecht
Hochedelgeboren ist! Es ist dieselbe edle Wissenschaft,
welche früher Daumschrauben anlegte, etc. etc. um durchaus
dasjenige Geständniß herauszuquetschen, welches sie haben
wollte, und die Hexen verbrannte – und gegenwärtig solche
Schriftsteller und Dichter als Hexen betrachtet, welche Das offen
aussprechen, was in Herz und Kopf und Mund der Völker seit Jahren
lebendig ist. Aus allen diesen Gründen und vorzugsweise darum, weil
das natürliche Recht der Wissenschaft ewig voraus ist, weil das
schneckenlangsam kommende positive Gesetz Gefühl und Geist des
Volkes niemals erreichen kann: darum muß das Volk öffentlich durch
seine Vertreter selbst dir Beleidigungen gegen die Gesellschaft
richten. Denn, ich wiederhole es: das Recht ist Herz und Wille der
Gesellschaft, die Strafe deren sittliches Uebereinkommen. Und wohin
anders zielen die Thaten unsrer [bookmark: page498] Regierung? Die furchtbare Vehme
des heimlichen Gerichts ist aufgehoben, und gegenwärtig arbeiten
tüchtige, vom Volk erwählte Männer am neuen Strafgesetzbuche. So
gebe denn der große Geist der Geister seinen Segen auch für diese
Reform! Die Sonne der Aufklärung und der Liebe und den Regen
lebendiger Thatkraft! Aber noch ein anderer Regen falle auf die
Seelen der Leitenden und befruchte sie. Der Regen aller Thränen,
welche das heimliche und starre Recht vergießen ließ.

		(Allgemeiner
Beifall.)

		Bolle. Die Rede war jewiß schön,
nich wahr, Bürjer? (Auf Frischer
deutend.) Denn erst hingen wir an seinem Mund un zum Schluß
waren wir in seinem Herzen. Wir sind Alle Frischer
jeworden.

		Kiezo. Ich habe nich mitjeklatscht,
weil ich conservativ bin un die Rede nich konservativ
war.

		Spitzel. Sie haben nich
mitjeklatscht, Bürjer Lohnbediente Kiezo? Herrjee, Sie
klatschen ja noch mit! (Gelächter.)

		Frischer. Bürger Kiezo!
(Alle sind aufmerksam.) Ich hatte einst
eine Kuh, die mir zubrüllte, sie sei conservativ. Dennoch
vernichtete sie Gras und Kräuter zwischen ihren Zähnen –-
und Das gab Milch. Nun aber wollte sie durchaus ihrem
Principe treu bleiben. Dadurch häufte sich die Milch dermaßen an,
daß die Kuh erbärmlich krank wurde und [bookmark: page499] mich um die Reform bat, sie
melken zu lassen. Nun aber wurde ich konservativ und ließ die Milch
stehen, bis sie sauer ward. Dann bildete sich eine Art Käse, der
einen höchst conservativen Gestank verbreitete. Endlich geriethen
Maden in die Fäulniß und diese sangen im Chor: Wir kommen
über Alles, was stehen oder liegen bleibt! Diese Lehre war das
Einzige, was ich aus der frischen und nahrhaften Milch gerettet
hatte. Ich bitte Sie, conservativer Bürger Kiezo, werden Sie kein
Käse.

		(Allgemeines
Gelächter.)

		Brille (aufstehend). Ich finde es nicht ganz in der
Ordnung, daß hier bei dieser ernsten Angelegenheit Witz gemacht
wird!

		Frischer. Verehrtester Bürger
Brille, Witz wird nicht gemacht, der kommt. Wenn Sie Witz
machen könnten, was aber wirklich nicht der Fall ist, so müßten Sie
ihn auch zerlegen können. Der Witz kommt. Er kommt wie sein Reim,
der Blitz, und just dann am meisten, wenn sich schwere
Wolken zusammenziehen und die Atmosphäre am unreinsten und
drückendsten ist. – Er fährt mit hellem Feuer zwischen die düstren
Wolken, und wenn sie dann auch grollen und murren und donnern, so
lacht doch bald die ganze Gegend und Alles athmet freier. Der Witz
ist keine Krankheit des Ernstes, vielmehr seine übersprudelnde
Gesundheit. Erst, wenn der Ernst witzig wird, hat er seine größte
Kraft erreicht. Wir armen, [bookmark: page500] traurigen Erdenwürmer mit unserm wunderlichen
Ameisen-Ernst sollten doch Gott danken, daß er uns diese Blüthe der
Speculation, diese Blume des Geistes gelassen hat, ohne die wir
Alle Philister wären. Die Alten vergötterten ihn, die Weisheit
aller Völker nimmt seine Form an; Shakspeare sagt in der
Betrachtung eines Todten: Das Bischen Witz ist hin; Kant sagt: Der
gute Mensch ist dann am besten, wenn er froh ist; Jean Paul ist
Erhabenheit und Witz in einer Seele; Lessing sagt: Kann man denn
nicht lachen und doch ernst sein?; Hegel stellt den Witz über die
ganze naive Natur und ist selbst der höchste Witz der Philosophie,
und ich endlich – ich bedaure nur, daß unser ganzes Staatsleben und
unser Gelehrtenthum so verdammt sauertöpfig und murrköpfig, so
schrecklich ernstkrank und ohne allen gesunden Witz ist.

		(Lärm und
Gelächter.)

		Knusprig (steigt auf die Tribune). Meine Herren! Wollt' ich
sagen ....

		Mehrere Stimmen. Ruhe!!

		Bolle (aufstehend). Ne, Bewegung!!

		Frischer. Stille!

		Bolle (schreiend). Des is was anders! (Er setzt sich.)

		Knusprig. Meine lieben Mitbürger!
Ich bin ein schlichter Handwerker, wenn ooch ein sehr orjineller.
Denn während alle andern beten: jieb uns unser tägliches
Brod! bete ich: nimm mir mein tägliches [bookmark: page501] Brod. Ich bin Bäcker. Eine
gute Rede is aber kein Salzkuchen, wenn ooch des Wort dafür sehr
bezeichnend is. Deshalb müssen Sie mir verzeihen, wenn ich hier was
zusammenknete un backe, was nich janz jenießbar is. Der Sauerteig
is wenigstens jut, daruf können Sie sich verlassen. Der
Bürjer Bergen sprach vorher von der Kry-stall-isation – ich bin
froh, deß ich des schwere Wort jut 'rausjezogen habe aus meinen
Jedächtniß-Backofen – der Sprache, un ich habe des so verstanden,
deß sich da aller Jeist, alles Wissen in seiner besten Wahrheit
festsetzt, formt.

		v. Bergen. Richtig!

		Knusprig. Denn aber kommt, nach
meinem einfältigen Denken, die Jerichtsbarkeit un die Jurisprudenz
schlimm fort. Denn denn bekommen wir unser Recht nich,
sondern wir müssen es erstreiten. Wir strengen
einen Prozeß an, oder machen ihn anhängig, un
nachher schwebt er – was an einen nich sehr anjenehmen
Zustand unsers Rechts erinnert. Un denn wird nich jehört, sondern
vom Richter verhört. – Un denn sind die Richter
Räthe, die blos rathen, sonst hießen se Wisser.
In Criminalsachen wird also erst ein Verbrechen verrathen,
dann berathen und dann wird das Recht gerathen.
Nachher verfassen sie nich ein Urtheil, sondern sie
fassen ein Erkenntniß ab, wie einen
Unjlücklichen, der sich durchaus nich kriejen lassen wollte. Un
denn haben sie ooch keen Urtheil, sondern nur ein
Erkenntniß, [bookmark: page502] irgend eins, also mich 'mal die Erkenntniß der
Sache. Nachher wird mir nich mein Recht oder Unrecht,
sondern ich jewinne oder verliere den Prozeß,
wodurch mir die deutsche Sprache anzeigt, daß ich Hazard
jespielt habe, weshalb denn ooch die Richter hinter'n
jrünen Tisch sitzen mögen. Am allerschlimmsten is es, wenn
man in einen Prozeß verwickelt wird! (Helles
Gelächter.) Man jeräth hinein, man weiß nich wie, un wie man
wieder 'rauskommt, des muß man den Himmel überlassen, denn in
solchen verwickelten Prozeß machen die Behörden ost noch
mehr Knoten, als schon in der heilijen Justiz sind, un sich durch
all die jroßen un kleenen Stricke
durchzuarbeiten, des is für'n Unkundigen 'ne schwere Sache. Am
besten kommen natürlich Die durch, die ihren Schnitt
dabei machen, denn des rejelrechte Ufknüppern is kaum möglich.
En wahres Jlück is es, deß, wenn man des erste Jericht un
de Kosten un seinen Aerjer 'runtergeschluckt hat, deß man
denn appelliren kann. Zuletzt wird der Unschuldige, wenn er
Jlück hat un jewinnt, frei jesprochen. Denn jeht
er, nach alle seine Sorgen un seinen Kummer un seine Angst un seine
verlorne Zeit, nach Hause, un hat weiter jar keene Entschädigung,
als den Aerjer darüber, deß der Jerichts hof – ooch sehr
bezeichnend! – der Eenzije im Lande is, der frei sprechen
darf

		(Beifall und
Gelächter.)

		[bookmark: page503]
Brille (besteigt
die Tribüne). Ich muß wirklich gegen diese Art der
Behandlung opponiren. Ich finde es nicht ganz in der Ordnung, daß
hier gelacht und applaudirt wird. Das erinnert ja an die
französische Deputirtenkammer. Am Ende werden wir auch noch die
Redner glückwünschend umringen. Das sind Verhältnisse, die hier
nicht herpassen. Ruhe, Anstand und ehrenwerthe Scheu vor dem
Überschreiten der Grenzen sind preußische Tugenden! (Lohnbediente Kiezo: Bravo!) Ich trage daher darauf
an, daß hier nicht mehr applaudirt und gelacht werden darf.
(Der Redner verläßt die Tribüne.)

		Bolle (sehr
lebhaft applaudirend). Bravo, bravo, bravo! (Allgemeiner, stürmischer Applaus; Brille wird von
Glückwünschenden umringt.)

		Hellmuth. Der ehrenwerthe Redner
hat von einer ehrenwerthe» Scheu vor dem Ueberschreiten der Grenzen
als von einer preußischen Tugend gesprochen. Ich erwidere darauf
nur durch Erinnerung an eine Zeit, in welcher Preußen in seiner
hellleuchtendsten Tugend war, als es Grenzen überschritt. Als aber
die Grenzen unseres Vaterlandes wieder weit waren, wurden
es auch unsre Herzen, und für diese wurden die Grenzen so eng
gezogen, daß die besten Herzen sie gewiß alle überschritten haben.
Der Geist hat übrigens keine Grenze; er ist eben darum Geist, weil
er grenzenlos ist. Auch der Bürger Brille hat einen grenzenlosen
Geist. (Helles Gelächter.)

		[bookmark: page504]
Frischer. Der Bürger Brille hat den
Antrag gestellt, daß hier nicht mehr gelacht und applaudirt werden
soll.

		Spitzel. Wenn ich für den ersten
Theil des Antrags stimmen soll, so muß der Bürger Brille aus unsre
Volks-Jury ausscheiden. (Gelächter.)

		Frischer. Ich will fragen, ob der
Antrag die nothwendige Unterstützung findet. Er hat sie
nicht gefunden.

		Kiezo. Ich un der Bürjer
Stubenmaler Leiseken sind aufjestanden.

		Frischer. Zwei kluge Leute
sind nicht hinreichend. – Nehmen Sie gefälligst wieder Platz.
(Wieherndes Gelächter.)

		Kiezo (indem er
sich setzt). Es is sehr wenig Conservativheit hier.

		Bolle. Sehr richtig, aber eine
jroße Conserva flachheit! Hören Se mal, Bürjer
Lohnbediente Kiezo, wollen Se keenen Antrag uf 'ne freie
Serviettenpresse stellen? Wat ick sagen wollte: die meiste
Tiefheit habe ick, denn ick wohne in'n Keller, un habe den
eijentlichen Rechtsboden unter mir, die Erde.

		v. Bergen (auf
der Tribune). Mein lieber Bruder Frischer bemerkte vorher,
wie die göttliche Kunst in der Jurisprudenz noch als gemeine Arbeit
gelte, wie der Künstler kaum das Recht und die Sicherung eines
Handwerkers und Krämers habe. Dies will [bookmark: page505] ich Ihnen beweisen und zwar
durch ein Factum. Ein junger, hochbegabter Schauspieler wird an dem
Theater einer großen preußischen Stadt engagirt. Der Director,
zuerst entzückt über ihn, ist ein roher Mensch, mit dem es Niemand
lange aushalten kann. Als der junge Schauspieler den Grobheiten und
Unverschämtheiten des Directors nur die gerechte Künstlerwürde
entgegen gestellt, wird er nach Paragraph so und so der üblichen
Theater gesetze entlassen. Plötzlich aus seiner Stellung,
die ihn ernährte: entlassen! Auf welche Weise erlaubten ihm nun die
Gesetze, sein Recht zu suchen, und welches Recht gewährten sie ihm?
Er mußte sich zur Dienstleistung jeden Augenblick bereit
erklären, und die Direction auf Zahlung seiner ihm entzogenen
Gage verklagen. Sein Contract lief noch anderthalb Jahr; anderthalb
Jahr schwebte der Prozeß. Der Künstler mußte so viel Geld
aufborgen, so viele seiner Habseligkeiten verkaufen, um
leben, um Prozeß führen zu können. Die ihm angetragenen
Gastrollen und Engagements mußte er ablehnen, da er sich nicht vom
Orte entfernen durfte, um zu seinem sogenannten Rechte zu kommen!
Zu seinem sogenannten Rechte, denn nach anderthalb Jahren
gewann er seinen Prozeß und erhielt seine Gage ohne das
mitcontrahirte Spielhonarar, da ihn ja die Direction nicht spielen
ließ! Anderthalb Jahr lang war der junge Künstler den Sorgen, dem
Kummer, dem moralischen und materiellen Untergange blosgestellt;
[bookmark: page506] anderthalb
Jahr lang war er aus seiner Laufbahn und seinem Streben gerissen;
anderthalb Jahr lang mußte er außer Routine, außer
Repertoir, außer kritischer Besprechung bleiben und Das verlernen
und aufgeben, was er durch Studium und rastlosen Eifer errungen
hatte!! Das war das Recht, welches ihm die
Gesetze gewährten; Das war die Gerechtigkeit,
welche die Wissenschaft der Jurisprudenz nach zweitausendjähriger
Speculation für diesen Fall herausgeklügelt hatte! (Tiefe Bewegung.) Wie verhält sich Dem gegenüber
unser natürliches Rechtsbewußtsein? Es schreit über solch
ein Unrecht! Vor einer Volks-Jury hätte es niemals
stattfinden können. Sie hätte die Unschuld des Klägers, welche die
Richter nach anderthalb Jahren anerkannten, binnen zwei Stunden
erprüft; der Direktion auferlegt, den Kläger in Amt und Gage wieder
aufzunehmen oder ihm den ganzen Contract auszuzahlen, in keinem
Falle aber Lebensglück, Ehre und Ruhm des jungen Künstlers auf's
Spiel gesetzt! Denn die Männer des Volkes urtheilen nicht nur nach
den todten, abgelebten, eiskalten Buchstaben des Verstandes; in der
Richterstube der Volks-Jury hängt kein Herz in Ketten, das
immerfort blutet!

		(Große Aufregung.)

		Brille. Ich finde es nicht ganz in
der Ordnung, daß man hier, wo wir es nur mit der Idee zu
thun haben, specielle Fälle aufführt. Das schickt sich nicht!
[bookmark: page507]

		Bolle. Ne, des schickt
sich ooch nich, des jeht von selbst.

		Frischer. Unser treffliche Bürger
Bergen wollte noch einen Vortrag über heimliches Gericht
halten; ich glaube aber, daß dies heutzutage nicht mehr nöthig ist.
Die Scheußlichkeiten desselben sind durch Traditionen aus alter
Zeit, und durch Zeitungs- und Broschüren-Tradition aus neuer Zeit
so populär geworden, daß man unartigen Kindern nicht mehr zuruft:
Der schwarze Mann kommt! sondern: Du mußt vor ein heimliches
Gericht!

		Mehrere Stimmen. Ja! Ja!

		Kiezo. Wenn der Bürjer Bergen
für die heimlichen Jerichte sprechen will, so is es
wohl nöthig, denn wir haben es in Paris jesehen un sehen
es heute hier, welchen Schkandal die Oeffentlichkeit macht.

		Bolle. Der Bürjer Kiezo hat als
Lohnbedienter bei Schmausereien die Bratenreste in eine Nebenstube
zu dragen, un darum is es sehr natürlich, deß er für die
heimlichen Jerichte is.

		(Tobendes
Gelächter.)

		Kiezo. Der Victualienhändler Bolle
kennt keiten Ernst; ihm is Alles Wurscht!

		(Gelächter.)

		Bolle. Mein Lieber, ick bin sehr
ernst inwendig, wenn ick ooch auswendig lache. Ick bejreife man
nich, worum man allen Ernst muckerhaft bedreiben soll. Ick
wollte übrijens, deß mir Alles Wurscht [bookmark: page508] wäre! AlSdenn hätte ick von
allen Dingen die beeden Zippel in Händen, während die Jelehrten
immer weder Anfang noch Ende wissen, un denn bejriffe ick als
Politiker, deß man mit de Preßwurscht die
Blutwurscht vermeiden kann. Un denn würde ick die bloße
Zungenwurscht un die jeräucherte Leberwurscht der
politischen un reljösen Muckerei meinen Baubau
vorsetzen.

		Frischer. Ich kenne den Bürger
Bolle; die Bolle ist pikant, aber sie weiß auch zu rühren. Der
Bürger Bolle scherzt gern, aber er ist ehrenwerth, tugendhaft, von
den ernstesten Grundsätzen und mit lebendigem Sinn für alles
Schöne. Eine Bolle, aus deren Kern die reizendste Glockenblume
blüht. Die Philister aber sind Philister, weil ihnen der trockenste
Ernst das Würdigste und Höchste ist. Der trockne Ernst ist wie
Steinboden, unerquicklich, ohne Frucht, ohne Schöpfung, ohne
Einfluß. Er erstickt allen Keim, allen guten Willen; er
stumpft die Seelen ab. Alle Institute, in denen der
trockne Ernst verwaltet; die nicht durch Geist, Begeisterung, Witz,
heitere und schöne Form belebt werden, erreichen just da»
Gegentheil von Dem, was sie bezwecken. Sie belehren nicht, sondern
verdumpfen die Köpfe und entkräften die Herzen; sie schaffen nicht
Tugend, sondern Indifferentismus und Heuchelei. – Wir kommen nun
zum Schlusse der heutigen Versammlung. Hat noch Jemand ...

		[bookmark: page509]
Hellmuth. Ich erlaube mir noch, dem
angeklagten Rechte gegenüber, ihm einige Beschuldigungen des
natürlichen Rechtes zuzurufen. Das natürliche Recht jedes
Menschen ist, seine Gedanken mitzutheilen. Das angeklagte Recht
stopft ihm den Mund zu. – Das natürliche Recht eines jeden
Menschen ist, durch Arbeit Lohn und Freude zu haben. Das angeklagte
Recht stopft sich die Ohren zu. – Das natürliche Recht
jedes Menschen ist, auf seine eigene Weise fromm zu sein, auf seine
eigene Weise selig zu werden. Das angeklagte Recht ist inhuman.–Das
natürlicheRecht jedes Menschen ist, alle Menschen Brüder nennen zu
dürfen. Das angeklagte Recht hat eine Bedientenseele und Tausend
verschiedene Krümmungen seines Rückens. – Das natürliche
Recht der Menschen ist die Vereinigung. Das angeklagte Recht kriegt
einen Schreck, wenn Männer zusammenkommen. – Das
natürliche Recht des Menschen ist, seine äußere Ehre der
innern zu opfern. Das angeklagte Recht kennt gar keine innere Ehre,
und entzieht zwar die äußere Ehre, berücksichtigt
dieselbe aber nicht. – Das natürliche Recht der
Gesellschaft ist, ihren Haushalt zu führen. Das angeklagte Recht
läßt diesen Punkt fallen und – ist sehr wohlhabend. – Das
natürliche Recht der Gesellschaft ist, stch einzurichten,
sich zu leiten, Kummer und Freude gemeinschaftlich zu tragen, und
sich zu belohnen und zu bestrafen. Das angeklagte Recht zerstört
die Gesellschaft und hat chinefische [bookmark: page510] Tücken. – Ich spreche das Schuldig aus.
(Er verläßt unter lautem Beifall die
Tribüne.)

		Frischer. Tritt noch Jemand für den
Angeklagten auf?

		Brille. Ich!

		Kiezo. Auch ich!

		Frischer. Bürger Brille hat das
Wort.

		Brille (aufstehend). Ich finde es nicht ganz in der
Ordnung, daß ...

		Frischer. Sie sind immer mit Ihrer
Ordnung da! Unsre Sprache sagt schon, daß das
Außerordentliche das Bedeutendere ist. Nur die Polizei-
und Juristensprache legt ihm einen andern Sinn bei.

		Brille. Man geht dem Angeklagten,
der schneeweiße Haare hat und 2000 Jahre auf seinem Rücken
trägt, mit lauter Vorwürfen zu Leibe, die aus der destructiven
Epoche stammen. Er muß darüber in seiner Altersweisheit lächeln.
Sein Kopf hat seit 2000 Jahren die Wissenschaft aller
Männer vom Fach in sich aufgenommen, und nun kommen einige Laien
und einige gute Bürger, die ihr Handwerk verstehen mögen, und
wollen ihm den Verstand absprechen. Wie gesagt, der Angeklagte
lächelt darüber.

		(Er setzt sich mit
triumphirender Miene nieder.)

		Kiezo. Bravo, bravo!

		Frischer. Lieben Bürger und Brüder!
Es war einmal eine alte Chaussee, zu welcher Leute vom [bookmark: page511] Fach seit
2000 Jahren Steine und Steinchen zusammengetragen hatten.
Der Eine warf seine Steine dahin, der Andre dorthin. Die Chaussee
hatte Lücken, Löcher, Unregelmäßigkeiten in Höhe und Tiefe, so daß
Alle, welche hinüber mußten, Schmerz und Aerger empfanden, und
Viele verletzt wurden und sich Hals und Beine brachen. Als
aber eine schnaubende Locomotive, die 4000 Menschen
fliegen ließ, ihr höhnisch in's Gesicht pfiff, zeigte die Chaussee
auf ihren grauen, zweitausendjährigen dicken Staub und – lächelte.
(Beifall.) Bürger Kiezo hat das
Wort.

		Kiezo (aufstehend). Ich habe man blos zwee Worte zu sagen,
wodurch allens Des, was hier jejen den Anjeklagten vorjebracht
wird, zunichte wird. Der Anjeklagte besteht, also is
er jut. Denn Allens, was bestehl, is jut!

		(Lautes, lange anhaltendes
Gelächter.)

		Bolle (zu
Kiezo, der noch sprechen will). 'S is jut, 's is jut! 's
is Allens jut!

		Frischer. Dem hohen Gedankenfluge
des ehrenwerthen Redners, welcher so eben gesprochen, bin ich nicht
im Stande zu folgen. Wenn er den Satz, den er aufstellt, richtig
verstanden hätte, so ließe sich mit ihm darüber disputiren.
(Rufend.) Zur Abstimmung!

		Bolle. Bürjer Frischer, ick schlage
vor: wir stimmen nich ab. Es is nich nöthig. In alle
[bookmark: page512] bessern
Brüste, die hier schlagen: is schon abjestimmt. Wir wollen
den Anjeklagten noch sitzen lassen, damit er sieht, wie det dhut,
wenn man blos wejen Jedanken sitzen muß. – Doch seh' ich nich ein,
worum wir so kurzen Prozeß mit ihm machen sollen, da Er
immer so langen Prozeß mit uns jemacht hat!
(Gelächter; allgemeine Einstimmung.)

		Triesel (seinen
Hut aufsetzend). Des is janz jut, aber knusprig, Spitzel,
Zwecker un ich, wir sind so aufjeregt, deß wir 'n paar Flaschen
Wein drinken jehen wollen, un ich hatte daruf jerechnet, deß der
Anjeklagte in de Kosten verurtheilt werden würde.

		Brille (Hut und
Mantel nehmend). Ich bin froh, daß ich diese destructive
Versammlung verlassen kann! Ich rette mich wieder zur
Loyalität.

		Bolle, (der das
Fremdwort nicht verstanden hat). Loyalität? Sagen Se mal,
wat frißt so 'n Biest, so 'n Loyalität? (Brille
geht ohne Antwort ab.) Schlafen Se wohl, Bürjer
Brille! Wat det eijentlich vor 'ne Brille sein mag? Jeschliffen,
aber kurzsichtig. (Er nimmt seinen Hut ab und
verbeugt, sich vor dem leeren Stuhle bei der Tribune.) Ju'n
Nacht, Anjeklagter! Wir jehen jetzt essen un drinken und
verjnügt sind: nehmen Se't nich übel! Amüsiren Se
sich jut alleene. Wenn Sie Hunger haben, soll Ihnen der
Wirth en paar heimliche Jerichte ruf-* [bookmark: page513] bringen. Ueberjens wer' ick
Ihnen morjen meine jerichtliche Kostenrechnung bringen. De
vor'je Nacht hab' ick von Ihren Prozeß jeträumt, macht Einen Dhaler
Acht Jroschen, un diese jetzige mündliche Unterhandlung, wo ick
Ihnen ju'n Nacht sage, macht zwee Dhaler dreizehn Jroschen un
Sieben Pfennje, j'nau berechnet. Wenn Se mal wieder was brauchen:
ick bin der Victewalienhändler Bolle un wohne in de jroße
Friedrichsstraße No. 218, sehr parterre, am
parterrsten, un det natürliche Recht wohnt in mir, Belletage,
jleich linker Hand, vorneraus, Sie derfen man
ankloppen. Et is man en kleenes Quartier von zwee
Kammern, aber et is immer warm drinn. Ju'n Nacht!
(Er nimmt seinen Mantel um und rüstet sich zum
Gehen.)

		Frischer. Gute Nacht,
Hyacinthen-Bolle!

		Bolle. Ju'n Nacht, Ewig-Frischer!
(Er kehrt nach dem leeren Stuhle um.)
Sagen Se mal, Anjeklagter: wie denken Sie über Jründe?

		Frischer (lachend). Gründe wie Heidelbeeren!

		Bolle (fortfahrend). Wie denken Sie über: bis auf
Weiteres? Hm? Lassen Se sich Zeit, übereilen Se sich
nich! Ick kenne Ihnen; ick werde mal nach en paar Jahren
anfragen, ob Ihre Antwort vielleicht schon schwebt.
Vielleicht haben Sie ooch denn schon 'ne Ahnung davon, wie
et jetzt in de neue Welt aussieht, un wie det Volk über Alles
anders denkt als Sie. Na ju'n Nacht! [bookmark: page514] Schlafen Se
recht wohl! Oder: schlafen Se wohl, Recht!
(Indem er mit seinen Freunden
hinausgeht.) Kinderkens, verjeßt nich unten den Wirth zu
sagen, deß er hier de Lichter auslöscht. Der Anjeklagte
kann det nich verdragen.

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page515]
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		Das neue Europa

im Berliner Guckkasten.

		Scene: Unter den Linden.
Abends 9 Uhr.

		Guckkästner (singend):

		Ich bin ein Deutscher! kennt ihr meine
Farben?

Schwarz, roth und golden weh'n sie mir voran;

Daß für die Freiheit meine Brüder starben,

Das deuten kühn euch diese Farben an.

      Nun endlich darf ich's
sagen:

      Ich will mit Stolz sie
tragen!

Die Nacht entfloh, der Freiheit Sonnenschein

Brach siegend über Deutschlands Fluren ein!

		Mehrere Gesellen etc. (wiederholend):

		Die Nacht entfloh, der Freiheit Sonnenschein

Brach siegend über Deutschlands Fluren ein!

		[bookmark: page520]
Guckkästner (schreiend). Hurrah, die Freiheit soll leben!

		Viele Stimmen. Die Freiheit soll
leben! Hoch!

		Guckkästner. Die Gleichheit soll
leben! Hoch!

		Viele Stimmen. Hoch!

		Guckkästner. Die Brüderlichkeit
soll leben! Hoch!

		Viele Stimmen. Hoch! Hoch!
Hoch!

		Guckkästner. Is et denn möglich?
(sieht sich um.) Is denn det noch
Berlin? Is denn det noch derselbe Polizei-, Jeheimeraths-, Mucker-
und Jardelieutenants-Berlin? Is denn jar keen Jensd'armerie in der
Nähe, der jleich in de Zehen Koppschmerzen un in'n Kopp Elsteroogen
kriegte, wenn Eener uf de Straße en lautes Wort sprach über jrüne
Bohnen, jeschweige über Freiheit? Doretheee, wenn ick nich von Anno
13 den Stelzfuß hätte, ick riskirte vor Freude einen Jalopp mit
Dir, altes Jebäude, altjewordner Irrthum meiner Jugend,
unvermeidliche Civilehe einer naturjemäßen Hinneijung!

		Dorothea. Wenn De doch lieber
wolltest Kunden 'ranrufen als Dir zu exalteriren über die Freiheit.
Man verdient jetzt jar nischt mehr; det Jewerbe steht stille. Jeh'
mir mit de Freiheit! Die Freiheit, verhungern zu können, hatten wir
unter de Jensd'armerie ooch. Erscht recht!

		[bookmark: page521]
Guckkästner. Brumm Du alte Schachtel
Du! Wenn ick vor de Freiheit verhungre, sterb' ick besser
als en Soldatenheld. Jehörst Du ooch zu die Philister, die de
Freiheit jleich uf't Butterbrod haben wollen, die de jute Zeit jar
nich abwarten können? Dreiundreißig Jahr Niederträchtigkeit jesät
un nu woll'n se jleich Appelsinen ernten!

		Posamentier Dickewitz (der ihm zuhörte). Hör'n Se mal, ick kann se ooch
nich abwarten, de jute Zeit. Det is ja een Jammernest jetzt, Berlin
un janz Deutschland! Keene reichen Leute, keen Milletair, keen
Handel und Wandel, keen nischt nich mehr, un Allens, un Allens blos
durch die Ufwiegler, die man dodtschießen sollte.

		Guckkästner. Sie sind keinen Schuß
Pulver werth.

		Posamentier Dickewitz (empört). I Sie verdammter Jrobian, Sie Fleez,
Sie!

		Guckkästner. Wie sagen Sie? Sie
scheinen von de Redefreiheit etwas Jebrauch zu machen. Wer hat denn
Ihnen jemeent!? Die Ufwieglersind keenen Schuß
Pulver werlh, meente ick. Sie sind keenen Schuß Pulver
werth, sagte ick. Aber – Sie entschuldjen, Sie sind jewiß aus eine
preuß'sche Jejend, wenn Sie erlauben wollen?

		Posamentier Dickewitz. Ne, ich bin
hier [bookmark: page522] aus
Berlin, heeße Dickewitz, bin Posementier un .....

		Guckkästner. Danke, danke, mehr is
nich nöthig. Bürjer sind Sie ooch, das seh' ich an Ihr Jewehr. Herr
Dickewitz, ick wollte Ihnen man fragen: wer sind denn die
Ufwiegler, wenn Sie nich etwa die verrückten Communisten meenen?
Sind et die Menschen, die uns nich wieder wollen in de alte Tinte
jerathen lassen, nachdem wir mit unser Blut unsre Freiheit erkämpft
haben? (Er hält die Hand an's Ohr.)
Stille mal! Hören Se nich an de Dhüre kloppen, Herr Dickewitz?
Rufen Se man mit janz leiser Stimme – Herein! Ick sage Ihnen, ehr
Se noch Ihre schwarz-roth-joldne Kokarde vorstechen können, is de
jute Pollezei un Jensd'armerie, sind de freundlichen Jeheimenräthe,
die niedlichen Jardelieutenants un die stillen, süßen Mucker, is de
janze alte Prostemahlzeit wieder da!

		Posamentier Dickewitz. Das wäre
janz jut; das war viele besser als jetzt.

		Guckkästner. Ach so, von die Sorte
sind Sie? Zwölwe ufs Dutzend? So? Im ersten Oogenblicke jloobt'
ich, man kriegte blos Elwe von Ihnen. Haben Se de Jüte, ihre
Promenade unjehindert fortzusetzen; ick werde versuchen, mir
ohne Ihnen zu amüsiren. (Er ruft
pathetisch.) Immer ran, meine Herrschaften, Bürjer und
Brüder! Hier rollt sich [bookmark: page523] Ihnen die janze jroße Zeit der Jejenwart vor
Einen Silberjroschen ab. Die frühere Weltjeschichte kostete bei mir
blos einen Sechser, weil sie blos von Kaiser un Könije jemacht
wurde und nischt werth war. Alleweile kost't sie einen Jroschen,
weil sie die Völker jemacht haben. Bürjer un Brüder, es is darum
doch billig. Wie jerne hatten Sie noch vor'n Paar Monaten viele
Dhaler jejeben, wenn Sie hätten können dieses oder jenes hohe Haupt
wegjagen oder mürbe machen: hier in meinen Kukasten kommt noch nich
en Pfennig uf jedes hohe Haupt, wat ick Ihnen hier wegjage un mürbe
mache. Immer r'an, deutsche Brüder, es is der Kampf der europäschen
Freiheit, den Sie hier, erhoben in die Rejion der Kunst un Poesie,
vor Einen Silberjroschen jenießen.

		Erster Junge (greift in die Tasche und giebt ihm Geld). Deutscher
Bruder, hier is ein Silberjroschen.

		Guckkästner. Ick danke Ihnen für
die Hebung der untern Klassen.

		Erster Junge. Wo so?

		Guckkästner. Des sind höhere
politsche Ansichten, über welche Sie sich, sobald Sie Jelehrter
jeworden sind, Bejriffe machen werden. Welche Stellung haben Sie
durch die jroße Erschütterung [bookmark: page524] erhalten, deutscher Staatsbürjer. Sind Sie
villeicht bei de Straßenreinijung als Hofrach anjestellt?

		Erster Junge. Ne. Man hat mir zwar
diesen Posten anjedrajen, aber ich lehnte ihm ab, erschtens, weil
noch mehr Jucks aus de Häuser un Palais'
wegzufegen is un zweitens, weil ich mir den Kriegswissenschaften
widmen will. Ick habe hinter de Barrikaden schon mein Examen in
Kujeljießen abgelegt. Ick nahm meinen Vater, der vor den Staat als
Zinnjisßer nützlich is, mehrere Schachteln mit kleene bleierne
Soldaten weg, damit nich mehr so lange mit de jroßen jespielt
werden sollte. Jejenwärtig üb' ick mir im Trommeln, um bei de
Bürjerwehr als Jeneralmarsch anjestellt zu werden.

		Guckkästner. Wenn Ihnen det jlückt
un Sie Ihr Talent ausbilden, werden Sie noch mal Lärm in der Welt
machen.

		Zweiter Junge. Kann man noch
reinsehen?

		Guckkästner. Dieses hängt von zwei
Fähigkeiten ab, welche bei Ihnen vorausjesetzt werden müssen.
Erschtens müssen Sie dazu Oogen haben und zweetens – Jeld, nämlich
einen Jroschen von Silber.

		Zweiter Junge bezahlt). Beides is vorhanden.

		Guckkästner. Jenehmigen Sie die
Versicherung [bookmark: page525] meiner ausjezeichnetsten Hochachtung, mit
welcher ich verbleibe Euer Wohljeboren janz erjebenster
Kukastenmann.

		Zweiter Junge (lacht). Det klingt putzig.

		Guckkästner. Dieses war alter Styl.
Von'n 19ten März an hat sich unsre Sprache etwas verändert; wir
sind deutlicher jeworden, un des war unsre Schuldigkeit.
Die Rejierungen verstanden uns nich, weshalb wir uns
sehr populair ausdrückten, worauf ihnen unsre Ideen
klar wurden.

		Erster Junge (ungeduldig). Aber ick dächte, et jinje nu bald
an?

		Guckkästner. O ja, et jeht an.
Janz jut is et noch nich. (Sehr
laut.) Nachdem die Niederträchtigkeit schmal jemacht is,
fängt de Dummheit an, sich breit zu machen. (Seinen Krückstock schwingend.) Jott, ick wünschte
blos, alle Zarucker hätten Eenen Rücken un dieser
Rücken wäre in meiner Nähe!

		Schneider Aettrich. Hier is'n
Jroschen, aber ich habe keine Zeit nich.

		Guckkästner (steckt das Geld ein). Des is'n Irrthum. Jeld is
Zeit. Wer Jeld hat, hat jejenwärtig Zeit. Blos die, die keen Jeld
haben, haben jar keene Zeit. Die verstehen unter Freiheit: et soll
Ducaten rejnen. Sie sagen: sonst husten se wat in de Freiheit,
sonst wäre de Freiheit jar nischt. Herrjees, [bookmark: page526] de Freiheit is
ooch jar »ischt. Wenn se sich fressen ließe, denn würden wir se
ooch bald wieder – Doretheee, stech' de Lampe an! – verdaut haben.
Die Freiheit is weiter nischt als: keene Bedrückung. Wir können uns
jetzt im Wege unsrer Jesetze Alles erobern un verdienen,
was wir erobern un verdienen wollen un vernünftig wollen
können.

		Zweiter Junge (sehr ungeduldig). Na nu!!

		Erster Junge (ebenso). Hör'n Se mal, deutscheiniger Bruder, vor
politsche Belehrung hab' ick Ihnen meinen Silberjroschen
nich jejeben; ick verlangte Kukasten.

		Guckkästner. Die Lampe is
anjestochen. Ick wollte erst noch, det Ihnen en Licht über de wahre
Freiheit ufjehen soll, indessen (seufzend) die Jungens sind jetzt de klügsten
Männer. (Stärker seufzend.) Rrrr, das
erste Bild! Doretheee, jib mir mal mein Pulverhorn her; ich muß mir
mal erst Einen uf de Pfanne jießen. (Er
trinkt.) So! So, nu kannt losjehen. Rrrrr, das erste Bild!
(Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen: Die Veränderung von Paris un
Frankreich oder Monarchie, leben Sie wohl! Ein Trauerspiel
von Lamartine, das sich sehr jut endigt aber noch nich aus is. Es
is der schöne Mojement aufjefaßt, wo Ludwig Philipp seine Pariser
verliert un in de bloßen Beene nach [bookmark: page527] England fährt, um sich bei
seine Muhme Vicdoria zu erkundjen, wie es mit de Tante Cordiale
sieht.

		Schneidet Aettrich. Tante Cordiale?
Ach, Sie meenen wohl mit die entente cordiale?

		Guckkästner. Janz Recht,
diese alte Tante meene ich. Ich bitte überjens, mir nich
zu stören, denn jetzt jehe ich in Poesie über, um Ihnen dieses
wichtige Portrait näher zu erklären:

		Der Ludwig Philipp war ein Schelm,

Det jrößte woll uf Erden:

»Französche Karten sollen hier

Mal endlich Wahrheit werden!

Des schwör' ich, des verheiß' ich

Jetzt Achtzehnhundertdreißig!«

		Dies schöne Wort, er hielt es nich,

Trotz seiner offnen Klarheit;

Von allen Karten wurde blos

Der König Trumpf un Wahrheit,

Er spielte falsch un dacht' sich:

Man immer zu, des macht sich!

		Alleene aber öfters jibt's

In Frankreich Augenblicke,

Da kriegen die Franzosen des

Tyrannisiren dicke: [bookmark: page528] Will sie ein König treten,

So jeht ein König flöten.

		Nu thaten sie in dieses Jahr

Reformbankette jeben,

Un ließen mal zur Abwechslung

Die Majestät nich leben.

Des war zu arg, des schoß ihm

In'n Kopp und es verdroß ihm!

		Er rief nun sein Mysterium

Un sprach: »Des leiden Sie so?

Mosjee's, Sie sind verantwortlich,

Besonders Sie, Herr Guizot!

Is Des noch meine Karte?

Französches Volk, na warte!!

		Wenn Des so sortjeht, kriegen wir

Reformen uf Reformen,

Un von den Fürsten Metternich

'n Zopp, en janz enormen;

Von Niklas, meinen Vetter,

Krieg' ich des Donnerwetter!«

		Er sandte drauf Kuriere jleich

An alle Kabinette;

Deß es mit die Reformbankett's

Nischt weiter auf sich hätte. [bookmark: page529]

Er thät, was sie ihm riethen,

Un würde sie verbieten.

		O Ludwig Philipp, König Rex!

Hätt'st Du des unterlassen,

Europa's Fürsten würden Dir

In Jold und Silber fassen!

Denn dies Verbot, uf Ehre!

Es störte äußerst sehre.

		Paris stand auf. Man tobte wild,

Man baute Barrikaden:

»Ah bah' mit alle Orleangs!«

So schrie man: »Fort mit Schaden!«

Die Straßen waren muthig,

Die ganze Seene blutig.

		Verjebens bot Herr Thiers sich an

Mit seine linke Seite:

Die Deputirtenkammer «war

Een Brüllen, een Jestreite.

Wie man sich wand un drehte:

»Zu spät!« erscholl's, »Zu späte!«

		Verjrbens setzt die Herzojin

Von Orleang die Krone,

Im Namen Ludwig Philipp's noch

Aufs Haupt von ihren Sohne; [bookmark: page530]

Wie sie ooch bat und flehte:

»Zu spät!« erscholl's, »Zu späte!«

		Der König, Alle kratzten aus

Mit ihre sieben Sachen;

Man hatte Alles nu versucht:

Es war Nischt mehr zu machen!

Man sah's in jedem Falle:

Die Monarchie is alle!

		Un »Republik!« un »Republik!«

Erscholl's aus allen Kehlen;

Man scheut sich, solche Schändlichkeit

Noch Jemand zu erzählen.

Franzosen, solch Benehmen!

Ihr solltet euch was schämen!

		Und, hör' es, Weltjeschichte hör's:

Die dollen Bösewichter,

Sie wählten sich kein hohes Haupt,

Nein, einen bloßen Dichter!

Der soll, so schrie'n die Massen,

Die Republik verfassen!

		Un Freiheit, Jleichheit, Brüderschaft!

Sang Lamartine der Dichter,

Und: Lohn der Arbeit! Allen Glück

Und Frieden! singt un spricht er. [bookmark: page531] Und wenn Er's singt alleine,

So is die Schuld nich seine.

		Denn Freiheit, Jleichheit, Brüderschaft,

Des sind drei schöne Engel!

Wer sie nich liebt, wer sie beschimpft,

Des is en dummer Bengel.

Jedoch auf alten Sünden

Ein Tugendreich bejründen,

Wie's Lamartine versprochen:

Des jeht nich in vier Wochen.

		Erster Junge. Hör'n Se mal aber,
des Bild hat lange jedauert.

		Schneider Aettrich. Es hat die
längste Zelt jedauert. Die verfluchte Republik, die!

		Guckkästner. Was sind Sie'n von
Metier?

		Schneider Aettrich. Schneider.

		Guckkästner. Aha! Ich danke Ihnen
für jütige Auskunft.

		Zweiter Junge. Wenn die andern
Bilder von alle die Revolutionen ooch so lange dauern, denn sehn
wir hier morgen früh de Sonne ufjehen.

		Guckkästner Sein Se nich angst.
Vor de Revolutionen is se nich ufjejangen, un jetzt
verkrümelt se sich ooch schon wieder. Se jeht immer blut-roth uf,
de Sonne, un es is noch sehr früh [bookmark: page532] Morjens jetzt, wenn wir
heute ooch schon halb Zehne Abends haben. Ueberjens schießen Sie
sehr vorbei, wenn Sie jlooben, det ick Ihnen hier alle die
jroßen Ereignisse von'n Februar an vorführen werde. So viel Zeit
hat Cornelius nich jehabt, um mir die für mein Museum hier
auszuführen. Die können Sie sich malen lassen. Ich habe hier blos
die Hauptbejebenheiten als jlorreiche Erinnerung. Vor
Jeschichte bin ick hier unter'n Linden nich anjestellt.
Die können Se da drüben in de Unneversetät kriegen. ....

		Eine Hökerin (schreiend). Bücklingee! Bücklingee!

		Guckkästner (erschrickt). Jott bewahre, diese alte, heisre
Stimme! (Fortfahrend.) Die können Se da drüben in de Unneversetät
kriejen, wenn Se hören wollen.

		Zweiter Junge. Ne!

		Guckkästner. Na denn werden Se
fühlen müssen, wie Ihnen Des meine andern Jemälde beweisen
werden. – Rrrrr, ein andres Bild! (Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen die jroße zuvorkommende Abdankung Seiner
Majestät Ludwigs von Baiern mit den oberpfälzischen Herzen. Seine
jetreuen, in ewiger Hochachtung verbleibenden Unterthanen stehen
mit innigster Freude [bookmark: page533] umher und man sieht kein Auge, welches
jerührt is. Wejen Ablieferung der Rejierungssorgen, die des brave
teutsche Baiervolk übernehmen will, sieht man einen vierten Band
Jedichte mit banger Besorgniß entjejen und läßt zujleich Einen von
die frühern Minister aushauen für die Walhalla, damit dieser
jlorreiche Tag noch von den spätesten Urenkeln jesejent
wird.

		Schneider Aettrich. Es war sehr
undankbar von de Baiern, da doch Ludwig immer des Beste jewollt
hat.

		Guckkästner. Janz Recht, wie alle
Fürsten. Un sie haben es sich ooch jenommen. Aber jetzt
wollen Wir des Beste.

		Erster Junge. Haben Sie hierzu
keene Verse?

		Guckkästner. Des versteht sich,
ob! Die Poesie war jleich da, so wie Ludwig von Baiern
abjedankt hatte. Man kann sie, wie Sie bemerken werden, nach »Prinz
Eujenius, der edle Ritter« ooch singen. Soll ich se Ihnen villeicht
singen?

		Zweiter Junge. Wenn sie eine Stimme
haben.

		Guckkästner. Sehr! Stark! Mein
Bezirk war mit meine künstlerische Leistung als Urwähler sehr
zufrieden. Ick verschenkte meine Stimme, krigte aber als Wahlmann
Eene wieder, mit die ick Ihnen [bookmark: page534] jetzt bekannt machen werde. Die
Jeschichte dieses Kunstwerkes, welches Sie sehen, is so:
(singt.)

		König Ludewig, der Wittelsbacher,

Nichtteuschthumsein's Widersacher,

Liebte mit sein teutsches Herz

Eine Tänz'rin, Lola Montez;

Diese nur verstand und konnt' es,

Ihn zu rühren allerwärts.

		Sie war leider von Jeburt keine Teutsche,

Aber dennoch mit der Peitsche

Schlug sie auf die Menschen oft.

So kam's, daß ihr Ludwig liebte,

Welcher jrade participte

An eine Cabinetsordre, unverhofft.

		Sir verjaß der Heimath Pyrinäen,

Wann sie konnte zu ihm jehen,

Und die Unschuld stets verlor;

Wann er, Liebling aller Musen,

Drückte ihr an seinem Busen,

Kam's ihr wieder spanisch vor.

		Kurzen Rockes mußt sie tanzen,

So daß man oft sah den janzen

Tag den König bei ihr sein.

So kam's, daß er unterdessen [bookmark: page535]

Baiern hatte janz verjessen

Ueber Lola Montez's Bein.

		Er erhob das span'sche Madel,

Jab ihr Hochjeburt und Adel

Wohl als Jräfin Landesfeld,

Zog sie näher an der Krone,

Daß er ihr Verdienst belohne,

Und jab furchtbar ihr viel Jeld.

		Darüber wurden die Baiern böse;

Es entstand ein jroß Jetöse

In der Stadt München Residenz!

Jeder, selbst Familienväter,

Ließ sein Bier stehn und schrie Zeter,

Schockschwernoth un Pestilenz!

		Wie Seine Majestät Dieses vernommen,

War er jrade anjekommen

In der Jräfin Bouduaar.

Unten stand im Pulvernebel

Schon der janze Bürjerpöbel

Und von Adel auch ein Paar.

		Lola muthig tritt an's Fenster,

Zeigt dem Volk noch ihren Spenzter

Mit ein heil'jen Orden drauf;

Aber statt sie einzuschüchtern, [bookmark: page536]

Rücken von den Bösewichtern

Schon an hundert Mann hinauf.

		Jräfin Landsfeld, sie mußte fliehen;

Mußte auf den Alpen ziehen

In der Schweiz mit ihren Reiz!

König Ludwig abdicirte,

Höchst freiwillig, weil er spürte

Einijes im Volk bereits.

		So kam's, deß die braven Baiern

Ihre Freiheit konnten feiern

Um den reingewaschnen Thron,

Und die alten Peitschenwunden

Läßt jewißlich bald jesunden

Ihre jute Konstition.

		Schneider Aettrich (trocknet sich die Augen). Des is sehr rührend, des
Bild von einen abjedankt habenden juten König.

		Guckkästner (schluchzend). Ja, et is schändlich! Es is jar nich
zu bejreifen – wie die Deutschen – die treuen Unterthanen – sich so
ausländsch in diesen Jahre benehmen konnten. (Heftig weinend.) Wie Kinder hat man se behandelt, –
wie dumme Jungens bedrogen – wie Hunde mit Füßen jetreten un –
dabei doch dieses jute, sanfte Herz! Wir werden bald wieder bitten,
die Pollezei möchte so [bookmark: page537] jut sein, un die vorgefallne Weltjeschichte
verjessen; wir würden es nie wieder dhun, sondern künftig recht
artig werden.

		Erster Junge (die Hände faltend).

		Verzeihe uns, Jensd'armerie,

Die Revolutionen!

Wir werden ferner nun und nie

Belästigen die Kronen,

Und sind wir nich mehr fromm und jut,

So schick' uns Niklas mit der Knut'!

		Guckkästner. Wo haben Sie'n Des
her?

		Erster Junge. Des hat mir mein
Vater jelernt, der mit viele solche jute Unterthanen, wie dieser
Schneider is, zusammenkommt. Wenn er't hersagt, denn hat er immer
janz runde Hände.

		Guckkästner. Jrüßen Sie Ihren Vater
herzlich von mir, Bürjer! – Rrrrr, ein andres Bild! (Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften, jenießen
Sie die beiden keuschen Könijinnen Isapelle un Chrischtiene von
Spanien, wie sie eben aus Spanien sehr eilig fortjejangen werden,
weil sich die Ansichten über Monarchie geändert haben. Alle Frauen
un Männer, welche sie bedient haben, rennen schon voruf und Sie
bemerken eine starke Sehnsucht nach Jrenze. Die Jrenadierin
Chrischtiene, welche früher sehr viel heimliches, [bookmark: page538] rechtmäßig erworbenes
Jeld hatte, befindet sich jejenwärtig in janz andern Umständen und
hat blos noch Sieben Silberjroschen, wojejen die Isapelle weiter
Nischt als des Verzeichniß von ihre Schloßjardisten jerettet hat.
Im Vorderjrunde bricht der Mond aus de Wolken, in de Mitte bemerken
Sie unanjenehme Volksbewejungen, un im Hinterjrunde kriegt der
Minister Nawartze einen solchen Katzenkopp, deß er de Republik nich
mehr erlebt. Das janze Jemälde macht einen erhabenen
Eindruck!

		Erster Junge (verwundert). Was is 'n Des? Davon is mir ja jar
nischt bekannt!

		Zweiter Junge (ebenso). Mir ooch nich.

		Schneider Aettrich (den Kopf schüttelnd). Ooch mir nich.

		Guckkästner. Ich will Ihnen sagen:
des schadt nischt. Ich habe mir des Bild immer fertig
machen lassen, weil einen jejenwärtig die Bejebenheiten so über'n
Hals kommen, deß man nich mehr Strich halten kann.

		Erster Junge. Ach so?

		Guckkästner. Ja! Wenn man jetzt was
malen läßt, was jeschehen is, denn is es manchmal schon nich mehr
wahr, wenn des Bild fertig is. Es is daher meine Schuldigkeit als
Direktor dieser [bookmark: page539] Akademie, deß ich meine Zeit
verstehe un mitunter Blicke in die nächste Zukunft
werfe.

		Zweiter Junge. Na denn zeigen Se
uns man Ihre akademlichen Bilder weiter.

		Guckkästner. Jejenwärtig kommt
wieder Jeschichte. – Rrrrr, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften jenießen Sie den Friedrich-Wilhelms-Platz in
Kassel un zwar in dem jroßen Mojement, wo das Kurfürstenthum Hessen
seinen letzten Seufzer losläßt, indem es frei wird. Rechts
schrägrüber steht Seine Königliche Hoheit in sein Schloß hinter ein
Fenster und sieht sich den ganzen Skandal mit an; von ferne schallt
Musik und die Sträucher und Beeme fangen eben an auszuschlagen,
weil der Winter vorüber is. Hinten im Hinterjrunde schüddelt ein
Republikaner den Kopp.

		Schneider Aettrich. Erlauben Se
mal: ick sehe Seine Königliche Hoheit nich!

		Guckkästner. Sie haben sehr
jlückliche Oogen, weil sie nämlich nischt bemerken, wo nischt is.
Der Kurfürscht steht hinter de seidne Jardiene, weil er die
Ausbrüche des Dankes nich leiden kann, weshalb ich ooch blos die
seidne Jardine habe malen lassen. Wenn Ihnen viel daran liegen
sollte, den Kurfürschten [bookmark: page540] zu sehen, denn müssen Se warten, bis die
Jardiene zurückgeschlagen wird.

		Zweiter Junge. Von die Musik, die
von ferne schallen soll, hör' ick ooch nischt uf des Bild.

		Guckkästner. Des jeht ooch mit
natürlichen Dingen zu. Sie schallt von sehr ferne, die
Musik.

		Erster Junge. Sagen Se mal, der
Friedrich-Wilhelms-Platz hat ja woll en Echo.

		Guckkästner. Ja, wenn Sie da in
Kassel Sieben Mal wat schreien, denn kriegen Sie eine Antwort. Ne,
ne, ick bin janz confuse! Wenn Sie Ein Wort schreien, denn wird et
Sieben Mal wiederholt.

		Erster Junge. Donnerwetter, des is
merkwürdig; Des muß ich mal probiren. Wat schrei' ick 'n jliech?
(Besinnt sich und schreit dann.)
Heil Dir!

		Guckkästner. Des is recht jut;
daruf würde des Echo Sieben Mal » Eil' Dir!« antworten,
denn das H kann es nich aussprechen, aber Sie stehen nich mitten uf
den Platz von des Bild sondern vorne in Berlin untern Linden,
folglich können Sie keene Wirkung verlangen. Erlauben Se, det ick
Ihnen jetzt die Jeschichte zu des Bild vorsinge. (Singt.)

		Leute, hört, ich will erzählen,

Wie oft Fürsten Völker quälen; [bookmark: page541]

Wie sie keene Herzen haben,

Sich an Blut und Thränen laben,

Und sich nenn'n im frechen Spott

Jejen unsern lieben Jott:

            Wir
von Jottes Snaden!

		Wie es einst erjing in Hessen,

Dieses is nich zu ermessen;

Kaum vermag man es zu hören,

Ohne einen Schwur zu schwören,

Daß, wenn's noch ein Mal jeschicht,

All' wir speien in's Jesicht

            Solch
jekrönten Schurken!

		Menschen wurden da gebunden

Und jeknebelt und jeschunden,

Und, wie sie auch Wuth geschnaufet,

Nach Amerika verkaufet,

Ja, verkaufet wie das Vieh!

Deß man's jloobte nun und nie,

            Wär'
es nich Jeschichte!

		Un aus diesen alten Stamme,

Wachsend stets im Sündenschlamme,

Kam ein Kurfürst ooch von Hessen,

Der sich hielt sehr viel Maitressen,

Und mit Diesen Hand in Hand

Schändete das schöne Land,

            Daß
es bald verdorrte!

		[bookmark: page542] Leute, laßt mir all' die Thränen,

Die da flossen, nich erwähnen;

Laßt mir lieber fröhlich sagen,

Wie sie ihn zum Land raus jagen,

Wie sie schütteln ab in Hast

Sich die schwere Centnerlast,

            Diesen
alten Kurfürst!

		Leider ließen sie ihm laufen

Mit die jroßen Joldeshaufen!

All das Jold von Hessens Feldern,

Seinen Berjen, seinen Wäldern

Rollte auf die Spielbank, ach!

Und in's Haus der Reichenbach!

            Dausend
Donnerwetter!

		Doch inzwischen unterdessen

Setzten nun die juten Hessen

Diese schon schimpfirte Krone

Auf dem Alten seinen Sohne;

Aber bald sah' man es klar,

Daß die neue Herrschaft war

            Doch
'ne scheene Jejend!

		Denn obschon sie eine Kammer

Hatten, hatten sie blos Jammer;

Friedrich Wilhelm absolute,

Er rejierte à la Knute; [bookmark: page543]

Wer sich muckte, wurde jetzt

Schnell versetzt un abjesetzt

            Auf
die alte Mode!

		Polizei an jedem Finger!

Für die Wahrheit Kerkerzwinger!

Vorschrift, wie man mußte beten!

Rechte, mit dem Fuß jetreten!

Noth un Elend nich beacht't!

Alles durch Verbot jemacht

            Auf
die neue Mode!

		Endlich nu in unsern Tagen

War's nich länger zu ertragen!

Fort Jeduld, fort mit die Trauer!

Schrie'n die wackeren Hanauer,

Nahmen Flinte, Schwert und Spieß

Und ein Horn, worauf man blies:

            Freiheit
oder – oder!

		Ewig denkbar is jeblieben

Ein Billetchen, das sie schrieben,

Ein Billetchen zum Erschrecken,

Hinter'n Spiejel nich zu stecken,

Denn das Pettschaft lautete

Höchst zweideutig blos A Dieu!

            Mit
ein Ausrufzeichen. [bookmark: page544]

		Königliche Hoheit wollten,

Erst nich, deß rejieren sollten

Männer, die jut Bier blos brauen,

Aber ihn befiel ein Jrauen,

Als man sagte äußerst laut:

Des, was Er bis jetzt jebraut,

            Wär'
nich zu jenießen!

		Kurz un jut, so is's jekommen,

Deß die Freiheit sich jenommen

Doch die Hessen-Kasselaner,

So wie die Hannoveraner,

So wie Baden, Nassau, Greitz

Schwaben, Sachsen, Detmold, Schleitz,

            Kurz
wie alle Deutschen!

            Auf
die neuste Mode!

		Erster Junge. Hat des Jedicht
villeicht in'n preuß'schen Staats-Anzeijer jestanden?

		Schneider Aettrich. Mir scheint es
nich anständig, nich ritterlich, weil es wenig Respekt vor
hohe Personen zeigt.

		Guckkästner. Denn is es mir nich
jejlückt, denn ick habe einen sehr jroßen Respekt vor hohe
Personen. Aber es schlägt schon Zehne, det Mysterium pfeift schon,
un ick bin heute noch als Sekertair bei einen Verein beschäftigt.
Wir kommen immer um halb Elwe zusammen.

		[bookmark: page545]
Schneider Aettrich. Ein
Wohlthätigkeits-Verein?

		Guckkästner. Ne: (sehr deutlich und langsam) demokratisch
sozialistische Tendenz. Vorläufig innige Vereinijung der
Mitjlieder jejen alle Miethe-Bezahlung mit der Verpflichtung,
dieses Princip so viel wie möglich zu verbreiten.

		Zweiter Junge. Des wer' ich meinen
Vater sagen: der wird ooch Mitjlied.

		Guckkästner. Hat er
Jesinnung?

		Zweiter Junge. Ich habe diese
Jesinnung schon seit mehrern Jahren an jeden Ersten in jeden
Vierteljahr bei ihn bemerkt.

		Guckkästner. Schön, denn sagen Sie
ihm man, deß wir dafür einen Verein jebild't haben. Wir
sind nämlich Arbeiter, die zusammen leben un wirken
wollen, un darum müssen wir ooch zusammen wohnen. So lange
nu aber Miethe bezahlt wird, so zieht der Eine
hier un der Andre da hin.

		Zweiter Junge. Un des ligt nich
zusammen?

		Guckkästner. Ne: hier un
da ligt mehrere Straßen ausenander. Aber nanu weiter; nu
kommen wir nach Wien, nachher rutschen wir nach Berlin un denn jehn
wir zu Bette. – Rrrrr, ein [bookmark: page546] andres Bild! (Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften, jenießen
Sie den Fürsten Metternich ....

		Erster Junge (ihn unterbrechend). Pfui Deibel!

		Guckkästner. Wie so? Essen Sie so
was nich jerne?

		Erster Junge. O ja, wenn es jut
jeschmort is, denn, ... Aber ick sage darum Pfui Deibel,
weil ich Metternichen längst im Magen hatte, un ihn darum nich noch
mal essen will.

		Guckkästner. Ach so! Also weiter
.... wie ihm eben das östreichsche Volk seinen Dank abstattet
für seine jute Rejierung un ihm fortzufahren bittet.

		Zweiter Junge. Aber schnell?

		Guckkästner. Sehr schnell. Den
Ernst von diese herrliche Bejebenheit werde ich Ihnen singen.

		(Er singt.)

		Auf, auf, und hört die Jeschichte

So jroß un wunderlich,

Die ich euch hier berichte

Von Wien un Metternich!

Schön Oestreich lag in Ketten

Verfluchter Tyrannei;

Man jlaubte, daß zu retten

Halt nimmermehr es sei. [bookmark: page547]

		Der jute, jute Kaiser,

Er saß auf seinen Thron;

Er war ein juter Kaiser,

Sein Vater war es schon.

Er saß und er jeruhte

Zu hören seinen Rath;

So kam es, deß der Jute

Niemals was Böses dhat.

		Jedoch der Metternichel

War wie ein Fuchs so klug;

Er dacht', den deutschen Michel

Fängst du mit List un Trug.

Un ob die Völker dürsten

Nach Freiheit, dummes Zeug!

Ich mache blos die Fürsten

Jroßmächtig, stark un reich!

		So spann er seine Netze

Wohl über alles Land,

Und trieb mit seiner Hetze

Hinaus, was widerstand,

Und was nich wollte flüchten,

Weil es im Rechte war,

Das ließ er frech vernichten

Durch seine Henkerschaar! [bookmark: page548]

		Ach, Deutschlands schönste Blüthen

Hat Er im Keim erstickt,

Mit Pfiffen, Ränken, Wüthen,

Die schönste Kraft erdrückt,

Das Herrscherthum jemästet

Zum dollsten Uebermuth,

Mit Pfaffengift verpestet

Des Volkes Jeist un Blut.

		Un enger, immer enger

Zieht er die Ketten an:

Hallunke, wer Das länger,

Wer's noch ertragen kann!

Das Volk in edlem Grimme

Erscheint an seinem Dhor,

Un singt mit starker Stimme

Ihm diese Arie vor:

		»Frisch auf, zum fröhlichen Jagen!

Nun ist es an der Zeit!

Nun fängt es an zu tagen

Flieh, Kanzler, schnell un weit!

Hinaus, du Missethäter,

Du sanfter Wütherich!

Hinaus, du Volksverräther

Durchlaucht von Metternich!« [bookmark: page549]

		Drauf drangen sie in Eile,

Hurrah! in sein Palais;

Doch er vermuthet Keile

Un sagt sehr schnell Atje!

Durch's Fenster nach den Jarten

Da is er ausjerückt;

Janz ohne abzuwarten

Hat er sich sehr jedrückt.

		Aufjing die Sonne der Freiheit

Durch Oestreichs lange Nacht;

Die lichte, joldene Neuheit

Hat Wien confus jemacht;

Bald tobt's mit wildem Schalle,

Bald herzen, küssen sie sich,

Dir aber fluchen sie Alle:

Durchlaucht von Metternich!

		So, Fürstenlump, so fliehst du!

Kein Seufzer folgt dir nach!

Ein ewiger Jude, ziehst du

Umher mit deiner Schmach!

Und wer uns wie du will plagen

Der packe bei Zeiten sich:

Frisch auf, zum fröhlichen Jagen

Auf den letzten Metternich!

		Schneider Aettrich. Ne, här'n Se,
des is [bookmark: page550]
nich zu ertragen, deß Sie jar keen Mitleid haben mit Seine
Durchlaucht!

		Guckkästner. Ooch noch!
Hat Er Mitleid mit Vierzig Millionen Deutsche jehatt? Mitleid? Ne,
Censur, Folter, Jefängniß, Finsterniß, Bedrug, Ketten, Verrath hat
er jehabt, aber nich Mitleid! Er war der Tonanjeber in alle die
Kabinette un nach seine Höllenpfeife haben wir Alle danzen müssen
wie Sclaven. An'n Rand hat er Oestreich, an'n Rund hat er
Deutschland jebracht, un weit über Deutschland raus hat er die
Völker um Jejenwart un Zukunft bedrügen helfen, un wenn jetzt die
Freiheit so viel Unjlück ufwühlt, so is es des Unjlück,
was Er un seine janze andre Mitpollezei in Europa anjericht't un
verbuddelt hat.

		Schneider Aettrich. Aber ....

		Guckkästner. Un Wahrheit is
Wahrheit, Jeschichte bleibt Jeschichte: werden wir keene Weiber!
Wir müssen ohne Mitleid bleiben, det fordern die Opfer von
uns, unsre Brüder, die vor de Freiheit jestorben sind! (zornig) Rrrrr, ein andres Bild! (Ruhiger.) Das Letzte. (Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Berlin's heilije Völkerschlacht am 18ten März 1848,
oder der Todeskampf der Tyrannei.

		Schneider Aettrich (lautseufzend). Ach!

		Erster Junge. Ruhig!

		[bookmark: page551]
Zweiter Junge. Stille!

		Guckkästner.

		Es lehrt uns die Naturjeschicht'

Un Niemand kann es leugnen,

Daß, wenn's zu lange drückend schwül,

Jewitter sich ereijnen.

So war ooch Preußens Atmosphär',

Und schwarze Wolken zogen her

Uf alle die Zarucker

Un uf die frommen Mucker

		Un uf de Jardeleutenants,

Die sich auf Ehre blähten,

Uf Pollezei un uf Jensd'arms

Un uf Jeheimeräthen;

Et donnerte von ferne schon!

Es zitterte der alte Thron!

Un durch die schwere Hitze

Zickzacketen die Blitze.

		Berlin, die schöne Königsstadt,

Die wollte es probiren,

Ob sich die Freiheit machen ließ

Blos durch's Petitioniren;

Sie dachte jroß, sie dachte schön:

Es wird schon mit dem Jeiste jehn,

Wir werden's schon erreichen

Ooch ohne Blut un Leichen. [bookmark: page552]

		Un Breslau ooch un Königsberg,

Die Städte all' am Rheine,

Un Magdeburg un andre noch,

Sie bildeten Vereine,

Beriethen drauf Adressen schnell

Un schickten sie auch auf der Stell'

Hierher, es war verwogen,

Durch lauter Demajogen!

		Als dies nu die Minister sahn,

Da wurden sie betreten;

Eichhörneken un Thieleken,

Die fingen an zu beten;

Sie riethen hin, sie riethen her,

Sie zürnten auf die Völker sehr,

Sie fragten Ob? bedenklich,

Und Ein'ge wurden kränklich.

		Der König aber drang darauf,

Deß sie ihm thäten rathen;

Da sprachen sie: Ja, Majestät,

Hier helfen blos Soldaten!

Wir retten Preußens Macht und Ehr'

Durch unser treues Milletär;

Wir führen's zur Bataille

Auf Pöbel und Kanaille! [bookmark: page553]

		Drauf riefen schnell sie per Kurier

Viel Truppen nach Berlin hier,

Woll Vierunzwanzig Dausend Mann

Sahn wir, die Bürjer, ziehn hier,

Sie zogen immer kreuz und quer

Mit Flint' un Säbel hin und her,

Un dhaten sehr martialisch,

Un blickten kannibalisch.

		Am Achtzehnten des Monats März,

Zur Mittagsstunde eben,

Thät Majistrat un Bürjerschaft

Zum Schloß sich hinbejeben,

Für die verlieh'ne Preßfreiheit

Dem Könige in Dankbarkeit

Ein Lebehoch zu bringen,

Un ooch den Hut zu schwingen.

		Doch wie nu die Exlenzen sahn

Die jroßen Menschenmassen,

Da war'n se schlechte Pollezei

Un konnten sich nich fassen. –

Als arme Sünder bebten sie

Für ihre jute Despotie,

Un in der Angst erließen –

Ne doch! Man hörte schießen! [bookmark: page554]

		Da tönte wie aus einer Brust

Es Hundertdausendstimmig:

»Verrath! Verrath! Ihr Brüder, auf!«

Und durch die Straßen grimmig:

»Auf, Waffen, Waffen schnell herbei!

Tod der verfluchten Tyrannei!

Sie schießen auf die Bürger,

Da oben, unsre Würger!«

		Wuth machte auch den Schwächsten stark

Und Alle heldenkräftig,

Und Mann und Frau und Greis und Kind

War muthig un jeschäftig;

Man hackte, pickte, grub un trug;

Hier scholl ein Hurrah, dort ein Fluch;

Es baute Barrikaden

Das Volk von Gottes Gnaden.

		Und eh noch eine Stunde um,

Entladet sich die Wolke;

Wuthdonnernd fährt die Lammsgeduld

Die deutsche, aus dem Volke!

Da gießt es Kugeln, schwingt's die Fahn',

Da ist bereit zur Schlacht es,

Da regnet's, hagelt's Stein auf Stein,

Da blitzt es und da kracht es! [bookmark: page555]

		Es schreckten die Kardätschen nich,

Nich des Musketenfeuer;

Der Muth war unerschütterlich,

Die Wuth war unjeheuer!

Sieg oder Tod! war das Geschrei,

Wir fallen oder werden frei!

Und – Mancher unsrer Brüder – –

Wir sehn ihn droben wieder!

		Un Achtzehn Stunden kämpften wir

Um unsre Menschenrechte,

Un hätten Dreißig Stunden noch

Jestanden im Jefechte,

Bis daß der letzte Feind erlag,

Bis daß der joldne Morjen brach

Der Freiheit und der Liebe

Hell durch die Nacht, die trübe!

		Jedoch nach Vierzehn Stunden dhat

Der Feind kapituliren,

Um nach dies Mißverständniß nich

Das Letzte zu verlieren.

Es endigte der blutje Krieg;

Es feierte das Volk den Sieg!

Die Freiheit war errungen,

Die Despotie bezwungen. [bookmark: page556]

		O exellente Pollezei,

O jroße Adlerritter,

O Kriecherei, o Schurkerei,

O Mucker, Des war bitter!

Doch winselt nich! Man ließ euch los;

Ein souveränes Volk denkt groß;

Furcht, Angst, gemeine Rache,

Das is nich seine Sache.

		Was dhat das jroße Volk? Es zog

Zu den jefangnen Polen,

Um sie aus ihrer Kerkernacht

Zur Freiheit abzuholen.

Das war wohl seine heil'je Pflicht,

Und, wahrlich, es verjaß sie nicht;

Im Jubel ohne Maaßen

Zog es sie durch die Straßen.

		Das is das Bild der Freiheitsschlacht,

Die die Berliner schlugen!

Das is die Fahne Schwarz-Roth-Gold,

Die wir bejeistert trugen!

Das is das Lied vom Monat März!

Vergiß' es nich, Berliner Herz!

Sing's alle Dage wieder,

Denn sonst – ju'n Nacht, ihr Brüder!

		[bookmark: page557]
Erster Junge. Schlafen Se wohl!

		Zweiter Junge. Ju'n Nacht! Haben Se
weiter keene Bilder?

		Guckkästner. Ne, die andern sind
noch nich fertig. An de italjensche Republik, die ick
Ihnen zeijen wollte, wird noch jearbeit't.

		Erster Junge. Haben Se noch nich
die deutsche Seeflotte?

		Guckkästner. Ne, bis jetzt hab' ick
blos de See dazu. Der Fuffzijer-Ausschuß hat zwar janz
fest bestimmt, deß 'ne deutsche Flotte herjestellt werden
soll, aber er hat anzujeben verjessen, wo das Jeld dazu
herjenommen werden soll. Des is accurat so, wie man de Kanonen
macht. Man nimmt en Loch un jießt Messing drum rum.

		Schneider Aettrich. Haben Se denn
nich Schleswig-Holstein meerumschlungen?

		Guckkästner. Ne, ooch noch nich.
Aber et wird schon lange dran jepinselt, eben so wie an
Polen. Mein Maler is schon seit mehrere Monate in
Schleswig, aber er kann et noch immer nich ufnehmen. Woran et
liegt, weeß ick nich. Ueberjens befind't er sich janz wohl un
amüsirt sich mit de deutschen Soldaten janz jut. Warum ooch nich?
Zeit haben se. Det eilt ja Allens nich. Eben
lass' ick ooch noch an zwei sehr schöne Jemälde arbeeten: [bookmark: page558] an einen
schnellen Besuch des Königs Otto von Jriechenland bei seinen Vater
Ludwig un an de ruß'sche Revolution nebst der Sommerwohnung des
Kaisers von Rußland in Sibirien. Aber wie jesagt, et is Allens
noch nich fertig, et wird noch dran jemalt.

		Erster Junge. Da wird noch viel
Braun un Blau jebraucht werden.

		Zweiter Junge (indem er geht). Na ju'n Nacht!

		Guckkästner. Hör'n Se mal, kommen
Se morjen Abend wieder, da werd' ick Ihnen den neuen deutschen
Kaiser zeigen!

		Zweiter Junge (sich umschauend). Wat kost er'n?

		Guckkästner. Ich zeige ihm aparte.
Einen Silbersechser.

		Zweiter Junge. Des is woll unter'n
Kostenpreis?

		Guckkästner. Versteht sich:
Ausverkoof; meine Herren, hier können Se Jeld sparen!

		Zweiter Junge. Ein Silbersechser is
allerdings billig, aber vor een so'nen deutschen Kaiser,
bei die schlechte Zeiten – ne, ick danke Ihnen! Ju'n
Nacht! (Geht ab.)

		Erster Junge. En Dreier hätt' ick
vielleicht morgen dran jewendt, aber en Sechser is mir zu [bookmark: page559] viel. Was ich
Ihnen überjens noch sagen wollte: wenn Sie hören sollten, deß ich
zum deutschen Kaiser jewählt werden soll, dann benachrichtijen Sie
die Leute, deß ich die Wahl nich annehme.

		Guckkästner (einpackend). Worum nich?

		Erster Junge. Weil mir mein Vater
immer sagt: ein sichres Brod is jetzt de Hauptsache; lerne
en Handwerk un ernähre Dir redlich. Schlafen Se wohl! (Geht ab).

		Guckkästner (nimmt seinen Guckkasten auf den Rücken). So, komm'
Dorotheee! (Zu Aettrich.) I, sind Sie
noch da?

		Schneider Aettrich (sehr ernst). Ja! Ich habe mir so lange aufjehalten,
um Ihnen nich in Jegenwart dieser Jungens zu beschämen.
Hör'n Sie mal, Sie führen eine Sprache, die keinen treuen
Unterthan zukommt. (Der Guckkästner
trinkt.) Sie exalteriren sich da vor Freiheit, und dazu sind
Sie, müßten Sie doch zu alt un zu verständig jeworden
sind. (Der Guckkästner setzt seine Mütze auf und giebt seiner
Gattin die schwarz-roth-goldne Fahne.) Die Volksversammlungen
un die Preßfreiheit un die Kammerjeschichten, Des is Des, was unser
Ruin is! Un diese Polizeilosigkeit! Wir haben jetzt jute
Minister un wenn wir .....

		Guckkästner (gähnt und geht mit seiner Frau ab). Ju'n Nacht!

		[bookmark: page560]
Erster Junge (singt in der Ferne).

		Verzeihe uns, Jensd'armerie,

Die Revolutionen!

Wir werden ferner nun und nie

Belästigen die Kronen,

Und sind wir nich mehr fromm un jut,

So schick' uns Niklas mit der Knut'!

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun. [bookmark: page561]
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Herr Strampel (zum ersten Jungen). Wir haben
eben jetzt eine Verfassung, weil wir des nich jefasst haben, wat
wir hätten fassen sollen.



		[bookmark: page564] [bookmark: page565]

		»1849 im Berliner Guckkasten.«

		Scene: Berlin unter den
Linden, Abends 9 Uhr.

		Guckkästner. Immer 'ran, meine
Herrschaften! (Pathetisch.) Hür jenießen
Sie das janze weltjeschichtliche Jahr 1849 vor Einen
Silbersechser mit den Portrait Seiner Majestät der Krone von
Preußen! Wohlfeiler is es mir nich möglich! Ich habe Alles jedhan,
was in meinen kräftigen Schwächen stand. Ja, ja, das habe ich! Der
Himmel is mein blauer Zeuge! Frühere Jahre der Weltjeschichte
kosteten in meinen Kukasten einen Silberjroschen und man blos
Kinder zahlten de Hälfte, aber anjetzt behandle ich die janze
Nation ohne Unterschied wie Kinder. Ja, ja, das dhue ich,
des kann ich, davor bin ich Mutter! (Zu seiner Gattin.) Doretheee, ein paar Droppen!
(Er trinkt.) Die Vorsehung lasse es mir
jedeihen. (Laut und pathetisch.) Immer
'ran, meine Herrschaften! Hür jenießen Sie das janze
weltjeschichtliche Jahr 1849 vor Einen
Silbersechser, das jroße adlije Jahr, welches dazu bestimmt
war, die Niederträchtigkeiten der europeeschen Völker jejen ihre
erhabne Fürschten wieder jut zu machen, un durch die Thränen der
Jeheimenräthe [bookmark: page566] un Stiebelputzer das Jahr 1848 auswischen zu
lassen aus dem Jahrhundert un aus der Ewigkeit, so deß jleich uf
1847 – 1849 folgt. Immer ...... (zu einem
vorübergehenden Schutzmann:) Jun Abend, Herr Schutzmann! Wie
befindt sich Ihre Jemahlin, die Schutzfrau? Was machen Ihre
Schutzkinder? Jeht der ältste Schutzjunge schon in de Schule? Lernt
er schon en Bisken arretiren? Wie weit is er'n in't Bürjerjlück
jekommen? Singt er schon: Ick bin ein Russe, kennt ihr meine Knute?
Kann er schon »Mit Jott vor Keenig un Vaterland« un »Ohne Ordnung
un Jesetz is keene Freiheit möglich« auswendig? Kann er schon
buchstabiren? H–e–y–ey – Hinkeldey? Hm?

		Schutzmann. Machen Sie keene
schlechten Witze!

		(Geht weiter.)

		Guckkästner. Ne, i Jott bewahre, wo
wer' ick'n mir als Unterthan so was unterstehen!

		Dorothea. Herrjees, so
schwaddronire doch man nich so ville un mach' lieber, deß wir
Zuschauer kriegen!

		Guckkästner (lachend). Nu seh' Eener, nu verlangt mein
Kreuz hier nach Zuschauer! Aber, jute Civilehe,
Du willst doch nich, deß hier jemeine Schufte, die von jeden
anständjen Menschen bespuckt werden, vor meinen Kasten stehen?
(Ernst.) Alle Menschen können
hier rinsehen, blos bespuckte nich! (Laut und
pathetisch.) Immer ran, meine Herrschaften! Einen
Silbersechser das Jahr 49 ohne Unterschied des Standes! [bookmark: page567] Jleichheit
vor's Jesetz is nich möglich, weil es vor einen jroßen
Jrundeijenthümer, der keene Steuern zahlt, un vor einen hohen
Ritter zu beleidigend wäre, mit 'n armen ehrlichen Kerrel jleiche
Rechte zu haben, un weil es versprochen is, un weil, wenn es ooch
möglich wäre, es doch jejenwärtig nich möglich is, weil
eben Freiheit ohne Ordnung un Jesetz nich möglich sind! Möglich,
deß es noch mal möglich wird, aber jejenwärtig is es nich
möglich! Also Jleichheit vor's Jesetz is nich möglich,
aber Jleichheit vor'n Kukasten, diese herrscht. Hier kann
jeder Stand vor Einen Silbersechser die Weltjeschichte jenießen.
Alle Kasten können hier in meinen sehen! Allerhöchste Herrschaften,
hoher und niedrijer Adel, hochverehrtes Publikum, Kinder,
Jünglinge, Majors, Preußenvereiner, Puppenspieler, Hofräthe,
Bürstenbinder, Generalleutenants, Arbeiter, Predijer, Wickelfrauen,
Drechsler, Staatsanwälte, Lohnlakaien, Erforter, Kammerdiener,
Waschweiber un Jreise, Alle, Alle un Jeder! Selbst preußsche
Pairs können mir hier in meinen Kukasten sehen, jedoch nich
vor 1852, weil se vor dieser Zeit noch nich janz fertig
sind.

		Erster Junge. Hier is mein
Silbersechser mit Portrait.

		Guckkästner. Ich bringe Ihnen ein
Alaf.

		Zweiter Junge. Hier is meine
Steuer.

		Gückkästner. Ich votire Ihnen den
Dank des Vaterlandes.

		Zweiter Junge. Jeht et bald
los?

		[bookmark: page568]
Guckkästner. Des weeß ich nich. Ich
hoffe.

		Erster Junge. Ick habe aber nich
viel Zeit!

		Guckkästner. Nich? Na, jedenfalls
mehr als ich. – Es dauert überjens keene fünf Minuten mehr.

		Erster Junge. Na, wenn det man
jewiß is!

		Guckkästner. Is Ihnen ein Schwur
von mir jefällig?

		Erster Junge. Ach ne! Ne, Des
lassen Se man!

		Zweiter Junge. Des is nich
nöthig.

		Guckkästner. Es fehlt man blos noch
de dritte Person. (Laut.) Immer 'ran,
meine Herrschaften! Einen Silbersechser das weltjeschichtliche
adlije Jahr 1849!

		Herr Ducke (in
die Tasche greifend). Was macht es?

		Guckkästner. Ich danke Ihnen vor
jefällige Nachfrage. Es is dodt.

		Herr Ducke. Was des 'Reinsehen
kost't?

		Guckkästner. Ach so, ich dachte,
Sie erkundigten sich nach des Jahr 49. Einen
Silbersechser.

		Herr Ducke (zahlend). Denn man zu. Aber ich hoffe, deß Sie nich
wühlen, deß Sie nich uf eine Partei stehen,
sondern jutjesinnt sind. Sind Sie des?

		Guckkästner. Jutjesinnt sind sind?
(Die Jungen lachen.) Ja, ich bin
jutjesinnt sind sind, sintemalen alle Menschen jutjesinnt
sind sind, die nischt aus Eijennutz dhun, sondern von der Wahrheit
ihres Prinzips überzeugt sind sind. Solche Sinder sind wir
Alle. Sie können sich, hier bei die folgende Weltjeschichte [bookmark: page569] uf meine
Unpartheilichkeit verlassen. Ich werde beinah so unpartheisch sind
sind sind wie unsre obersten Jerichtshefe un Staatsanwelter
unpartheisch sind sind sind. Also anjetzt, da die drei Jläser
besetzt sind sind sind, jeht es los. Doretheee, stech' de Lampe an,
bringe Licht in die Poletik von 't vorje Jahr. So, nanu!
(Er zieht an der Schnur.) Rrrrrr.......
(sich unterbrechend, zu einem Herrn, der sich
an den Guckkasten stellt) Was wollen Sie 'n?

		Herr Strampel. Freiheit!

		Guckkästner. So? Deshalb
stehen Sie hier an meinen Kukasten? Da kann ick Ihnen nich dienen.
Da müssen Se sich hier was versprechen lassen un denn
jleich nach Amerika auswandern. Wie kommen Sie 'n daruf,
deß Sie hier Freiheit suchen? Sie haben woll anderthalb
Jahre jeschlafen?

		Herr Strampel. Ja,
Brandenburg-Mandeibel hat mir an'n fünften Dezember 48 en
Lutschbeutel jejeben un denn in eine stille Kammer in 'ne
Minoritäts-Wieje einjelullt. Nanu bin ich aber wieder
aufjeweckt.

		Guckkästner. Wodurchden?

		Herr Strampel. Durch 'ne Botschaft,
die so stark uftrat, deß ick oogenblicklich an zu schreien fing.
Aber nu wurde mir jedroht, wenn ick nich artig wäre, denn käme der
schwarz-weiße Mann, un da wurde ich jleich artig.

		Guckkästner. Na un nanu verlangen
Sie von mir Freiheit?

		[bookmark: page570]
Herr Strampel. Ick verlange weiter
nischt als des beschränkte Versammlungsrecht, det ick hier alleene
stehen kann, un die beschränkte Preßfreiheit, deß ich hier mündlich
meine Bemerkungen machen kann, ohne sie in de Provinzen zu
verbreiten.

		Guckkästner. Jott, wat sind Sie
vor'n jenügsamer Mensch! Sie jehen woll nach Erfort?

		Erster Junge. Na wenn et
nanu nich losjeht, denn bitte ick mir meinen Sechser
wieder aus! Wir haben hier nich bezahlt, um Ihre Unterhaltungen
mitanzuhören!

		Herr Ducke. Auch von mir müßte
jedrungen werden, anzufangen un eine Dischcretion abzubrechen, die
mir jar nich jutjesinnt zu sind scheint.

		Guckkästner. Na, na! man stille, et
jeht ja schon los. Rrrrrr–eaction,das erste Bild! (Pathetisch.) Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie
die feuerliche Krönung des Präsedenten Louis Napoljon zum
Kaiser von Frankreich. Er sützt, umjeben von allen seinen
Jroßen un Kleenen, auf einen Thron, der nich ausjeschlagen, sondern
von massiven Jold is. Die Fijur, welche Sie da mit die jroße bunte
Mütze sehen, stellt Seine Heuligkeit den Papst Pio nonne
vor, der sich für der Unterdrückung seines jeliebten Roms bedankt
un sie durch Krönung erwiedert, wodurch die herrliche Republik zum
Deibel jeht. Die malerische Kunst hat über düsem historischen
Genrejemälde ihren janzen Zauber ausjejossen, wodurch es prachtvoll
in die Augen strahlt un besonders die weiblichen Mitjlieder [bookmark: page571] des
Rejierungspalastes hervorhebt. Die Kleider sind alle nach de Natur
aufjenommen; in de Mitte hängt ein jewaltijer Kronenleuchter, der
mit seine sechs Wachslichter die Sonne verdunkelt; links betrachten
Sie das Jemälde, wie der Kaiser als Prinz aus de Festung entwischt;
rechts is der jroße Kaiser Napoleon an den Nagel jehängt und im
Hinterjrunde steht ein französischer Bürjer mit eine unquiltirte
Rechnung, wodurch des Volk representirt is. Es iS der schöne
Mojement aufjefaßt, wo der Präsident, nach der Krone jreifend, den
ruß'schen Jeschäftsträger durch einen zweifelvollen Blick zu fragen
scheint, worauf dieser auf franzeesch: Ayez la bonté!
antwort't. – Rrrrrr ...

		Zweiter Junge (den Kopf schüttelnd). Na, det jesteh' ich!
Det is woll erscht 1850 jeschehen?

		Herr Ducke. Ich erinnere mir auch
nicht nich, deß bis jetzt die Vorfälle in Frankreich, wie sie sind,
so wünschenswerth vorjefallen sind!

		Guckkästner. Was ich Ihnen die Ehre
hatte, vorzuführen, war eine bloße Privat-Unterhaltung,
die der Präsident von de französche Republik mit seine Freunde un
Freundinnen jemacht hat, welches ihm Niemand übel nehmen kann, da
sich jeder Mensch von seine Strapazen erholen muß. – Rrrrrr –
eaction, ein andres Bild! Hür, meine Herrschaften, präsintirt sich
Ihnen Ihre erhabene Majestät die Könijin Isapelle von
Spanien, wie sie eben von Jottes Jnaden vor Ein Dhaler un
Sechszehn Jroschen Courant [bookmark: page572] Zuckerwerk ißt und allerhöchst herablassend den
Soldaten, welcher bei ihr die Wache hat, ooch mal kosten läßt.
Dieser wahrhaft königliche Moment is von den spanschen Maler
Donna Pampeluna dos oss Siewillja zum Anjedenken an diese
erhabne spansche Zeit ausjeführt, den nachkommenden Jeschlechtern
zum Beispiel und den vorherjehenden zur Nacheiferung!

		Herr Strampel. Der Jemahl von
Isapellen befindt sich woll in det Zimmer nebenan, des man hier uf
des Bild nich sieht?

		Guckkästner. Janz recht; Sie können
ihn jar nich verfehlen.

		Herr Ducke (noch immer das Bild betrachtend). Es is wirklich
sehr hübsch von Ihre Allerhöchste Marjestät, daß Allerhöchstste den
jemeinen Soldaten mal kosten lassen. Denn wenn man den Abstand
bedenkt, der zwischen eine jemeine Marjestät un einen allerhöchsten
Soldaten herrscht, welcher von Jottes Jnaden is, so find des
Herablassungen, welche sehr jut sind, um jute Jesinnung zu
veranlassen.

		Guckkästner. Sie haben woll sehr
viel Respekt vor sonne spansche königliche Personen?

		Herr Ducke (gerührt auf die Brust schlagend). Sehr!
Bor Alle! Sie sind alle so keisch, so tugendhaft, so ohne
Eigennutz, ohne Herrschsucht, so ehrlich, so worthaltend, so ohne
Betruch, so ohne Jesuiterei, so aufmerksam, deß des Jeld des armen
Volkes nich verschwendt wird, so ...

		Herr Strampel. Strengen Sie sich
nich so [bookmark: page573]
sehr an, lieber Mann; Sie scheinen mir so nich der
Stärkste zu sind. Ruhen Se sich lieber erst fünf Minuten aus un
holen Se denn die andern königlich spanschen Tugenden nach.

		Herr Ducke. Ich danke Ihnen vor
Ihre Theilnahme, deß Sie so – so theilnehmend sind. Es is
wahr, ich bin nich jesund, mir fehlt Manches.

		Zweiter Junge (gemüthlich). Ja, des scheint mir ooch.

		Erster Junge. Ja, wenigstens
Etwas jewiß. Man hört es Ihnen schon an, wenn Sie
sprechen, deß Sie nich jesund sind.

		Herr Ducke. Ne, so is es. Meine
Frau hat mir erst heute noch anjesehen un 'n Kopp jeschüttelt un zu
mir jesagt: Ducke, Du jefällst mir jar nich. Ne!

		Erster Junge. Na ja! Ihre Frau is
jewiß eine sehr gescheidte Dame. Sie hat janz mein Urtheil.

		Herr Ducke. Jaa! Sie is eine sehr
jeschickte Putzmacherin, jaa! un hat ooch immer viel zu dhun mit
de....

		Guckkästner. Rrrrrr...eaction, ein
andres Bild! Hür, meine Herrschaften, erblicken Sie den
alljemein jeliebten Monarchen Ferdinante reh del napola
popola fidelissima, welches auf italjensch »König von's fidele
Neapelsche Volk« heißt. Er stammt aus die Familie der Brrbohnen,
welche auch Frankreich so jlücklich jemacht hat, hat rothe Hosen an
un jeht in seine Appartemanks immer hin un her. Der Künstler,
welcher dies Portrait entworfen, hat ihn [bookmark: page574] jrade in dem Augenblick
aufjefaßt, wie er immer hin un her jeht.

		Herr Strampel. Des is ein
merkwürdijer Augenblick!

		Zweiter Junge. Jeht denn der arme
Mensch, der Keenig, nich en Bischen in de freie Luft?

		Erster Junge. Schafskopp, wo
soll'den da freie Luft herkommen, in Neapel, wo't noch Jesuiten
jibt! Bei uns is des was anders, wir haben hier keene Jesuiten
unter's Volk.

		Zweiter Junge. Ach so?

		Erster Junge. Wui!

		Guckkästner. Ich will Ihnen sagen,
meine Herren, Seiner Majestät gehen darum nich in de Luft, weil er
fürcht, deß die Liebe von sein Volk zu zudringlich werden
könnte.

		Zweiter Junge. Ach, als wie so?

		Herr Strampel. Kuckste aus
die Luke?

		Herr Ducke. Na, jeht denn der
Burrbohnenkönig jar nich aus!

		Herr Strampel. O det hoff' ick
doch!

		Guckkästner (lächelnd). Ja, Herr Ducke – denn da Ihnen Ihre
putzmachende Jattin so jenannt hat, so vermuthe ich, deß Sie so
heißen – ja, Herr Ducke, er jeht aus, aber immer unter
Bedeckung, weil man sich in des warme Italien, in die
Heimath der Appelsine, un so dichte bei's mittelländische Meer,
leicht erkälten kann. Des Morgens frühstückt er [bookmark: page575] uf'n Vesuv, wenn
der nich jrade ausspeit, wenn der König kommt; des Mittags fährt er
zu Poselippens, un Abends vespert er in Sicilien, woher die
bekannte Sicilianische Vesper kommt.

		Herr Ducke. Ich danke Sie.

		Guckkästner. Bitte.

		Erster Junge. Also blos, wenn er
rejiert, jeht er in die Appartemanks?

		Guckkästner. Ja. Rrrrrr...eaction,
ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie ein
doppeltes Bild, denn in die Mitte is ein Strich. Auf die eine Seite
sehen Sie den herrlichen Helden und Volksmann Kossuth, wie
er durch den so vieh'schen Verrath Oestreichs an Rußland un den
Jörjei'schen Verrath Ungerns an dieselbe Knutenrejierung sein
theures Vaterland, das er befreien wollte von jeder metternichschen
Schurkerei, verlassen muß. Sie sehen ihn bejeistert auf den letzten
Hügel Ungerns stehen un ausrufen: Unglückliches, betrogenes
Vaterland, ich komme wieder un sprenge deine Ketten, die Ketten der
Feinde der Menschheit! Auf die andre Seite erblicken Sie eine
wilde Bestie von Hyäne, die sich in Menschenblut badet.
Jräßlich, jräßlich anzusehen un dabei zu denken, weswejen woll der
liebe Jott solche Scheusale, solche Ungeheuer erschaffen hat!
Rrrrrrrr.....

		Zweiter Junge. Warten Se mal noch!
Lassen Sie des Bild mal noch! Was sagen Sie da von
wilde Bestie un Scheusal un Unjeheuer?
[bookmark: page576] Des is am
Ende jar keen Thier! Sie irren sich woll?
Die Hyäne hat ja uf den Bauch Orden!

		Guckkästner. Ja, des weeß ich nich,
wie des jekommen is; ich bin unter diese Bestien nich so bekannt.
Es wird woll ein Irrthum vom Maler sind. – Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen das
welthistorische Oeljemälde, wie die Volksvertreter aus de Jean
Paul'skirche Seine Majestät, den König von Preußen, die Krone von
Deutschland vor die Füße legen. Es is der erhabene Mojement
aufgefaßt, wie Seine Majestät diese Krone liegen lassen un sie sich
sie nich auf 'n Kopp setzen, weil eine Krone man von Jott blos
jejeben werden kann, wie dieses auch durch der Jeschichte
hinreichend bewiesen is.

		Herr Strampel. So?

		Guckkästner. Ja!

		Herr Strampel. Schön Dank!

		Guckkästner. Bitte! (Fortfahrend.) Sie werden bemerken, meine
Herrschaften, deß die Volksvertreter aus de Jean Paul'skirche janz
perplex dastehen, un deß es ihnen sehr leid dhut, keene Jötter zu
sind, was indessen nich mehr zu ändern is. Das herrliche Jemälde is
reich an Farben un zeichnet sich durch Mannigfaltigkeit der Figuren
aus, die sehr verschieden sind. Im Hünterjrunde sehen Sie durch die
offne Dhüre, wo die Lakeuen un de Minister stehen, in des brillante
Eßzimmer, wo nachher die Vertreter von [bookmark: page577] Frankfurt un des deutsche Volk
abjespeist werden. An de rechte Seite steht der fromme Jerlach aus
de Kreuzzeitung un bietet den Minister Mandeibel mit de unjeheure
Majorität eine Prise an.

		Zweiter Junge (niesend). Hepsi!

		Herr Strampel. Helf – Dir
selbst!

		Guckkästner. Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie das
vortreffliche Jemälde: Der männliche Treubund zu Berlin,
oder: Mit Jott für König und Vaterland bei einbrechender
Finsterniß, während eben illuminirt wird. Es is ....

		Erster Junge (ihn unterbrechend). Herrjees, des sind ja lauter
alte Weiber!

		Guckkästner (verwundert). Was? (Sieht
nach.) Richtig! Ich habe mir jeirrt; ich jlaubte, ich hätte
den männlichen un habe aus Versehen den weiblichen
jejriffen.

		Zweiter Junge. Pfui Deibel!

		Guckkästner. Jefallen Ihnen die
frommen un ritterlichen Frauen nich?

		Zweiter Junge. Ne, ach herrjees,
ne, jo nich!

		Herr Strampel (Herrn Ducke fortschiebend). Bitte, lassen Se mir
man eenen Blick rinwerfen. (Er schaut.)
Pfui, Spinne! (Zieht sich zurück.) Mir
wundert, det der Kriegsminister des scheene Jeschlecht
nich als Landwehr un Bruderkriejer jebraucht? Vor diese
Machtalleenens uu Jenefefekens hätte sich janz Dresden un Baden im
ersten Oogenblick überjeben!

		[bookmark: page578]
Erster Junge. Nachdem ich des
jesehen habe, heirathe ich in meinen janzen Leben nich!

		Herr Strampel. Sagen Sie mal, Herr
Invalide, haben Sie diese holden Jeschöpfer nach de Natur ufnehmen
lassen?

		Guckkästner. Des woll, aber hier
sind se scheener, denn die Kunst muß Allens
veredeln.

		Herr Strampel. So? Also des is hier
Veredlung? So sehen die Houris aus, die der jetzigen
Pollezeirejierung treu jeblieben find? Des sind die wahrhaft
frommen un sittlichen Ueberbleibsel? Is Madam Jövsche un Madam
Piersichen ooch drunter?

		Herr Ducke. Ja, un meine
Jemahlin ooch ebenfalls. Sie hat sich in den Treubund uf's Centrum
jesetzt. Jaa! Meine Jemahlin is eine sehr fromme un jottes- un
keenigsfürchtige Frau. Alle Dienstag un Freitag holt ihr ein
Vorsteher von einen frommen Verein des Abends um Achte ab un denn
bleibt se bis nach Elwe in de Tugendübung. Jaa! Un eine Paterjotin
is sie auch, denn sie hat sich auch viel mit's Milletheer
beschäftigt un Strümpfe jestrickt, un manchmal jeht se aus, und
wenn ich ihr frage, wo se gewesen is, denn sagt sie, sie hätte
milde Zwecke gehabt un hätte jesammelt. Jaa!

		Guckkästner. Sie scheinen ein sehr
jlücklicher Mann zu sind?

		Herr Ducke. Ja, indessen es hat
Jeder des Seinije zu tragen.

		[bookmark: page579]
Herr Strampel. Ja, Ihnen wird doch
woll ooch manchmal der Kopp schwer?

		Herr Ducke. Natürlich, ja, die
Zeiten sind, sind schlecht, sehr schlecht, un wenn ich nich wüßte,
deß wir eine so jute Rejierung hätten, denn könnte man manchmal
voll Verzweiflung sind. Aber was is schuld? Allens des Unheil
verdanken wir de ....

		Guckkästner. Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür .... oder wünschen Sie den männlichen Treubund
nich zu sehen?

		Erster Junge. Jo nich sehen! Lassen
Sie vor alle beeden Bilder einen schwarz-weißen Vorhang malen, denn
sonst ....

		Herr Strampel. .... schämt sich de
Jeschichte.

		Erster Junge. .... sonst lass' ick
mir meinen Sechser wiederjeben! Sagen Se mal, muß denn bei die
Verhandlungen von den weiblichen Treubund ooch en Schutzmann
beiwohnen? Det jönnt' ick jeden Schutzmann!

		Herr Strampel. Ne, des is blos bei
de Volkspartei nothwendig, weil die immer jejen die ehrlichen un
aufrichtigen, volksfreundlichen Maßrejeln von de Rejierung trommelt
un pfeift. In den Treubund wird aber blos jeklatscht. (Er dreht sich um und ruft.) He, Heunau!

		Guckkästner. Wat? Wen rufen
Sie?

		Herr Strampel. Meinen
Hund! Er hat überjens ooch noch andre sehr
hübsche Namen; er [bookmark: page580] hört uf jeden, den ich ihm jede. Es is ein sehr
treues Vieh.

		Guckkästner. So? Nanu wollen wir
aber endlich zu ein andres Bild überjehen. Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen des
erhebende Phantasiejemälde, wo des janze deutsche Volk uf
die (sehr laut) am 21sten März
1849 endjültig beschlossene Reichsverfassung schwört un mit
Jut un Blut vor ihr einsteht!

		Zweiter Junge. Ick seh' ja weder
Jut noch Blut?

		Guckkästner. Knöppen Se künftig
hübsch de Ohren uf, wenn Sie mir meine Kunstwerke tadeln wollen,
dummer Junge! Ick habe Ihnen jleich von vorne 'rein erklärt, deß
dieses ein Phantasiejemälde is!

		Zweiter Junge. Was is 'n des:
Phantasie?

		Guckkästner. Phantasie, des is,
wenn man sich was einbild't. (Fortfahrend.) Im Hinterjrunde sehen Sie den
Helden von Jagern, wie er eben an die Spitze des bewaffneten
deutschen Volkes tritt, um ....

		Herr Strampel. Wechzuloofen!

		Guckkästner. .... um das
durchzusetzen, was die von allen Fürsten anerkannten Vertreter un
Jesetzjeber der deutschen Nation rechtlich beschlossen haben. Alles
umarmt sich un jauchzt un ruft: Es lebe die Freiheit, die
Gleichheit, die Brüderlichkeit! Deutschland groß, glücklich,
mächtig! Deutschland hoch! [bookmark: page581]

		Herr Ducke. Sie sollten mehr
achtsam un jutjesinnt sind. Wir sind hier in Preußen!

		Guckkästner. Ich rufe dasselbe, was
die Krone jerufen hat: Preußen muß in Deutschland aufjehen!

		Ein Schutzmann. Stille!

		Guckkästner. Ach so?
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
jenießen Sie das Familienjemälde un Kniestück, wie die Jothaer
in Jotha sitzen un der Held von Jagern in de Mitte, un wie se Reden
halten.

		Herr Strampel. Ick höre nischt.

		Guckkästner. Danken Sie Jott.
Rrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür ...

		Erster Junge. Sagen Se mal, was ich
fragen wollte: jilt denn nanu die endjültig un rechtmäßig
beschlossne deutsche Reichsverfassung noch, nachdem, wie
die Demokraten in de Versammlungen sagen, die Kammerill'gals uns
Allens draus wejjekapert haben?

		Guckkästner. Des weeß ich nich, da
müssen Sie die 29 deutsche Rejierungen fragen, die die
deutsche Reichsverfassung öffentlich, vor den Augen der ganzen
Welt unbedingt als rechtsjültig anerkannt haben.

		Erster Junge. Na, un wenn Die nanu
anjetzt Ne sagen?

		Guckkästner. Denn wissen Sie, was
Sie wissen wollten.

		Erster Junge. Pfui!

		[bookmark: page582]
Guckkästner. Was wollen Sie damit
sagen?

		Erster Junge. Ich sage des zu
Ihnen, weil Sie mir so 'ne Antwort seien, woraus ich nich klug
werden kann!

		Guckkästner. Wenn Sie des noch mal
dhun, denn können Sie einen Katzenkopp besehen. Ich bin nich dazu
anjestellt, um ihnen Antworten zu jeben, aus die Sie klug
werden können. Bleiben Sie dumm, auf deß es Ihnen wohl jehe auf
Erden. Ueberjens sagt man zu Spitzbuben un Betrüjer Pfui,
aber nich zu mir. Des merken Sie sich.

		Erster Junge. Schön.

		Herr Ducke. Ich mit meinen
beschränkten Unterthanenverstand finde die Reichsverfassung zu
demorkratisch, weil sie nich von Jott gemacht is.

		Guckkästner. Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Sie werden vielleicht jetzt die Bilder von
Dresden un Baden erwarten, wo Deutsche mit Gut un
Blut für die Reichsverfassung einstehen wollten, aber die habe ich
nich malen lassen, weil ... weil ... weil ich nich so viel
rechtmäßig erschossene Brüder sehen kann. Ich bin zwar
Invalide, wie Sie sehen, un habe in den Freiheitskriegen
jejen den Feind mein Blut für's Vaterland verspritzt, oder für den
König, aber ..... seitdem is die Ehre so jewachsen, deß
ich ihr nich mehr nachkommen kann. Ich bin Invalide un
stehe hier mit den Kukasten. Rrrrrrrrrrr...eaction, ein anderes
Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen Derjenije,
[bookmark: page583] denn Sie
bereits kleene unter die Andern jesehen haben, in voller
Lebenßsröße. Nämlich der Freiherr Heinrich von Jagern, der
...

		Erster Junge (dreht sich um). Den will ick nich sehen.

		Zweiter Junge (ebenso). Ick ooch nich.

		Herr Ducke. Zeijen Sie uns was
Anders. Ich mache mir ooch nischt aus des Bild.

		Guckkästner (zu
Herrn Strampel). Wünschen Sie ihn zu jenießen? Sie
brauchen nischt dafür zu zahlen.

		Herr Strampel (greift in die Tasche). Nehmen Sie, braver Invalide,
dieses Zweigroschenstück un sein Sie überzeugt, deß ich mich
nich hierherjestellt habe, um zu fluchen.

		Guckkästner (verwundert). Was?

		Herr Strampel. Diese Kleinigkeit is
dafür, deß ich mir vorher die alten Weiber anjesehen un jelacht
habe.

		Guckkästner. Schönsten Dank.
Rrrrrrr...eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
erblicken Sie die Eroberung der beiden jroßen dänischen
Kriegsschiffe bei Eckernförde durch die braven deutschen un
schleswig-holsteinschen Truppen. Ein prachtvolles Schauspiel,
welches die Hefe Deutschlands un ihren Adel sehr überrascht hat.
Der in de Ecke mit de hohe weiße Halsbinde is ein Düppelomat,
welcher sojleich eine Depesche an den Keenig von Dänemark abschickt
und [bookmark: page584] ihm
sagen läßt: Majestät möchten diese verdrüßliche Eroberung nich übel
nehmen, un dieserwegen keine Flasche Champajner wenijer trinken,
indem sich noch Alles wieder jut machen ließe.

		Erster Junge. Na, is denn nu
endlich Schleswig-Holstein frei?

		Herr Strampel. Ne, noch nich:
Preußen schützt es noch.

		Guckkästner. Die Jeschichte is so:
nachdem unsre Brüder, die Schleswig-Holsteiner, noch die Düppeler
Schanzen erobert un den Sieg bei Kolding jefeiert un sich Lorbeer
errungen hatten, sprengt mit een Mal', zwee Dage vor den
Waffenstillstand, die Düppelomazie uf sie los un haut sie
hinterrücks zusammen. Das janze deutsche Volk weint, aber die
Schufte lachen sich in's Fäustchen.

		Herr Ducke. Wie so?

		Guckkästner. Nu, is des nich
richtig, deß der Deutsche, der sich wejen des Ueberfalls un die
Niederlage unsrer tapfern schleswig-holsteinschen Brüder freuen
kann, ein Schuft is?

		Herr Ducke. Des sind
Ansichten. Man kann darüber so denken un ooch
so!

		Herr Strampel. Sie lesen woll die
Voß'sche Zeitunke?

		Herr Ducke. Ja, des Mittags, denn
krieje ich se von meinen Nachbar. Ich benutze ihr zu meine
Politsche Kenntniß. Sie ooch?

		Herr Strampel. Ne, dazu nich.

		[bookmark: page585]
Guckkästner. Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie das sehr
erfreuliche Bild von Kalaufornjehn, wo des Jold fließt un
in solchen Ueberfluß iS, wie bei uns in Deutschland die
Schutzmänner, de Polezei, de Orden, die Absetzungen, die
polit'schen Prozesse, die Octroyirungen, die
Junker-Niederträchtigkeiten un Unjerechtigkeiten un die
Verhungerungen. Sie sehen hier, meine Herrschaften, das jediejene
Jold klumpenweise liefen, un es kann Jeder zujreifen un sich davon
nehmen, so viel ihm jefällig is. Des Jold wird ausjewaschen. Vorne
im Vorderjrunde bemerken Sie die Männer, wie sie alle Dage jroße
Wäsche haben, un hünten im Hünterjrunde ihre Frauen, welche sich
darüber nlch ärjern.

		Erster Junge. Worum fließt 'n hier
bei uns in'n Schafstraben keen Jold?

		Guckkästner. Weil wir nich frei
sind. Wo Freiheit is, da fließt Jold.

		Erster Junge. Na, wir haben ja aber
nanu 'ne Verfassung.

		Guckkästner. Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür, ...

		Herr Strampel (zum ersten Jungen). Wir haben eben jetzt eine
Verfassung, weil wir Des nich jefaßt haben, wat wir hätten
fassen sollen.

		Erster Junge. Det versteh' ick
nich.

		Herr Strampel. Ick ooch nich.

		Zweiter Junge (zum ersten). Schafskopp, so [bookmark: page586] unterbrich doch nich immer den
Kukasten mit Deine dumme Fragen! Ick habe keene Zeit mehr.

		Guckkästner. Rrrrrrr...eaction, ein
anderes Bild. Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie eine Kammer,
die nich aus't Volk, sondern aus de Pollezei hervorjejangen is, wie
se eben eine Anleihe bewilligt.

		Erster Junge. Rindvieh!

		Guckkästner. Auf welche
Persönlichkeit beziehen Sie diesen zweideutigen Ausdruck?

		Erster Junge (auf den zweiten deutend). Uf den hier,
weil er mir vorher Schafskopp jeschumpfen hat.

		Guckkästner. Ich will Ihnen sagen:
der Unterschied is so unbedeutend, deß ich hoffe, Sie werden sich
darüber verständijen.

		Herr Ducke. Sagen Sie mal, was ich
sagen wollte: könnte die Kammer, die Sie uns hier zeigen,
nich bei Kalaufornjehns eine Anleihe machen?

		Guckkästner. Ja, des könnte sie,
aber sie kriegte nischt. Des is der Uebelstand dabei.
Denn, sehn Se mal, Kalaufornjehn liegt jefälligst in
Amerika, un in Amerika pumpt keen Staat einen
europeeschen, um de Völker besser unterdrücken zu können, wat. Nich
en Silberjroschen! Des kommt nämlich daher, Herr Ducke,
weil die Amerikaner mit ihr Jeld nich Hofjeschmeis un Adel un
Dausende von unnütze Beamte mästen, nich so viel Millionen vor
Pollezei un Düppelomaten un Couriere un dergleichen ausjeben, nich
so viel Hunderte von Millionen vor unnütze Kriegsheere
verschwenden, sondern weil sich des Volk da selbst [bookmark: page587] rejiert un sein Erspartes
zu seinem Nutzen un zu seinem Jlück anwendet. Des is zwar Alles
sehr bekannt, aber des schadt nischt. Des muß alle Dage un
überall wiederholt werden, denn es jiebt noch so viele
jutjesinnte Schafsköppe, wie Sie, Herr Ducke, sar nich jlooben.

		Herr Ducke. Des is wahr, aber um
Des besser zu machen, jibt es Unruhen un keinen solchen
Zustand von Jesetz un Ordnung, wie jetzt in Europa.
(Der Guckkästner, Herr Strampel und die beiden
Jungen lachen sehr laut.) Worüber lachen Sie, wenn ich
fragen derf?

		Herr Strampel. Et hat uns Eener
jekitzelt.

		Herr Ducke (sich umsehend). Des is merkwürdig. Ich habe Keinen
bemerkt.

		Zweiter Junge. Ich will Ihnen
sagen, Herr Ducke, es war der Deibel.

		Guckkästner. Rrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen das
herrliche preußsche Jeschichtsjemälde, wie der Ehren-Volksmann
Waldeck sieben Monate durch einen Bubenstreich in's Gefängniß
jesessen hat un nu vor die Jeschwornen steht. Es ist der
erhabene Mojement aufjefaßt, wo der Pollezeipräsedent Hinkeldey mit
de Faust uf 'n Disch schlägt un den Zeugen Jödsche von de
Kreuzzeitung einen Freund der Krone nennt. Ohm, der des
Pollezeipräsedentenzimmer dazu benutzt hat, um aus't Jefängniß zu
entwischen, hat falsche Briefe in de Hand, [bookmark: page588] die ihm von de frommen Jesuiten
dictirt sind, welche sich alle Oogenblicke uf Jott berufen. Waldeck
beruft sich uf seine Unschuld, uf sein Recht un uf die
Schurkereien, die jejen des Volk verübt sind, nämlich durch
Piersichen, der alle vornehmen und ritterlichen Schurkereien
enthüllt hat. Rechts steht Piersig un kaut verlejen an de
Nägel, links steht ein Staatsmann un schämt sich; rundrum sitzen
die Jeschwornen un schlagen die Hände über'n Kopp zusammen, un
draußen singt Eener: Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine
Farben.

		Herr Strampel. Un wegen dieser
Stücke, deren Buben jedes Kind in Preußen kennt, un die
sehr viel Einfluß auf unsre Jeschichte haben, ist der
Ehrenmann Waldeck, unser Vertreter, sieben Monate lang seiner
Freiheit beraubt jewesen!

		Erster Junge. Pfui!

		Herr Strampel (hält sich die Nase zu). Es stinkt hier
fürchterlich!

		Herr Ducke. Ich rieche nischt.
Sagen Sie mal, der Jacoby, der mit de Wahrheit, die de
Keenje nich hören wollen, der is ja woll ooch
freijesprochen?

		Guckkästner. Ja, natürlich. Die
Hochverräther un Fälscher un Betrüjer un Meineidje un Spitzbuben
sind ja janz andre als Waldeck, Jacoby, Temme, die
Steuerverweijerer un solche achtbare Männer, die des Volk liebt un
zu Vertretern jewählt hat, damals als es noch nich daran denken
konnte, deß man, weil sie Recht un nich Jewalt
wollten, sie mit Bajonette ausenanderjagen würde.

		[bookmark: page589]
Zweiter Junge. Wo is 'n Jödsche?

		Guckkästner. Der jeht frei umher
aber – Temme sitzt im Kerker! – Rrrrrrr...eaction, ein
anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, jenießen Sie den
Sandwichsinselschen Marjisdrat, wie er eine Sitzung hält. Ein
sehr schönes Familienjemälde von einen niederländschen Maler.

		Zweiter Junge. Herrjees, man sieht
ja die Jesichter nich! Was is 'n Des? Man sieht ja blos die
Perrücken?!

		Guckkästner. Sie haben janz richtig
bemerkt. Der Künstler hat ein Versehen jemacht un sich des Publikum
uf de andre Seite jedacht. Er hat den Marjisdrat rückwärts jemalt.
– Rrrrrrrr....eaction, ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften,
präsentirt sich Ihnen das jutsherrliche mittelalterliche
Jemälde, wie die repitirten mekelnburgschen Ritter aus Liebe zu
ihren Jroßherzog rebellisch werden, weil sein Minister ihm jerathen
hat, sein Work zu halten, un der Jroßherzog nach ihre Meinung seine
fürstliche Würde so weit verjißt, Dieses zu dhun. Die
herrlichen repitirten mekelnburgschen Ritter haben einen ger- un
scharr-lachrothen Leibrock an, wodurch es unzweifelhaft feststeht,
deß sie blos ihre Rechte bewahren wollen. Sie sitzen uf
ächtes Vollblut, welches ihr eijnes is, weil die mekelnburgschen
Ritter Allens baar bezahlen. Ein Barbierbecken haben sie
nich auf den Kopp, weil dies die Tagelöhner zu irrijen Ansichten
[bookmark: page590] verführen
würde, aber an die Seite haben sie eine lange Lanze, um des
jeliebte Vaterland jejen die Ueberjriffe der andern Bewohner zu
vertheidijen. Das janze Bild jewährt einen erfreulichen un
erheiternden Eindruck. Hünten bricht der Mond durch den Wolken.

		Herr Ducke. Ich möchte wissen, ob
eijentlich die Rejierung in Schwerin Recht hat oder die Ritter?

		Herr Strampel. Jedenfalls die
meklenburgschen Kreuzritter. Denn die Rejierung hat sich uf
Neuerungen einjelassen un die Ritter zwar ooch, aber nachher haben
se, wie alle Ritter in Deutschland, einjesehen, deß Neuerungen
ihnen schaden, un deß die Soldaten sehr jut schießen können. Un die
Ritter haben Meklenburg schon lange Jahre rejiert, un haben immer
so rejiert, deß sie zufrieden waren. Un nu wollen se ...

		Guckkästner. Rrrrrrrrrr...eaction,
ein anderes Bild! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen
ein denkwürdijes Jemälde aus de neuste Wühlerei nach
Erfort. Es ...

		Herr Ducke. Wählerei, wollten Sie
woll sagen?

		Guckkästner. Janz richtig; ich
hatte mir versprochen. Bei die jetzigen vielen Jeschichten, die zum
Wohle der Nation passiren, is es leicht möglich, deß man sich irrt
un nich mehr jenau im Oogenblick weeß, wo Anarchie un Wühlerei un
wo Jesetz un Recht is. (Fortfahrend)
Also: Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen ein
denkwürdijes Jemälde aus de neuste Wühlerei, Wählerei nach
Erfort. Es is der Mojement aus den Münsterschen ufjefaßt, wo vor
den Wahlkommzarius aus eine janze Wählerklasse Ein Wähler
erscheint un sich nach Erfort wählt. So wie er sich aber
jewählt hat, so dreht er sich, wie Sie sehen, um, zuckt die Achseln
un sagt: es dhut mir [bookmark: page591] sehr leid, die Wahl nich annehmen zu können,
indem die Erfortser-Versammlung jejen meine Jrundsätze is. Sie
sehen, deß der Wahlkommzarius darüber sehr verwundert is un es ihm
sehr leid dhut, diese seltsame Volksvertrauens-Jeschichte an der
Rejierung berichten zu müssen.

		Herr Strampel. Sagen Se mal, Herr
Invalide, jehen Sie ooch nach Erfort?

		Guckkästner. Ja, in Compagnie mit
einen Puppenspieler. Wir rechen daruf, deß Erfort sehr belebt is,
un deß wir da mit einen Puppenspiel sehr jute Jeschäfte machen
werden.

		Herr Strampel. Des jloob ick nich,
wejen de Concurrenz. Da werden jewiß so jroße Puppenspiele zu sehen
sind, deß Sie dajejen nich werden ufkommen können.

		Guckkästner. Det is möglich, un
darum will ick mir ooch zur Vorsorje meinen Kukasten mitnehmen. Ick
habe mir schon bei meinen Künstler ein historschcs Portrait aus de
Zeiten der Reichsverwesung bestellt, wat da in Erfort jewiß Anklang
finden wird. Wir müssen aber jetzt eilen, denn ick habe noch zwee
Bilder zu erklären, un et is schon en Viertel uf Elwe, un wenn ick
mir erlaube, hier bis nach halb Elwe zu erklären, denn is es nich
nröglich, mit de bestehende ochsdrogierten Jesetze zu rejieren, un
denn muß der Belagerungszustand erklärt werden.

		Herr Ducke. Ich bitte, nischt nich
jejen den Belagerungszustand zu sagen, denn der Belagerungszustand
is doch immer eine Maaßrejel.

		Guckkästner. Des is nich zu
bestreiten. Rrrrrrrrrrrrrrr....eaction, ein anderes Bild! Hür,
meine Herrschaften, präsentiren sich Ihnen die mythologenden
Jestalten der Weisheit, [bookmark: page592]der Jerechtigkeit, des jöttlichen Berufs, der
Einigkeit un der väterlichen Liebe!

		Herr Ducke. Sie entschuldjen: Sie
irren sich. Da uf des Bild steht blos eine
Kanone!

		Guckkästner (nachschauend). Richtig! Ich muß sehr um
Entschuldijung bitten: ich habe aus Versehen die Weisheit, die
Jerechtigkeit, den jöttlichen Beruf, die Einigkeit un die
väterliche Liebe zu Hause liegen lassen un davor die Kanone
jejriffen. Es dhut mir sehr leid, weil des mythologende Bild ein
sehr schönes un seltnes is, un Sie dajejen eine Kanone, womit auf
Menschen jeschossen wird, villeicht schon jesehen haben. Wie?

		Herr Ducke. Ja, ich habe schon eine
jesehen.

		Erster Junge. Ick ooch.

		Zweiter Junge. Mir is ooch schon
eene seit de jlückliche Zeiten in't Ooge jekommen. Des da is aber
villeicht 'ne aparte?

		Herr Strampel. Sagen Se mal: ist
diese Kanone villeicht ans des Dreikönigsbündniß bei de neue
Wache?

		Guckkästner. Ne, es is eine janz
jemeine Kanone. Sie is abgebildt nach eine, die jejen deutsche
Rebellen jebraucht is.

		Herr Strampel. Hat se
viele Staatsmänner dodtjeschossen?

		Guckkästner. Ne!
Rrrrrrrrrrrrrrrrrrr...eaction, ein anderes Bild, un dieses is das
Letzte! Hür, meine Herrschaften, präsentirt sich Ihnen der
chinesische Staatsschatz, wie er nach de neusten Anleihen unter den
Kaiser Hepzieh den Ersten ausjesehen hat. Ein hörrliches
Jemälde, nach de Natur un auf Befehl des Kaisers ausjeführt!

		Zweiter Junge. Herrjees, wat machen
Se denn?

		[bookmark: page593]
Herr Ducke. Des is wieder ein
Mißverständniß, ein Irrthum mit des Bild!

		Erster Junge. Det is ja en
leerer Bogen Papier!

		Guckkästner. Wat? (Er sieht nach.) Richtig! (Zornig zu seiner Gattin.) Aber, Doretheee, wat hast
'e denn heute jemacht, wie Du mir die Bilder injepackt
hast? Wo, zum Donnerwetter, is denn der Staatsschatz
jeblieben?!

		Dorothea. Ja, wie soll ick'n des
wissen! Ick dachte, Du hättsten schon injepackt.

		Guckkästner. Ick? Du bist
woll nich klug? Am Ende is er janz wegjekommen, der
Staatsschatz!

		Herr Strampel. Na, ich
habe ihn nich verbracht!

		Guckkästner. Ne, des weeß ich, aber
des dhut mir leid, deß ich ihn nu nich in'n Kukasten
zeigen kann. Er hätte Ihnen jewiß sehr jefallen mit die
chinesischen Fijuren drummrum, die alle dabei beschäftigt sind.

		Herr Ducke. Des is woll möglich.
Na, da nu aber mal der Staatsschatz nich da is, so is es nanu woll
alle?

		Guckkästner. Reene alle!

		Herr Ducke. Na, denn schlafen Se
wohl!

		(Er geht.)

		Herr Strampel (ihm nachrufend). Ju'n Nacht, Herr Ducke. Jrüßen Se
Ihre Frau Jemahlin von mir!

		Herr Ducke (aus
der Ferne). Ich danke jehorsamst. Jleichfalls!

		Herr Strampel. Ju'n Nacht, Herr
Invalide!

		(Er geht.)

		Guckkästner. Schlafen Se wohl!

		Beide Jungen. Atje!

		[bookmark: page594]
Guckkästner. Empfehl' mich Ihnen
jehorsamst! (Zu seiner Gattin.) Nanu,
Doretheee, pack' in!

		Dorothea. Ick bin schon dabei.

		Guckkästner (seufzend). Ja, schon lange! (Lange Pause, während welcher Beide arbeiten.)

		Herr Strampel (kehrt zurück). Hören Se mal, Herr Invalide: also
des war des weltjeschichtliche, adlije Jahr 1849?

		Guckkästner. Ja!

		Herr Strampel. Ju'n Nacht!
(Er geht und trällert da« Fischerlied aus der
Stummen von Portici.)

		Guckkästner. Na, biste nu fertig,
mein zweites Ich?

		Dorothea. Ja, nu können wir
jehen.

		Erster Junge (kehrt zurück). Herr Invalide, wir Beede, der andre
Jüngling un ich, wir haben verjessen, Ihnen noch was zu
sagen. Deshalb komm ech noch mal wieder.

		Guckkästner (unwillig). Na, wat denn nu noch?

		Erster Junge. Wir wollten Ihnen man
blos sagen: det wir ooch nich den Staatsschatz
verbracht haben. (Grüßend.) Schlafen Se
wohl!

		Druck von Bernh. Tauchnitz jun.
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		Editorischer Hinweis

		Die erste Auflage des ersten Heftes der Reihe
»Berlin wie es ist und – trinkt« erschien im Jahr 1832, die
Erstauflagen der Hefte 2-5 ebenfalls noch vor 1835, so daß der
Erscheinungszeitraum der Serie bezogen auf die
Erstveröffentlichungen mit 1832–1850 anzugeben ist.

		Ausgehend vom Erhaltungszustand der Originale, im
Interesse einer durchgehend guten Wiedergabequalität, aber auch aus
inhaltlichen Erwägungen (erweiterte und verbesserte Nachauflagen
einzelner Hefte) dienten für diese Ausgabe Exemplare verschiedener
Auflagen des Zeitraumes 1835–1850 als Vorlage. Die jeweilige
Auflage und das Erscheinungsjahr der verwendeten Hefte sind aus dem
vor Frontispiz und Text wiedergegebenen Einbandblatt
ersichtlich.

		Vollständiger Reprint der Hefte 1-30 (alles
Erschienene) der Originalausgaben 1835–1850 in zwei Bänden nach den
Exemplaren folgender Institutionen:

		Universitätsbibliothek Leipzig, Berliner
Stadtbibliothek, Universitätsbibliothek Berlin, Märkisches Museum
Berlin, Universitäts- und Landesbibliothek Halle, Sächsische
Landesbibliothek Dresden

		Zentralantiquariat der Deutschen Demokratischen
Republik Leipzig 1987
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